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Friedricli des Grrofsen Beziehungen zn Seinen 

6-eneralen. | 

Eine Studie \ 

TM ^ 

A. T. CroQsaz, \ 

Major Bsr DUpotition. j 

(Schln/s.) 

VI. Friedrichs Beziehungen zu Seinen Vertranten 
und Lieblingen. 

Unter dieser Bezeichnung stellen sich hier keine eigentlichen 
Günstlinge, sondern solche Männer dar, welche dem Könige sowohl 
durch ihren Menschenwert, als mit einer Ihn ansprechenden Eigenart 
näher treten konnten als Andere. In jedem derselheu fand Fried- 
rich, so oder so, Berührungen mit Seiner eigenen Gedankenwelt; 

Er bewunderte Diesen und liebte Jenen, — von der Jugendzeit, oder 
vom Kriege, von verhängnisvollen Augenblicken oder goldenen 
Mufsezeiten und vertrautem Ideenaustausch her; — aber durchweg 
beruhte Seine Gemeinschaft mit ihnen auf demjenigen Einverständnis, 
welches unter Gleichgestellten den Untergrund der Freundschaft 
bildet. Unter diesen Generalen, denen Friedrich auf besondere 
Weise oftmals Sein Inneres erschlofe, befand sich kein Unauf- 
richtiger und kein Schmeichler, — Keiner, der aus Ehrgeiz oder 
Eitelkeit oder für besondere Zwecke nach Einflufs rang. Jeder 
von ihnen liebte den König um Seiner Selbst willen. Jeder würde 
diesem Friedrich, auch wenn Er kein Monarch gewesen wäre, 
sein Herz ganz und gerne gewidmet, und wenn Er unglücklich 
geworden wäre, an Ihm festgehalten haben. Das waren Beziehungen 
zwischen einem Machthaber und seinen Dienstleuten, wie sie sich 

J^b6oh«t fiff 41« DMlicb* AmM oad UmIm. M LXV« 1. \ 
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in allen Zeiten und Völkern nur selten, und ganz so rein und 
nialsvoll wie hier, wohl noch gar nicht gezeigt hatten. 

Diese freundschaftliche Gegenseitigkeit Friedrichs mit einigen 
Seiner Generale war vom Range derselben und ihrer öffentlichen 
Thätigkeit unabhängig, und hat weder Seine Selbstherrschaft und 
seine Ansichten, noch Seine Gerechtigkeit irgendwie beeinträchtigt. 
Auch stiuiden diese Vertrauten, deren Vorzüglichste hier betrachtet 
werden sollen, mehr und minder gleichzeitig in den schon früher 
angeführten Beziehungen zum Könige, — wie denn auch an jenen 
Stellen manche Persönlichkeit erwähnt war, die hier zngezählt werden 
könnte. Keith, der hier unter den Vertrauten steht, war immerhin 
auch ein Grofsfeldherr, und Herzog Ferdinand andrerseits hatte das 
Vertrauen Friedrichs in hohem Grade; Fouque und Wiuterfeld, die 
wir Friedrichs Lieblinge nennen, waren auch glänzende Kriegs- 
generale, und Zieten, der dem Könige so nahe stand, pafet auch 
in gegenwärtigen Abschnitt n. s. w. — aber es kam darauf an. 
Jeden unter den für ihn mafsgebendsten Gesichtspunkt zu stellen. 
Keith ist mehr durch seinen allgemeinen Wert und Friedrichs 
Freundschaft, Herzog Ferdinand mehr durch sein welthistorisches 
Feldherrntum bestimmt; Fouque und Winterfeld wurden durch ihr 
Verhängnis der Kriegstbätigkeit zu frühe entrückt, als dafs sie nicht 
vorwiegend unter den Gesichtspunkt der Freundschaft Friedrichs 
für sie gestellt werden müfsten, Zieten aber war ein so bedeutender 
Kriegsheld, dafs bei Bestimmung seines Platzes nnr dieses Merkmal 
entscheiden konnte. Ähnlich verhält es .sich mit Anderen. 

Jacob Keith bildete unter den fremdländischen Offizieren 
Friedrichs den höchsten Glanzpunkt, trat schon als Feldherr aus 
dem russischen 1747 in das prenfsische Heer und gehörte diesem 
nur elf, darunter kaum drei Kriegsjahre. Aber diese Zeit war 
schwerwiegend; er diente dem Könige mit Talent, Erfahrung^ 
Ruhm und Namen und starb für Ihn auf dem Schlachtfelde. Als 
Schotte, der schon für den Prätendenten Stuart geblutet, weit 
gereist und voll Wissens, im spanischen Kriegsdienste erprobt und 
im russischen sogar berühmt, mufste er einen europäischen Ruf, 
und in seiner Vielseitigkeit für den grofsen König, der ihn auch 
Seines Persönlichen Umganges würdigte, einen besonderen Wert 
haben. Keith wurde als Feldmarschall übernommen und 1749 zum 
Gouverneur von Berlin ernannt; wie sehr Friedrich auch in den 
allgemein geistigen Hinsichten zu ihm hinneigte, beweist schon 
jene 1750, nach dem Tode des Marschalls von Sachsen, von Ihm an 
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Keitli fzerichtete Epistel.*) Nach dem Einmarsch in Sachsen 1756 
wurde Keith vom Könige zu Dresden beauftragt, die dort anwe.sende 
Königin von Polen zu liegrüfsen, — in jenen Bewandnissen ein 
sehr heikler Auftrag, der sich nur dem Geschicktesten anvertrauen 
Hofs. Während dann die sächsische Armee bei Pirna eingeschlossen 
wurde, rückte Keith mit einer starken Heeresabteilung in Böhmen 
vor, und die Schlacht von Lowositz wurde von ihm unter Friedrichs 
Oberkommando mitgemacht. Nachher verwendete ihn der König 
zu verschiedenen diplomatischen Unterhandlungen; 1757 aber leitete 
er nach dem Vormarsche Friedrichs gegen Collin die Belagerung 
von Prag am linken Moldannfer. Die Schlacht von Rofstrach machte 
Keith mit; 1758 befehligte er das Beliigeruugsheer vor Olmütz,**) 
und als die Belagerung aufgehoben werden niufste und der König 
nach Böhmen ging, führte Keith die zweite Kolonne dieses Heeres 
und sicherte in die.sem Verhältnisse den Vormarsch Friedrichs auf 
Königingrätz, der österreichischen Verfolgung gegenüber sehr ge- 
schickt und energisch. Als Friedrich darauf im August nordwärts 
gegen die Russen aufbrach, blieb der gröfsere Teil des preufsischen 
Heeres unter Keith und dem Markgrafen Carl im Lager bei Lands- 
hut, um die Grenzen Schlesiens zu decken. Im September erhielten 
sie den Befehl, Schlesien zu verlassen und stiefsen am 9. dieses 
Monats unweit Grofsenhain, wieder zum Könige; am 10. Oktober 
rückte Keith mit dem Könige in das Lager von Hochkirch, über 
dessen Gefährlichkeit, den ganz nahe lagernden Österreichern gegen- 
über, er sich gegen den König mit den Worten äufserte: »Wenn 
die Österreicher uns in dieser Position nicht angreifen, 
so verdienen sie, gehenkt zu werden,« worauf ihm der König 
erwiderte: »Wir müssen hoffen, dafs sie sich mehr vor uns, 
als vor dem Galgen fürchten.«***) 

Aber die Österreicher überfielen in der Nacht zum 14. Oktober 
das preufsische Lager dennoch, und Keith wurde, als er mit einigen 
Bataillonen den Ausgang von Hochkirch gewann, um eine verlorene 
Batterie zurückzuerobern , durch einen Schufs in die Brust getötet. 
Der König schildert im achten Kapitel Seiner Geschichte des sieben- 
jährigen Krieges diesen Augenblick, und ebenso die bei Hochkirch 
erlittenen Verluste; wie tief aber der Schmerz über den Tod Keith’s 
in Sein Inneres griff’, und dort noch andere grofse Schmerzen wieder 

*) Oeuvres diverses du Pliilos. de .Sanssouci 18. Epistel. Der 
Schlnfs dieses Gedichtes findet sich in Preufs III, 168—169. 

••) Hinterlassene Werke III. 8. 

•••) Archenholz, Seite 180. 

1 * 
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aufregte, das geht aus Seiner an Mylord Mardchal*) gerichteten 
und den Tod Jacob Keith's betreffenden Epistel hervor.**) Es 
heifst dort gleich anfänglich; »Ich sah die Fackel seiner 
schönen Tage erlöschen, und Lorbeerkränze streut' ich 
auf sein Grab. Ach! blieb das Leben ihm noch in dem 
schreckensvollen Kampf, — von seinem Arm gefesselt 

war' ihm dann der Sieg gefolgt. « Damit ehrte FViedrich 

den Gefallenen, in dessen kriegerischer VortrefPlichkeit, als Kriegs- 
herr; wenn aber weiterhin gesagt wird: »Schon oftmals schien 
mein Leben und Reich dahin zn sein; aber die Vorsehung, 
welche alle Fürsten gegen mich vereinte, liefs mich gleich- 
wohl nicht zum Gegenstände des Mitleids werden. Wenn 
sie jedoch der Freundschaft heilige Bande verletzt, dann, 
theurer Lord, verwundet sie mich tödtlich,t — so erkennt 
man daran, dafs vom Könige hier nicht blofs ein Feldherr, sondern 
auch ein Freund betrauert wurde. Und wirklich besals Keith alle 
Eigenschaften, dem Könige persönlich nahe zu treten: er war so 
talentvoll als keuntnisreich, so ernst als heiter, so todesmutig als 
von edler Gesinnung. Unter den Generalen Friedrichs steht Keith 
in erster Reihe und unter den Lieblingen mit Tiefe und Ansehen 
wohl einzig da; alles zusammengerechuet endlich kann er unter 
allen Offizieren jener Zeit für denjenigen gelten, für welchen der 
grofee König Selbst Sich zumeist auf den Standpunkt echter Freund- 
schaft stellte. — 

Auch Hans Carl v. Winterfeld genols der besonderen 
Zuneigung Friedrichs und verdiente sie durch seine militärischen 
und allgemeinen Vorzüge. Er wog so schwer im Rate als vor der 
Front; die beiden ersten schlesischen Kriege sind von seinem Ruhme 
erfüllt worden, und der siebenjährige Krieg würde ihn, wenn er 
nicht darin ein so frühes Ende gefunden hätte, gewiCs unter seine 
ersten Helden gezählt haben. 

Friedrich, Welcher ihm schon als Kronprinz Vertrauen ge- 
schenkt, erhob nach Seiner Thronbesteigung diesen Offizier vom 
Lieutenant sogleich zum Major und Flügeladjntanteu und sandte 
ihn bei Beginn des ersten schlesischen Krieges nach Petersburg, 
wo die Bestrebung des Wiener Hofes, russische Hülfstruppen zu 
erlangen, von ihm vereitelt werden sollte. Dieser Zweck wurde 



•) Prenfs IV, 195. • 

*') UinterUsBene Werke VII unter .Gedichte*. Zu Breslau im 
Dezember 1768 geschrieben. ’ 
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Tolletändig erreicht. Nach seiner Rückkehr trat Winterfeld an die 
Spitze eines Grenadier-Bataillons, mit welchem er sich bei der 
Überrnmpelnng Glogaus nnd in der Schlacht von MoUwitz hervor- 
that. Hiernächst wurde er zum Obersten nnd Generaladjntanten 
ernannt nnd führte am 22. Juni 1741 einen Handstreich aus, von 
welchem der König in Seiner »Histoire de mon teraps« sagt: »In 
dieser Zeit führte Winterfeld, derselbe, welcher ein Bünd- 
nifs mit Russland zn Stande gebracht hatte, einen schönen 
Streich an der Spitze eines Detaschements aus, wodurch 
er sich den Ruhm erwarb, ein ebenso braver Offizier als 
geschickter Staatsmann zn sein. Er überfiel und schlug 
den General Baronay zu Rothschlofs, nnd nahm ihm 
300 Gefangene ab.*) 

Im zweiten schlesischen Kriege zeigte Winterfeld vorerst 1744 
beim Rückzuge ans Böhmen viel militärische Geschicklichkeit; 
dann aber wurde er ira Frühjahr 1745 bei einem in Oberschlesien 
geführten Detaschementskriege verwendet und lieferte am 11. April 
den ungarischen leichten Truppen ein glänzendes Gefecht bei 
Schlawentschitz. Hierüber sagt der König: »Die Wahl bei Er- 
theilung des Oberbefehls über diese Unternehmung fiel, 
wegen seiner seltenen Verdienste, auf Herrn v. Winterfeld, 
hfan gab ihm 6 Bataillone nnd 1200 Husaren, mit welchen 
er bei Cosel über die Oder ging, während Herr v. Goltz 
mit 1 Bataillon und 500 Husaren, zur Mitwirkung gegen 
Esterhazy, diesen Strom bei Oppeln überschritt. Winter- 
feld fiel auf das Dorf Schlawentschitz, wo er 120 Gefangene 
machte und hörte dann links ein lebhaftes Feuer, begab 
sich also gleich dahin. Er fand 5000 Ungarn, von denen 
das Golzische Detaschement umzüngelt war, griff sie an 
und trug einen völligen Sieg davon. Er glaubte aber 
noch nicht genug gethan zu haben, blieb beim Nachsetzen 
und stiefs am folgenden Tage auf 2000 Husaren, die er in 
einen Morast warf. Hiermit erhielten die preufsischen 
Husaren, vermöge ihres Übergewichtes über die leichten 
Schaaren der Königin erst ein Ansehn.«**) 

Bald darauf entsendete der König Winterfeld mit nur 2400 Mann 
nach Landshut, und hier wurde Nadasti, welcher ihn mit 7000 Mann 
angriff, von Winterfeld gänzlich geschlagen. 



*) Hinterlassene Werke I, im dritten Kapitel. 

**) Ebendaselbst II, im zwölften Kapitel 
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Für solche Kriegshandlungen wurde Winterfeld noch 1745 
zum Generalmajor ernannt, that sich aber dann noch hei Ilohen- 
friedherg und Katholisch-Hennersdorf besonders hervor. Während 
der nach dem Dresdener Frieden bestehenden elfjährigen Waffenruhe 
war Winterfeld als Generaladjutant fast stets in der Nähe des 
Königs und wurde von Diesem zu wichtigen Geschäften verschiedener 
Art gebraucht; als die aus dem Dresdener Archiv erhaltenen Papiere 
über die dem Könige drohende Kriegsgefahr keinen Zweifel mehr 
lieCsen, soll er deu nachher verwirklichten Plan, den Gegnern 
offensiv zuvorzukommen, zuerst angeregt haben. 

Im Jahre 1756 wurde Winterfeld, kurz vor Ausbruch des 
Krieges, Generallieutenant; als man die sächsische Armee bei Pirna 
einschlofs, wurde er abgesendet, den König August von seiner 
Verbindung mit Österreich abznziehen, erreichte jedoch diesen 
Zweck nicht, und brachte hierauf die Kapitulation von Pirna zu 
Stande. 

Am 5. März 1757 schrieb Friedrich, von Dresden aus, an 
Winterfeld: »Mein lieber Generallieutenaut v. Winterfeld. 

Da Mir von sehr guter Hand die in Abschrift anliegende 
Nachricht gekommen, was en gros in denen zu Wien ge- 
haltenen Conferenzien über die Operationen der bevor- 
stehenden Campagne vorgefallen; So habe Ich Euch solche 
communiciren wollen, und glaube, dafs was die Franzö- 
sische Operationes anlanget, solche ziemlich richtig sein 
mögen; wegen deren Österreichischen aber hoffe ich noch 
nähere und bessere Nachrichten zu bekommen.«*) 

Bei Prag befehligte Winterfeld die Division des prenCsischen 
linken Flügels, welche in so überaus schwierigen Umständen den 
ersten Angriff machte, und wurde verwundet; weiterhin der lleeres- 
abteilung des Prinzen von Preufsen zugeteilt, machte er nach der 
Schlacht von Collin jenen vom Könige so streng beurteilten Rückzug 
auf Zittau mit, und war von den Führern jenes Corps der Einzige, 
welchen Friedrichs Vorwürfe verschonten. 

Als Friedrich im Herbst 1757 gegen das Reichsheer und die 
Franzosen westwärts marschierte, liefs Er Sein Hauptheer unter dem 
Herzog von Bevern an der Landskrone bei Görlitz zurück, und zu 
diesem gehörte auch Wiuterfeld, auf den bezüglich der Kriegführung 
in diesem Terrain des Königs hauptsächlichstes Vertrauen gesetzt 
war. Als Friedrich Sich von Seinem Lieblinge, der nach dem 



*) PreuTs II, Seite 77. 
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Holzberge bei Moys entsendet war, trennte, umarmte Er ihn nnd 
sprach: »Bald hätte ich vergessen, ihm seine Vorschrift 
zu geben. Nur diese weifs Ich für ihn: Erhalte er 

sich Mir. €*) 

Der in dieser Vorschrift ansgedrückte Herzenswunsch Friedrichs 
blieb gleichwohl unerfüllt, denn Winterfeld fiel am 7. September 
gegen Nadasti, der den Holzberg angriff. Als Friedrich auf Seinem 
Vormarsche gegen die Saale den Tod Winterfeld’s erfuhr, sagte Er 
in tiefster Betrübnis: »Gegen die Menge Meiner Feinde 

werden sich schon noch Mittel finden, aber einen Winter- 
feld treffe ich nicht wieder,«**) und in Seiner Geschichte des 
siebenjährigen Krieges heifst es, diesen Vorfall betreffend: Herr 
V. Winterfeld starb an seiner Wunde, und ward in diesen 
Umständen um so mehr bedauert, als er bei der Armee 
des Prinzen von Bevern der noth wendigste Mann war, 
und der König, in Rücksicht der zur Vertheidigung 
Schlesiens getroffenen Mafsregeln blofs auf ihn ge- 
rechnet hatte.***) 

Das verlieh dem für’s Vaterland Gestorbenen einen unvergleich- 
lichen Lorbeerkranz, doch immerhin auf Unkosten Bevern's; der 
Schmerz Friedrichs darüber, dafs in diesem Kriegsjahre Ihm und 
dem Vaterlande schon der zweite Hanptheld verloren ging, mufs 
sehr grofs gewesen sein. Und Winterfeld war überdies dem Könige 
nicht blofs von Seinen Jugenderinuerungen her, durch seine Hin- 
gebung und sein Kriegstalent, sondern zumeist dadurch teuer, dafs 
dessen patrioti.sche und Kriegsgedanken sich mit denen Friedrichs 
an jeder Stelle vereinigten. 

Mit ähnlicher Freundschaft und Tüchtigkeit, aber in seinem 
Schicksale, so wie nach Wesen und Wirkung anders, stand dem Könige 
gegenüber: Heinrich August Freiherr de la Motte Fouque. Er, 
den Friedrich mit Leonidas verglichen hat, bildete zwischen Jenem und 
dem alten Dessauer ein historisches Mittelglied, da er, von Letzterem 
kriegerisch erzogen, die Gunst des Kronprinzen erwarb, welche ihm 
dann, nach dessen Thronbesteigung zu lebenslänglicher Gnade und 
Freundschaft des Königs werden sollte. Fou(iue kam nämlich schon 
in früher Jugend zu Leopold als Page uud wurde von ihm, der 
seine grofse Befähigung erkannte, allseitig gefördert und selbst 



•) Archenholz, Seite 27. 

•*) V. Betzow I, Seite 220. 

•*•) Hinterlassene Werke 111 im sechsten Kapitel. 
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kriegswissenschaftlich unterrichtet; 1719 aber trat er als Fähnrich 
in das prenbische Heer. Zehn Jahre später erhielt Fouquö eine 
Compagnie und trat dem Kronprinzen Friedrich schou damals nahe; 
während dessen nachheriger Gefangenschaft zu Cüstrin hatte er 
Gelegenheit, dem Prinzen besondere Liebesdienste zu erweisen.*) 
Friedrich vergafs ihm das nie. 

Fouqu4 besafs den kriegerischen Geist nnd das Feldherrntalent 
Leopolds, aber in ansprechender Form, und wenn er hiermit gleich- 
zeitig einem jungen genialen Könige und einem alten bärbeifsigen 
Feldherrn nahestehen konnte, so sind in ihm Vorzüge, die sonst 
meist getrennt blieben, vereinigt, und durch ihn hiermit auch grobe 
Gegensätze vermittelt worden. Wohl stand Fouquö dem Könige so 
nabe, dafs Dieser von ihm unwillkürlich manchen Gedanken und 
manche Kriegsregel, die ursprünglich vom alten Leopold stammten, 
angenommen und so eine geistige Verbindung beider Kriegsgenies 
bewirkt haben wird, die ohne eine solche Mittebperson unmöglich 
gewesen wäre. 

Nachdem Fouque Major geworden, verlieb er, durch ein 
Zerwürfnis mit Leopold bestimmt, 1735 den preubischen Kriegs- 
dienst, um nach Dänemark zu geben; ab aber Friedrich 1740 den 
Thron bestieg, rief Er ihn sogleich zurück, nnd verlieh ihm, mit 
dem Range ab Oberst, das 1736 von den Fürsten von Anhalt an 
Preuben überlassene Infanterie- Regiment Nr. 33. Fouquö machte 
die beiden ersten schlesischen Kriege rühmlich mit, wurde 1743 
Generalmajor, erwarb den Orden pour le merite und zeichnete sich 
1742 ab Kommandant von Glatz ans. 

Bei Ausbruch des siebenjährigen Krieges war er bereits General- 
lientenant; bei Prag verwundet, an jeder Stelle durch Klugheit und 
Tapferkeit ausgezeichnet, trat Fouque von 1759 au ganz besonders 
in den Vordergrund. Der König führte mit ihm während jener 
Feldzüge einen von Kriegsgegenständen handelnden, aber doch ver- 
traulichen Briefwechsel**) und schrieb ihm z. B., schon damals, 
durch Seine Hoffnung auf den Beistand der Türken bestimmt, im 
Januar 1759: »Die Türken fangen an, sich zu bewegen, sie 
worden nicht lauge müfsig bleiben, t***) 

Etwas später deckte Fouque in diesem Jahre mit einem kleinen 
Corps die schlesischen Gebirgspässe, lieb aber eine österreichische 

*) Vergl. Fonqu^'s Lebonsbeschreibniig, von seinem Enkel, 
Friedrich Baron de la Motte Fonqad (Berlin 1S34) verfatsL 

••) Vergl. Seite 10 des Juli-Heftes. 

•••) V. Arcbenholi, Seite 237. 
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Heeresabteiinng unter General Harsch geflissentlich einpassieren, um 
sie, welche in Schlesien keine genügende Ernährung fand, dann 
durch geschickte Märsche und Stellungen in ihrem Rücken von 
Böhmen ahzuschneiden. Hierdurch zwang er die Österreicher, 
sich über unwegsame Gebirge aus Schlesien zurückzuziehen, 
und leistete mit dieser Entlastung der Provinz dem Könige 
Bedeutendes. Seine Haupthandlung indessen, die ebenso unglücklich 
als doch ruhmvoll war, folgte erst im Jahre 1760. Fouque stand 
im Sommer dieses Jahres, Schlesien mit nur 13,000 Mann deckend, 
verschanzt anf den Bergen bei Landshut; da aber, ihm gegenüber, 
sich Laudon inuner mehr verstärkte, so wurde seine Lage dort zu 
ungünstig, als dafs er nicht, im Interesse freien Handelns, eine 
Veränderung hätte wünschen müssen. Friedrich wollte indessen die 
einträglichen Gebirgsstädte jener Gegend nicht unbeschützt lassen, 
gab sonach Fouque’s Vorstellungen kein Gehör und befahl ihm 
vielmehr ausdrücklich, in seiner Stellung anszuharren. Laudon 
wartete nun, bis die Streitmacht dieses Generals, durch verschiedene 
Absendougen auf 8000 Mann herabgemindert war, und griff ihn 
dann, am 23. Juni, mit 31,000 Manu an. Der grofse König sagt 
darüber in Seiner Geschichte des siebenjährigen Krieges: »Laudon 
bemächtigte sich in der Nacht zuiu 23. Juni zweier 
Anhöhen, auf welchem Fouqn^’s linker Flügel stand, und 
hierdurch wurde es ihm leicht, die Preufsen von der Seite 
und im Rücken zn beschiefsen. Fouque vertheidigte seinen 
übrig gebliebenen Posten sehr herzhaft, als er aber schon 
viel Leute eingebüfst, zeigte sich ihm eine Kolonne öster- 
reichischer Reiterei, welche, in vollem Anmarsch be- 
griffen, seinen Rückzug abzuschneiden suchte. Hierauf 
verliefe er die Berge und stellte sein Fufsvolk in ein 
Viereck, um hiermit den Weg nach Bolkeuhain zu er- 
reichen. Obgleich seine Truppen ihr Pulver verschossen 
hatten, schlug er die angreifende österreichische Reiterei 
mehrfach zurück, — bis sie endlich doch eindrang. 
Fouque bekam zwei Wunden und wurde nebst dem gröfsten 
Theile seiner Mannschaft gefangen genommen. Er hatte 
sich von 2 Uhr Morgens bis um 10 Uhr Vormittags ver- 
theidigt. Auf keine Weise kann dieser Unfall dem seit so 
langer Zeit und so fest gegründeten Ruhme dieses tapferen 
Offiziers zum Nachtheil gereichen; im Gegentheil erhöht 
er vielmehr dessen Glanz und giebt ein leuchtendes 
Beispiel von dem, was Tapferkeit und Entschlossenheit 
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gegen einen noch so überlegenen Feind vermögen. Diese 
treffliche That kann nur mit der Unternehmung des 
Leonidas und seiner Griechen verglichen werden, welche 
den Pafs von Thermopilä vertheidigten, und fast dasselbe 
Schicksal hatten. t*) 

Während das geschah, richtete Friedrich von Badeburg bei 
Dresden ans zwei nur wenig bekannt gewordene Kabinettsordres an 
Fouque, der zn dieser Zeit schon General der Infanterie war und 
den Schwarzen Adlerorden besafs. In dem ersteren dieser Schreiben, 
vom 22 . Juni, giebt Er ihm aus Grund besonderer Nachrichten, 
auf, so lange er noch in seiner Stellung bei Landshut sei, die 
dortigen Gebirgsstädte vor Kontributions-Ausscbreibuugen seitens 
der Österreicher möglichst zu schützen, doch aber, > wenn Laudon 
wieder en force in Schlesien einbrichtc, die Gegend von 
Landshut zn verlassen und sich auf Breslau zurückzuziehen. Auch 
.soll er mit dem Prinzen Heinrich in steter Correspondenz bleiben; 
und endlich wird ihm anvertraut, dafs, in Betreff eines mit der 
Türkei zu schliefeenden Offensivtraktates günstige Nachrichten ein- 
gegangen seien. In dem anderen Schreiben, vom 23. Juni, bezieht 
Sich Friedrich auf einen letzten Brief Fouque’s vom 19. Juni, betont 
die in Bezug auf Konstantinopel vorhandenen Aussichten, und 
bestätigt im Übrigen nur Seine im vorigen Schreiben erteilte 
Instruktion, indem Er viel Wert darauf legt, dafs Breslau, auf 
welches es wohl zumeist von Laudon gemünzt sei, durch Fouque 
gedeckt werde. 

Diese Ermächtigung zum Verlassen der Landshuter Stellung 
kam nur leider zu spät, und die erwähnten Kabinettsordres sind, 
da Fouque am 23. Juni gefangen wurde, nicht mehr in dessen 
Hände gelangt. Sie wurden dem Generalmajor v. Tauentzien über- 
bracht, und fanden sich nachher in dessen Urkundennachlasse. 

Fouque that sich auch während seiner Gefangenschaft durch 
edle Freimütigkeit zu Gunsten der Mitgefangenen hervor, und erlitt 
deshalb eine strengere Behandlung. Nach geschlossenem Frieden 
wurde er vom Könige mit Gnaden überhäuft und starb 1774, also 
76 Jahre alt, als Gouverneur von Glatz und Domprobst von Branden- 
burg, im vollen Besitz der Teilnahme und Freundschaft seines 
Kriegsherrn. Der Briefwechsel Friedrichs mit Fouque ist in dem 

•) Hinterlassene Werke HI, zwölftes Kapitel. 

•*) l’reufs HI, ürkumlerbuch Seite 254 ff. sab P. 
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von Büttner übersetzten zweibändigen Werke: »Meinoires du 

Baron de la Motte Fouque u. s. w.*) enthalten.**) — 

Endlich mnts in diesem Zusammenhänge, wo von Lieblingen, 
die zugleich grofse Helden waren, die Rede ist, noch Carl Heinrich 
V. Wedell genannt werden. Glänzende Eigenschaften und mili- 
tärisches Verdienst hoben ihn schon frühzeitig hervor, und der 
grolse König, dessen Gunst ihm, auch über nachheriges Kriegsuuglück 
hinweg, dauernd erhalten blieb, hat auch diesen Offizier einen 
Leoiiidas genannt. Dem Regiment Garde zu Fufe angehörend, 
wurde Wedell so schnell befördert, dafe man ihn im zweiten 
schlesischen Kriege schon als Oberstlieutenant und an der Spitze 
eines Bataillons sah. In diesem Verhältnisse that er sich, als im 
November 1744 das preufsische Heer die etwa G Meilen betragende 
Strecke des Elblaufes zwischen Collin und Pardubitz, — bei Dis- 
lokation seiner verschiedenen Abteilungen am rechten Elbufer — 
besetzt hielt, und die Österreicher dennoch in der Nacht vom 19. 
zum 20. November an einer schwach besetzten Stelle bei Solonitz 
über den Strom gingen, durch eine kriegerische Musterhandlung 
hervor. Der König sagt d.arüber iu Seiner >Histoire de mon temjwc:***) 

» Diese Ungewifsheit dauerte bis Mittag, wo dem 

Könige berichtet wurde, dafs die Truppen der Königin in 
der Nacht Brücken bei Solonitz geschlagen hätten, und 
man dieses durch Nachlässigkeit der Patrouillen verur- 
sachte Ereignifs erst bei anbrechendem Morgen gewahrt 
habe. Oberstlieuteuant v. Wedell, dessen Bataillon zu- 
nächst stand, sei dorthin marschiert, habe trotz des Feuers 
aus 50 Kanonen, die Österreichischen Grenadiere dreimal 
znrückgeschlagen und dem Prinzen von Lothringen den 

Übergang 5 Stunden lang streitig gemacht — € und 

daun: >Das Bataillon v. Wedell hatte 2 Offiziere und 

100 Gemeine, theils als Todte, theils als Verwundete, in 
dem Gefechte bei Solonitz verloren, welches iu den 
Preufsischeu Jahrbüchern für immer merkwür dig bleiben 
wird. Diese schöne That erwarb Wedell den Namen 
Leonidns. Der Prinz von Lothringen erstaunte, dafs ein 
einziges Preufsisches Bataillon ganze fünf Stunden lang 
ihm den Übergang über die Elbe streitig gemacht hatte 

•) Berlin 1788. 

*•) Vergl. Preufs II, Anhang 11, Briefe. 

•**) Hiuterlassene Werke II, 10. Kapitel. 
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und sagte zn den Offizieren seiner Begleitung: »Ach wie 
glflcklich würde die Königin sein, wenn sie in ihrem Heere 
Offiziere hätte, die diesem Helden gleichent«. 

Diese Lohsprüche waren gröfser, als sie einem nur unter- 
geordneten Offizier sein Kriegsherr jemals erteilt hatte, aber der 
Fall, in welchem ein einziges Bataillon das jenseitige Heer fünf 
Stunden lang aufhalten konnte, steht auch ganz vereinzelt da. 
Natürlich erfreute sich danach Wedell auch einer günstigen Be- 
förderung. Er wurde 1757 Generalmajor und Chef des Infanterie- 
Regiments Nr. 26,*) 1759 Oenerallieutenant und Diktator, und 1761 
Chef des Kriegs-Departements. 

Inzwischen muls auf sein Vollbringen im siebenjährigen Kriege 
geblickt werden. 

Als bei Leuthen die österreichische Infanterie einen letzten 
Versuch machte, auf einer Anhöhe Stellung zu nehmen, griff sie 
Wedell gleichzeitig von der Seite und im Rücken an und brach 
hiermit den letzten feindlichen Widerstand. Als im September 1758 
die Österreicher auf Leipzig und Torgau fahndeten, wurdeu diese 
Orte von Wedell in Vereinigung mit Dohna gesichert; und als im 
Oktober dieses Jahres die Schweden sich Berlin näherten, war es 
wiederum Wedell, welcher sie zurücktrieb. 

Nachdem er sich so durch besondere Kriegshandlungen mehr- 
fach hervorgethan, mufste es dem Könige naheliegen, ihm 1759, 
als man von einer Vereinigung der Österreicher mit den Russen 
bedroht war, auch einen Feldhermstab anzu vertrauen. Diesen hatte 
Wedell noch nicht geführt, und man kann von aulserordentlicher 
Kriegstfichtigkeit und gleichwohl ohne Feldherrngenie sein; doch 
waren die Umstände der nun folgenden Katastrophe so eigenartig, 
dafs nach Wedell’s in ihr beruhendem Mifserfolge, sein Talent der 
Heerführnng doch nicht eigentlich gemessen werden kann. 

Friedrich stand bis gegen Ende Juni 1759 bei Landshut; als 
aber zu dieser Zeit sich ein ueues rassisches Heer unter Soltikow 
der Oder näherte, rückte Er nordwestwärts vor und bezog ein 
festes Lager bei Schmottseifen, südlich von Löwenberg. Den Russen 
stand der Generallieutenant Burggraf zu Dohna gegenüber, doch 
vermochte dieser, der nur über 17,000 Mann gebot, ihr Vordringen 
bis Zfillichau, wo sie am 21. Juli eintrafen, nicht zu hemmen, und 
da das österreichische Hauptheer, zum Anschluls an Soltikow starke 

•) In lierlin garnisonierend. Wedell behielt es bi» 1761. Vergl. die Stamm- 
uiid Rangliste von 1790, Seite 56. 
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Abteilangen nordwärts vorschob, und der König mit Dohna’s Ver- 
halten unzufrieden war, so bekleidete Elr den Generallieutenant 
T. Wedell mit diktatorischer Gewalt und sandte ihn nach Zfillichau, 
um dort den Oberbefehl zu übernehmen und die Vereinigung der 
Rassen nnd Österreicher um jeden Preis zu hindern. Des Königs 
letztes Wort an ihn lautete; »Ich befehle ihm die Russen 
anzugreifen, wo er sie findet, sie zu schlagen und ihre 
Vereinigung mit den Österreichern zu hindern,«*) und 
dieses setzte ihn, bezüglich seiner Offensive gegen Soltikow in eine 
jede Berücksichtigung des Terrains, der Witterung und der jenseitigen 
Streitmittel und Operationen ausschlielsende Zwangslage. Wedell 
traf am 22. Juli bei ZQllichau ein nnd übernahm hier den Oberbefehl 
Uber ein aus nur 27,380 Mann bestehendes Corps unter den un- 
günstigsten Umständen. Er stellte es, mit ostwärts gekehrter 
Front zwischen Zfillichau und Kaltzig auf; da aber ihm gegenüber 
Soltikow schon am 22. in eine Stellung hinter Klemzig rückte, so 
blieb dem Diktator zu seiner Umschau in einem ihm fremden 
Terrain keine genügende Zeit. Das 73,000 Mann starke russische 
Heer marschierte ans seiner Stellung am 23. Juli rechts ab nnd 
strebte, den prenlsischen linken Flügel umgehend über Harte, 
Buckow und Schönhom hin, der grofsen Crolsener Strafse zu; diese 
Bewegung blieb, da sie durch vorliegendes Heidegebüsch verdeckt 
wurde, dem preufsischen Feldherm so lange verborgen, bis sie nicht 
mehr anfznhalten war. Indessen glaubte Wedell die Crofsener 
Stralse noch vor Soltikow erreichen zu können und marschierte, 
über den Kayer-Bach hin, sogleich dahin ab. Er griff nun, seiner 
Instruktion gemäfs, die Russen ohne Weiteres an; in dem bei dem 
Dorfe Kay**) stattgefundenen Treffen aber verunglückte Wedell, 
trotz seines bis Nachmittags 4 Uhr fortgesetzten heldenmütigen 
Kampfes, gänzlich. Der so bedeutend überlegene Feind stand in zu 
vorteilhafter Stellung, und das durch Moräste beengte prenlsische 
Corps konnte dem Gegner auch zu wenig Geschütz entgegenstclleu. 
Dennoch setzte Wedell seine Angriffe bis zur gänzlichen Erschöpfung 
aller Kräfte fort und zog sich, mit einem Verluste von 8000 Mann, 
erst dann zurück. Die Russen empfingen von diesem Kampfe 
immerhin einen Eindruck, aber ihr Vormarsch auf Crofsen und ihre 
Vereinigung mit Laudon blieb ungehindert. 



*) V. Betzow's Charakteristik a. s. w., Teil II, (2. Auflage), S. 88. 
**) Kaum zwei Heilen west nordwestlich von ZQUichau. 
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Der König erkannte sowohl Wedell’s heldenmütige An- 
strengungen, als auch die mifslichen Umstände, an denen er gescheitert 
war, und entzog ihm keinen Teil Seines Vertrauens und Seiner 
Huld; über den schliefslichcn Entscheidungskampf bei Kay äufserto 
Er: »Die Russen hatten eine gute Stellung genommen; 
man konnte sie nur mit einer Front von sieben Bataillonen 
angreifen, die an beiden Seiten durch Moräste eingeengt 
war. Die Russen formierten einen halben Mond und 
standen drei Treffen hoch auf mit Fichten besetzten 
Hügeln. Herr v. Wedell drang durch das erste Treffen; 
als er das zweite angreifen wollte, war seine Infanterie 
einem heftigen Kartätschfener kreuzender Batterien aus- 
gesetzt, welchem sich nicht widerstehen liefs. Noch drei- 
mal wurde vorgerückt, aber stets vergebens. Das Ilanpt- 
übel war, dafs Herr v. Wedell nicht hinreichendes Geschütz 
hatte, es dem feindlichen entgege uzustellen. Er hatte 
viel Leute verloren und da sich kein Erfolg absehen liefs, 
so entschlofs er sich zum Rückzuge, t*) 

Der Verlust von Kay wurde durch den Tot des Generals 
V. Wobersnow, eines thatkräftigen und im Heere sehr geschätzten 
Befehlshabers, mit welchem Friedrich im Briefwechsel gestanden 
hatte,**) noch erhöht; Wedell aber ging demnächst auf das linke 
Üderufer und vereinigte sich nach einem Vormärsche über Guben 
bei Möllrose mit der Armee des Königs. Nachmals ist von ihm 
selbst ein sehr eingehender Bericht in Betreff der Schlacht bei Kay 
eingercicht worden.***) 

Wie hoch Wedell nach wie vor in der Meinung seines Kriegs- 
herrn stand, das zeigte sich u. a. am 12. August in der Schlacht 
von Kunersdorf. Die Preufsen hatten in ihr, nach aufserordentlichen 
Anstrengungen und grofsen Verlusten, doch solche Vorteile erzielt, 
dafs sich ein deranächstiger Rückzug des russischen Heeres in Aus- 
sicht nehmen liefs; — aber Friedrich glaubte, dafs es nicht nur 
besiegt, sondern vernichtet werden müfste. Da Seine Führer jedoch, 
im Hinblick auf die Übermüdung ihrer Truppen, eine weitere Fort- 
setzung des Kampfes widerrieten, und selbst der stets kampflustige 
Seydlitz dieser Meinung beitrat, so schwankte die Entscheidung, und 



•) Hinterlassene Wcr)ce IV, zehntes Kapitel. 

••) Dieser Briefwechsel findet sieh im 11. Jahrgang (1826) Nr. 533 des 
Militär-Wochenblattes. 

•••) Preufs, n. Teil, Anhang I, Seite 419 fi'. 
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der König war nahe daran, dem Urteile Seiner Felilherrn nach- 
zugeben. In diesem Augenblick erschien Wedell, und Friedrich 
forderte nun auch dessen Meinung; — diese aber stimmte mit der- 
jenigen Friedrichs überein und das gab den Ausschlag.*) Die 
Schlacht wurde fortgesetzt und hiermit verloren. Weil man den 
Bogen überspannte, rifs die Sehne; durch ein zu weit greifendes 
Verlangen wurde Alles verscherzt. Scheint hier Wedell's Urteil die 
Entscheidung gebracht zu haben, so erwäge man doch, dafs bei 
Kunersdorf Friedrichs Verlangen nach einer Vernichtung des Gegners 
zu brennend war, als dafs nicht selbst eine kleine Unterstützung 
desselben es hätte zum Durchbruch bringen sollen; ans diesem 
Vorkommnisse abergeht immerhin hervor, dafs die Vertrauen.sstellung, 
welche der vorherige Diktator bei Friedrich einnahm, durch seine 
Niederlage vom 23. Juli in keiner Weise geschädigt war. 

Wedoll blieb in Ansehn und Gnade und starb erst 1782. Sein 
Verdienst ist von seinem Glücke, das ihm auch in üblen Lagen 
treu blieb, stetig unterstützt worden; wenn er unter den Generalen 
Friedrichs immer schon auf hoher Stufe stand, so sind doch jene 
Führer, mit welchen man Schlachten gewann, von ihm nicht erreicht 
worden. Die Kunst des llofmaunes vereinigte sich in ihm sehr 
bemerkenswert mit dem Heldentume; die Gnade des Königs, deren 
er bis ans Ende gewürdigt blieb, ist wohl zumeist seiner militärischen 
Auszeichnung verdankt worden, doch trug seine geistige und 
gesellige Eigenart wohl mit dazu bei, sie ihm so stetig und dauer- 
haft zu machen. — 

Der Generallientenant Christoph Friedrich v. Rentzell 
war ein Veteran unter den Lieblingen Friedrichs und hing mit 
diesem zumeist durch eine gemeinsame Jugenderinnerung zusammen. 
Er wurde 1717 ins corps des cadets aufgennininen und blieb darin 
bis 1733; in dieser Dauer aber kam er 1719 in eine besondere 
Beziehung mit dem damals erst siebenjährigen Kronprinzen Friedrich. 
Letzterer, zum Chef jenes Institutes be.stirnmt, mufste .schon in 
diesem zarten Alter die militärischen Handgriffe und Bewegungen 
lernen, und es war charakteristisch, dafs man ihm für diesen Zweck 
keinen Exerziernieister irgend eines Truppenteils gab, sondern ihn 
vielmehr durch Kadetten, für die ja Sein Intere.sse viel gröfser war, 
unterweisen liefs.**) Sein hauptsächlichster Lehrer im kleinen Waffen- 



*) Archenholz, Seite 254. 

**) V. Croasaz, Geschichte des Kadettencorps, Seite 66. 
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dienste war aber der damals sechzehnjährige Kadett t. Rentzell, 
welcher sich seinem Zöglinge anch gesellschaftlich und als Flöten- 
bläser angenehm zu machen wnlste.*) In der Gegenseitigkeit 
Beider scheint der bildende Ernst mit dem heiteren Spiele sehr 
glücklich verbunden, und Rentzell's zweckentsprechende Begabung 
höchst wirksam gewesen zu sein; nnd wenn nachher der grofse 
König Sich dieses Jugendverhältnisses stets gern erinnerte und dem 
einstigen Exerzierlehrer bis an dessen Ende stets viel Gnade erwies, 
so spricht das sehr für jene Annahme. Wenn Rentzell durch die 
Erinnerung an seine dem Kronprinzen geleisteten Jngenddienste 
späterhin bisweilen zu der Ansicht erhoben war, dals er damit zum 
Hervorgehen der nachherigen Thaten Friedrichs beigetragen habe,**) 
so griff hiermit sein Selbstgefühl unbedingt viel zu weit, aber für 
eine blofse Einbildung ist das doch wohl nicht zu halten. In jedem 
Falle haben jene Exerzitien, welche wohl mit allerlei Gesprächen 
nnd Erörterungen zusammenhingen, nicht blos eine mechanische 
Abrichtnng bewirkt, sondern es sind damit in die Seele des so 
überaus empfänglichen Prinzen auch geistige Samenkörner, die 
späterhin aufgingen, gestreut worden. 

Rentzell kam 1723 als Gefreiter-Korporal zum Infanterie- 
Regiment von Glasenapp. Beim Regierungswechsel von 1740 war 
er Stabskapitän, wurde bald nachher Compagnie-Chef und erhielt 
nach der Schlacht vou Hobenfriedberg den Orden pour le merite. 
1752 avancierte er zum Major, 1758 zum Oberstlieutenant nnd 
1759 zum Obersten; noch später schenkte ihm der König die Amts- 
hauptmannschaft Marienwerder, 1764 aber fand seine Beförderung 
zum Generalmajor und 1777 die zum Generallieutenant statt. Er 
starb 1778, 76 Jahre alt, zu Frankenstein und hat also den bayerischen 
Erbfolgekrieg nicht mehr, wohl aber alle wichtigsten Unternehmungen 
der drei schlesischen Kriege mitgemacht. 

Rentzell kann den auf erster Linie stehenden Generalen Frie- 
drichs nicht beigezählt werden, aber er war brav, kaltblütig und 
von grolser Dienststrenge; seine Jngendbeziehung mit dem grofeen 
Könige und ihre gute Nachwirkung darf nie vergessen werden.***) 
Auch wird man sich bewufst bleiben müssen, dals in solchen 
schlichteren Naturen doch oftmals eine grofse Verdienstlichkeit 



♦) Preufs I, Seite 14. 

**) Mannscr. ad historiam Borussiae inWippel's nachgelassenen 
Papieren, 634. 

»••) Königs militSrischcs Pantheon, III, 278. 
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beruht, und die greisen und genialen Führer ohne sie das, was sie 
wurden, oft nicht geworden wären. 

Die bis hierher genannten Lieblinge Friedrichs starben sämtlich 
vor Ihm; aulser diesen müssen aber endlich noch zwei solche, von 
denen Er überlebt wurde, nämlich die Generale v. Wartenberg und 
V. Goetzen, erwähnt werden. 

Friedrich Wilhelm v. Wartenberg, aus der Priegnitz 
stammend, war im corps des cadets, in welches er 1738 trat, er- 
zogen worden und verliefs es 1741 als Friedrichs Leibpage, ln 
diesem Verhältnisse blieb er während des ersten schlesischen Krieges, 
1743 aber wurde er zum Lieutenant befördert und that sich als 
solcher bei Hohenfriedberg, Sorr und Hennersdorf rühmlich hervor. 
Demnächst trat er, als Flügeladjutant, dem Vertrauen Friedrichs 
immer näher und befand sich in allen Schlachten des siebenjährigen 
Krieges, welche der König Selbst leitete, in Dessen unmittelbarer 
Nähe. 1770 zum Generalmajor ernannt, kam er an die Spitze des 
Montierungswesens der Armee und gewann auch in dieser Stellung, 
welche er bis zum Tode Friedrichs einnahm. Dessen gröfste Zu- 
friedenheit. Der König sagt darüber in Seiner Abhandlung vom 
Kriege: >Der General v. Wartenberg, dem die Ökonomie 
des Kriegsstaates anvertraut war, war mit seinem Depar- 
tement ebenso beschäftigt, als es die übrigen Offiziere, 
ein jeder in seinem Fache, waren. Man benutzte den 
Frieden, um sich auf den Krieg vorzubereiten. — — «*) 
Demnächst ist von den neuen Waffen und sonstigen Kriegsbedürf- 
nissen, welche beschafft und in Montierungshäusern, sowie im Zeug- 
hause niedergelegt wurden, von der Vermehrung des Heeres durch 
22 Freibataillone und von den für den Kriegsstaat angelegten 
Magazinen die Rede, und da der König iu diesem Zusammenhänge 
nochmals auf Wartenberg zurflekkommt, so geht daraus hervor, dals 
Er in diesem General die Hauptperson aller solcher Vorkehrungen 
für einen künftigen Krieg sah. 

Wartenberg wurde 1781 Oenerallientenant und erhielt 1784 
den Schwarzen Adlerorden; als Friedrich gestorben war, verliefe er 
den Dienst, lebte aber, da sein Tot erst 1807 eintrat, in inaktivem 
Stande noch 21 Jahre. Er war kein Feldherr und im siebenjährigen 
Kriege auch überhaupt noch kein General; aber er stand der Person 
Friedrichs in langer Dauer und in den verschiedensten Kriegs- und 



•) Hinterlassene Werke V, 3. 

Ar 4i« Aima« UviM. BdL LXV,^ 1. ^ 
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Friedenslagen .sehr nahe, und hat, von 1770 ah, dem Militörstande 
ökonomisch Bedeutendes geleistet. 

Friedrich Wilhelm v. Goetzeu, viel jünger als Wartenberg, 
befand sich im siebenjährigen Kriege nur in untergeordneten 
Stellungen, wurde 1759 Major und FlQgeladjutaut und rückte erst 
1776 zum Oberstlieutenant, 1778 zum Obersten, als welcher er dann 
1781 auch Generaladjutant wurde, vor. 1784 fand seine Beförderung 
zum Generalmajor statt, als welcher er auch baldigst das in Glatz 
garnisonierende Infanterie- Regiment Nr. 33 erhielt.*) Am 27. 
August 1785 schrieb ihm von Breslau aus der König: »Mein 
lieber Generalmajor v. Goetzen! Da ich den General 
v. Tauentzien auf sein Ansuchen von der bisher gehabten 
Inspektion über die schlesischen Infanterie-Regimenter 
degagiret, und nun für gut befunden habe, diese Inspektion 
zwischen Euch, und meinem Generallieutenant Grafen 
von Anhalt zu teilen,**) dergestalt — — so habe ich 
Euch Solches zu Eurer Achtung hierdurch bekannt machen 
wollen, um Euch deshalben zu arrangiren.«***) 

Wurde dieser Offizier schon von 1767 ab vieler auf Dienst- 
angelegenheiten bezüglicher Zuschriften Friedrichs gewürdigt, f) 
so steigerte sich doch sachgemäfs mit seiner Berührung zur schle- 
sischen Halbinspektion die Bedeutsamkeit derselben ansehnlich. 
Zumeist gilt das in Betreff derjenigen Ordres, von denen entweder 
der innere und äu&ere Dienst, oder das Grenzverhältnis mit Öster- 
reich in Betracht genommen war; man kann vermöge jener, nach 
einer und der arideren Richtung bin, manch tiefen Einblick in die 
damaligen Bewandtnisse thnn. 

Die Dienstverhältnisse betreffend, schrieb Friedrich u. a. dem 
Generalmajor v. Goetzeu am 28. August 1785: » — — Das Vor- 
nehmste worauf bei den Regimentern zu sehen, ist die 
Egalite. Ein Regiment mufs sein, wie das andere, so dafs 
man keinen anderen Unterschied sieht, als denjenigen der 
Moudirung — — *tt) ““<1 3. September: »Wir müssen, 

ob wir auch jetzt in Friedeuszeiten leben, die Kriegs- 
gedanken nicht einschlafen lassen. Und aus dem Grande 



*) Stamm- und Rangliste für 1790, Seite 66. 

**) Vergl. Seite 258 des September-Heftes. 

***) Preufs IV, Urkundenbuch (Eabinettsordres E), Seite 248. 
t) Dieselben finden sich ebendaselbst, Seiten 232 bis 250. 
ft) Ebendaselbst Seite 844 Mitte. 
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ist es nothwendig die Regimenter zu gewöhnen, Seiteii- 
patrouillen zu machen, besonders da, wo Höhen und 
Wälder sind. — — Wenn sie so etwas machen wollen 
mufs das immer im Herbst geschehen, wenn das Korn aus 
dem Felde fort ist. — — Bei den Offiziers, die sie auf 
Werbung schicken, mufs darauf gesehen werden, dafs das 
keine Windbeutels sind, sonst bringen sie einen Haufen 
Geld durch und schaffen nur schlecht Volk an. Aus dem 
Reiche müssen sie keine andere Leute nehmen, als die 
zum wenigsten 6 Fnfs grofs und nicht über 42 Jahre alt 
sind — — «;♦) dann am 2 . November: »Wenn ein Offizier 

seiue Schulden nicht bezahlen kann, so zieht das immer 
sehr üble Folgen nach sich, und darum mufs man auch 
auf das Spielen, sehr scharf sein, dafs das nicht einreifst. 
Was hingegen solche Offiziers "betrifft, die wahre Lust 
und Eifer zum Dienst bezeigen, fleifsiger beim Ezerciren 
sind als andere, oder sich sonsten vor Anderen bervor- 
thnn, — diese müssen von den Commandeurs distinguiret 
und immer den Inspekteurs angezeigt werden etc.«**) 

Das Grenzverhältnis mit Österreich war nach Malsgabe der 
politischen Bewandtnisse jetzt wieder schwieriger geworden. Kaiser 
Joseph II. wollte das ihm entgangene Bayern durch Umtausch gegen 
die österreichischen Niederlande gewinnen, und ging überhaupt mit 
Neuerungen um, welche das deutsche Reich und die Reichsraitglieder 
gefährden konnten. Dem gegenüber stiftete Friedrich im Sommer 
1785 bekanntlich den deutschen Fürstenbnnd, und dies bewirkte 
eine Spannung zwischen Prenfsen und Österreich, welche der öflFent- 
lichen Meinung einen Kriegsfall nahe legte und auch von obenher 
den Vorgängen an der österreichischen Grenze eine besondere Auf- 
merksamkeit znwandte. Goetzen war in diesem Sinne zur Bericht- 
erstattung über jedes von ihm dort beobachtete Vorkommnis ange- 
wiesen. Doch erhob sich der König über jede kleinliche Besorgnis 
und deutete alles, was jenseits geschah, stets in einfachster und 
natürlichster Weise. Am 7. Dezember 1785 schrieb in diesem 
Zusammenhänge Friedrich an den Generalmajor v. Goetzen: »Mein 
lieber Generalmajor v. Goetzen! Ich danke Euch für 
Eure unterm 3. d. Mts. Mir gegebenen Grenznachrichten 



*) Prenfs lY, Urkandenbach (Eabinettsordrea E), Seite 246, 
Mitte and nnten. 

**) Ebendaeelbet Seite 248, Mitte and nnten. 
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und werdet Ihr damit ferner continuiren. Es ist wohl 
kein Wunder, dafs die Österreicher an der Grenze so 
scharf aufpassen und alles so scharf examiniren, denn 
sie bilden sich ein, dafs wir Jemanden durchschicken 
werden, ihre neue Festung*) zu besehn, das ist aber 
nicht mehr nöthig, indem Ich die Plans davon schon 
habe«**) — und am 14. Dezember 1785: > — — Dabei mufs 
Ich Euch sagen, dafs man in dem Lande von Projekten 
immer hören wird; denn das hört bei dem Kaiser gar 
nicht auf. Das ist indessen das Beste, dafs er mit deren 
Fortifikationen nicht so balde fertig wird, wie er das 

gedacht hat,«***) sodann am 22. Februar 1786; Was 

sie da in Böhmen alles machen, davon könnet Ihr positiv 
versichert sein, dafs das keinen Krieg annonciret. Das 
sind solche innere Landes-Arrangements, die zuweilen 
so etwas durchein an dergehn und dero halben etwas an- 
deres zu sein scheinen, als wirklich daran ist. Wenn sie 
auch da in Böhmen von denen Beurlaubten welche ein- 
ziehn, so ist das nur um Arbeiter vor die Festung zu 
kriegen. Indessen könnte es sein, dafs von den Unga- 
rischen Grenitzern welche zusammengezogen würden, 
welches die Folge erst zeigen wird;«***) endlich am 6. August 
1786; >.\us Eurer .Anzeige vom 1. dieses habe Ich die 
Nachrichten ersehn, welche Ihr aus Böhmen in Erfahrung 
gebracht habt; allein das sind lauter Windbeuteleien, 
denn wenn sie da marschiren lassen, so geschieht es blos 
darum, dafs die Leute auf dem Festungsban arbeiten 
sollen. «f) — 

So scharfsinnig unterschied dieser grofse Maun noch in schwerer 
Krankheit und 11 Tage vor Seinem Ableben, -zwischen Schein und 
Wahrheit, — und so eingehend widmete Er Sich bis an den 
Rand Seines Grabes allen Staatsangelegenheiten; man erkennt 
aber auch, schon aus der Freimütigkeit Seiner hier mitge- 
teilten Äufserungen gegen Goetzen, wie grofs Sein Vertrauen 
zu diesem war. 



•) Josephstadt, welches von 1781—1787 erbaut wurde. 
Preuls IV, Urkuiidenbucb, Seiten 249, 30. 
♦•*) Ebendaeclbat 31. 
t) Ebeudaeelbst Seite 810, 33. 
tt) Ebendaselbst 35. 
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Goetzen wurde nach Friedrichs Tode noch Genorallieutenant, 
und Gouverneur von Glatz und starb 1794. Er gehörte zu den- 
jenigen Fridericianischen Generalen, welche als solche die grolse 
Kriegszeit noch nicht mitmachten, aber auch jenes ganze Zeitalter 
des Ruhmes nur wenig überlebt und die späteren herben Er- 
fahrungen nicht mehr gekostet haben. 

♦ * 

* 

Es sind in den vorstehenden Darlegungen nur einige Generale 
Friedrichs namhaft gemacht, und Seine Beziehungen mit ihnen 
nur auszGglich und umrifshaft mitgeteilt worden; aber gleichwohl 
.springt damit wohl manche besondere Kennzeichnung dieses Aufser- 
ordentlichen ins Auge. Man versuchte hier nur, nach der mili- 
tärischen Richtung hin, einen neuen Gesichtspunkt für das Studium 
Friedrichs hinzustellen; wenn unter selbigem tiefer eingegangeu 
wird, so ergiebt das fernere Antriebe zur Bewunderung dieses 
Herrschers und zum patriotischen Stolze auf Denselben, so wie auch 
gleichzeitig die Erkenntnis jenes weiten Spielraums, welcher dem 
menschlichen Geiste gegeben ist. 

Friedrich stand im Mittelpunkte einer durch Ihn mustergiltig 
gewordenen Generalität, wie sie vor Ihm kaum je ein anderer 
Kriegsherr besafs. In ihrem weiten Krei.se gab es die aufser- 
ordentlichste Mannigfaltigkeit der Charaktere und Begabungen; 
jede Eigenart mn&te anders erfafst, und in all’ diese Verschieden- 
artigen doch ein gemeinsamer Geist hineiugebildet werden. Die 
blofsen Praktiker wurden zur äufsersten Kraftauwendung gebracht; 
die Genies kamen als solche erst durch die.sen Kriegsherrn zur 
Erscheinung. Er gab ihnen ihre Antriebe und weiten Thatfelder 
und grenzte sie dennoch wiederum so ein, wie es im Interesse des 
Ganzen lag. Alle Kräfte, Ämter und Gaben beugte dieser Kriegs- 
herr unter Seinen Geist und leitete sie, in einen festen Organismus 
zusammengenigt, zu Seinen Zielen. Die neu zuwachsenden Generale 
traten genau in die Fnfstapfen ihrer Vorgänger, und Friedrich 
wufcte sie ebenso zu durchdringen und zu leiten wie .Jene. Er, 
Der mit der Generalität des ersten und zweiten schle.sischen Krieges 
Grobes, und mit derjenigen des siebenjährigen Heldenkampfes, 
welche schon ganz Seine Schöpfung war, noch Gröberes geleistet, — 
Er verständigte Sich nicht minder mit den Nachgeborenen der 
späteren Friedenszeit und bildete auch in ihr kühne Helden und 
strebende Geister, die der Folgezeit zu Gute kamen. Friedrich 
war an Seinem Lehensabende noch so genial und werkthätig, wie 
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Er es ursprünglich gewesen, und man mnfs in Betrachtung ziehn, 
daCs Er Sein Ruder allein führte und der alleinige Urheber aller 
greisen Heeres- und Staatsbestrebungen war. Solch’ ein unmittel- 
barer und zutraulicher Verkehr eines Kriegsherrn, dessen Ansehn 
doch überwältigend erschien, mit Seinen Generalen, solch’ eine 
Kunst des Indiridualisierens, bei gleichmäMgem Verständnis und 
eben solcher Anziehungskraft für Alle — das sah man nur bei 
Friedrich, Der schon durch diese unvergleichliche Gegenseitigkeit 
mit Jenen die historische Grölse verdient hätte. 
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in ihrer Bedeutung für das 6-efecht zwischen 
Kavallerie und Infanterie. 

VOB 

Peter mann, 



Das rastlose, auf gefechtsmälsige Ausbildung der Kavallerie 
gerichtete Streben läfst erwarten, dafs diese Waffe ini nächsten 
Feldzuge sich bei der Entscheidung der Schlachten mitzuwirken 
bestreben wird, mithin besonders auch im Kampfe gegeu die 
Hanptwaffe, die Infanterie. Es liegt daher nahe, zur Beurteilung 
der gegenwärtigen Bestrebungen der Kavallerie, den Blick prüfend 
rückwärts nach ihren Leistungen und Erfahrungen auf den Schlacht- 
feldern früherer Kriege hinzulenken. 

Je näher ein Feldzug der Gegenwart liegt, je reichhaltigeren 
und zuverlässigeren Stoff derselbe der Forschung liefert, je weniger 
die Bewaffnung und die Taktik inzwischen gewechselt haben, eine 
desto bessere Grundlage bilden die gemachten Erfahrungen zum 
Aufbau der Lehren für künftiges Verhalten. ln dieser Hinsicht 
erscheint von den Feldzügen der letzten Jahrzehnte der Krieg 
1870/71, besonders dessen erster Teil, in welchem der geschulte 
Kern des französischen Heeres bekämpft wurde, am meisten geeignet. 
Die Bewaffnung erfuhr nachher zwar wesentliche Verbesserungen, 
aber keine derartige Umgestaltung mehr, wie sie z. B. nach 1866 
in den meisten Heeren Europas sich vollzogen hatte. Deuigemäfs 
blieb auch die Taktik nach 1870 in den schon während des Feld- 
zuges betretenen Bahnen, verfolgte jedoch die einmal eiugeschlagene 
Richtung immer schärfer. Was damals den Erfolg der Kavallerie 
gegen die Infanterie in der Schlacht herbciffihrte, wird sich, ver- 
vollkommnet zur Anwendung gebracht, daher auch heute noch 
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bewähren ; was aber schon damals versagte, wird heute noch weniger 
zum Ziele führen. — Eine Schwierigkeit für die Forschung besteht 
indes darin, dafs 1870 die Kavallerie ohne eine bestimmt ausgebildete 
und zielbewnfste Taktik für das einheitliche Auftreten gröfeerer 
Körper auf den Schlachtfeldern erschien, wodurch ihre Leistungs- 
fähigkeit in gröfserer, zweckniäfsig gegliederter Masse nicht zur 
Anschauung gelangte. Dennoch gestatten die gegen Infanterie aus- 
gefUhrten Kavallerieangrifife wichtige Schlnfsfolgemngen bezüglich 
des Wertes der gewählten taktischen Formen, sowie — hinsichtlich 
der Art der Verwendung der Kavallerie in der Schlacht, so dafe die 
damals gewonnenen Erfahrungen im grofsen Ganzen auch für die 
Zukunft als mafsgebend betrachtet werden können. 

Einfacher liegt die Frage in Betreff der Abwehr der Kavallerie- 
angriffe durch die Infanterie, welche in Folge der Vervollkommnung 
der Feuerwaffen ebensoviel gewonnen, wie die Kavallerie verloren 
hat. Das damalige Verfahren der Infanterie gegenüber angreifender 
Kavallerie kann heute noch als Richtschnur dienen. 

Den nachstehenden Ausführungen sind die in der Anlage ver- 
zeichneten Kavallerieangriffe und -Angriffsversnche auf Infanterie 
aus dem ersten Teile des Generalstabswerkes über den Krieg 1870/71 
zu Grunde gelegt. 



Die taktische Form. 

A. Die Kavallerie. 

1. Die OUedernng; in Treffen. 

a) Das Stofstreffen. So oft die Kavallerie zur Lösung einer 
Gefechtsaufgabe durch Angriff gegen Infanterie berufen war, suchte 
sie den Einbruch in den Gegner und die Niederwerfung desselben 
naturgemäls durch Stofs — den Stofs der anstürmenden Masse — 
zu erreichen. Das Gelingen oder Milsglücken des Stofses war für 
das Schicksal des Angriffes überhaupt entscheidend, denn nur 
der gelungene Stofs brachte einen wirklichen taktischen Erfolg 
(XI, XII).*) 

Bei dieser weittragenden Bedeutung des Stofses war die Auf- 
bietung aller Anstrengungen, die Anwendung aller Mittel geboten, 
um die vollständige Niederwerfung der feindlichen Infanterie mit 
möglichster Sicherheit herbeizuführen. Daher mufste die Stärke 



*) Die römischen Zahlen bezeichnen die in der Anlage snfgcfhbrten 
Gefechte n. s. w. 
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der zar Aasführung des Stokes bestimmten Kavallerieabteilang, 
welche als Stolstreffen oder Sturmtreffen oder Hanpttreffen bezeichnet 
werden könnte, sowohl mit Rücksicht auf die Stärke des nieder- 
zuwerfenden Gegners, als auch nach Malsgabe der verfügbaren 
eigenen Kräfte möglichst reichlich bemessen werden. Kein Kraftteil 
durfte aulser Thätigkeit bleiben, wo es galt, den Erfolg zu sichern. 
Unter Umständen mulste somit die ganze Oberhaupt verfügbare 
Stärke der Kavallerie ausschliefslich zum Stofs, als Stofstreffen, 
eingesetzt werden, wie dies auch bei fast allen aufgefObrten 
Kavallerieangriffen gegen Infanterie wirklich geschah. Gleichwohl 
beschränkten hemmende Umstände mannigfacher Art, schliefslich 
aber immer die Widerstandskraft der gegnerischen Infanterie die 
Zahl der gelungenen Angriffe auf einen bescheidenen Bruchteil 
(III, IX, XI, XII, XIII, XVII, XXI). 

Bei den bis zur Linie und in die Lücken der Infanterie vor- 
gedrungenen, aber mifslungenen Angriffen (I, VIII, XIX, XX, XXII) 
vermochte die eingesetzte Kavallerie es nicht, den Stofs wirksam 
zu führen; ihre ganze Kraft wurde vielmehr schon durch den 
Anlauf in mehr oder weniger hohem Grade aufgezehrt und reichte 
nicht hin, um die Aufgabe des Stolstreffens zu erfüllen. Aber auch 
bei mehreren geglückten Stölsen (IX, XI, XII, XXI) zeigte sich die 
Kraft der in den Kampf getretenen Kavallerie durch den Stofs 
selbst so voUständig aufgezebrt, dak dieselbe unmittelbar nach dem 
gelungenen Angriff zu keiner weiteren Leistung mehr fähig war. 
In Folge dessen geriet die Kavallerie durch die feindlicherseits 
getroffenen Gegenmafsregeln entweder in eine gefährliche Lage (XI), 
oder ihre Erfolge wurden beschränkt (XXI) und die Ausbeutung 
derselben verhindert (IX). Die volle, unbegrenzte Wirkung des 
gelungenen Stokes trat demgemäk nur dann ein, wenn kein 
Gegenstok erfolgte (XII). 

Die zur Abwehr etwaiger Gegenstöke bereit gehaltene Kraft 

— der Überschuk nach ausreichender Versorgung des Stoktreffens 

— bildete; 

b) Das Abwehrtreffen. Zwei Beispiele (XIII und XVII) 
zeigen die Gliederung der gesamten Gefechtskraft in Stok- und 
Abwehrtreffen. Die in beiden Pallen nach vollführtem Angriffsstofs 
noch verfügbaren Kräfte, das Dragoner-Regiment Nr. 9 im ersten 
und die Regimenter der 6. Kavallerie-Division im zweiten Fall, 
kamen indes nicht zur Verwendung, weil Gegenstöke nicht eintraten. 
Die Gefechtsaufgabe des Abwehrtreffens läkt sich jedoch aus dem 
Verlauf der Angriffe IX, XI und XXI zur Genüge erkennen. 
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Hiernach hat das Abwehrtreffen das Storatreffen von drohenden 
Kückschlägen, wie sie die Kavallerie leicht ereilen können, zu 
bewahren und durch diese Entlastung das ungestörte Auslaufen des 
Hauptstofses zu sichern. Da aber das Abwehrtreffen erst im 
Anschlnfs an die erfolgreiche Thätigkeit des Stofstreffens Bedeutung 
gewinnt, indem ohne die Durchführung der Hauptaufgabe jedes 
Kavallerieangriffes, des Stolses, die Abwehr eines Gegenstofses gar 
nicht in Betracht kommt, so wäre es ein taktischer Fehler, durch 
Abzweigung der Kräfte für ein Abwehrtreffen das Stofstreffen zu 
schwächen, bevor der Erfolg des letzteren aller Voraussicht nach 
durchaus gesichert erscheint. Vielmehr hätte ein vorläufig gebildetes 
Abwehrtreffen mit seiner ganzen Kraft in die Aufgabe des Stoüs- 
treffens mit eiiizntreten , sobald letzteres allein sich der Erfüllung 
seiner Aufgabe nicht, oder nicht ganz gewachsen zeigt. In diesem 
Falle wäre das Abwehrtreffen lediglich als ein Glied des Stofatreffens 
zu betrachten und hätte unterstützend, vervollständigend, ausbentend, 
je nach Lage der Umstände, in das Gefecht einzngreifen. 

c) Die Reserve. Bleiben, nachdem Stofs- und Abwehrtreffen 
ihre Aufgabe ganz geleistet haben, noch weitere Kräfte übrig, so 
bilden dieselben die Reserve zur Verfügung des Führers. Die Art 
der Verwendung dieses letzten Rückhalts richtet sich nach der 
durch die Thätigkeit der Vortreffen geschaffenen Gefechtslage. Die 
bei Mars la Tour zurückgelassene Schwadron (XII) und die bei 
La Foulerie versammelte Gardekavallerie-Division (XXI) sind nicht 
als Reserven anzusehen, weil sie durch ihre Entfernung vom 
Gefechtsfeld nicht in der Lage waren, nach Erfordernis einzugreifen. 
— Die Gliederung verschiedener Kavallerieangriffe (I, VIII, XX) 
in drei Teile kann nicht als Treffen gliederung im Sinne vorstehender 
Ausführungen aufgefalst werden, denn sie ist nicht die ans dem 
Wesen des Kavallerieangriffes hervorgehende Dreiteilung der Kraft 
gewesen, sondern lediglich eine Gliederung, Untereinteilung des 
Angriffsstofses selbst. 

2. Die Gliederung im Treffen. 

a) Das Stofstreffen. Die Angriffsbewegungen einzelner Schwa- 
dronen (UI, V, VI, VII, XV, XVII), sowie diejenigen gröfserer Ka- 
valleriekörper, welche ohne bestimmte Gliederung unter Preisgabe ihres 
taktischen Zusammenhangs anritten (II, XXII), oder deren Gefechts- 
ordnung nicht genau festzustellen ist (XVI, XIX), endlich die nicht 
durchgeführten Angriffsversuche (IV, XIV) bleiben als bedeutungslos 



Digitized by Google 




nrlsohen KsTallerie xmd In&nterie. 



27 



für die Beantwortung der Frage nach der günstigsten Stofsform in 
nachfolgender Darlegung aul^r Betracht. — 

Der Stofs in Kolonne. Gegenüber der in den Angriffen II 
und XXII zu Tage getretenen Zersplitterung zeigt die Gliederung 
des Stofstreffens in Kolonne den Vorzug der Zusammenfassung der 
Kräfte und ihrer einheitlichen Leitung gegen ein und dasselbe Ziel, 
ohne welche Vorbedingungen überhaupt kein Angriff gelingen kann. 

Die in dieser Stofsform liegenden Nachteile ergeben sich jedoch 
bei näherer Betrachtung der einzelnen Fälle. 

Die Brigade Gallifet führte bei Sedan (XX) einen Angriff in 
Kolonne mit ihren drei zur Linie aufmarschierten Regimentern 
unter Verhältnissen aus, welche im Allgemeinen nicht ungünstig 
waren. Die zunächst anzugreifenden ausgeschwärmten Schützenzüge 
zweier Compagnien standen in der Tiefe und wurden durch das 
Erscheinen der Kavalleriemasse augenscheinlich überrascht, denn 
erst auf 60 Schritt Abstand begannen sie das Feuer. Eine mehr- 
fache Überlegenheit an Zahl war auf Seite der Kavallerie, und der 
Angriffsstofs konnte, begünstigt durch den sanft geböschten Hang, 
von oben nach unten mit voller Wucht geführt werden. Dessen- 
nngeachtet schwenkte das vorderste Regiment ganz nahe vor dem 
Angriffsziel von der Mitte aus nach beiden Seiten ab und umging 
die Flügel der Schützenlinie. Der Anlauf des ersten Gliedes der 
Kolonne war somit gescheitert. 

Die unmittelbar auf Vordermann folgenden beiden anderen 
Regimenter konnten bis dahin nur höchst unbedeutende Verluste 
erlitten haben ; sie waren sonach zum Angriffsstofs mit ganzer Kraft 
beßhigt, als sich durch das Ausbrechen der Kolonnenspitze der 
deckende Vorhang teilte. Trotzdem zwang das Feuer der beiden 
Schützenzüge, in welches auch die ünterstützungstrupps, sowie 
einige weiter entfernte Compagnien und Batterien eingriffen, die 
Kavallerie, und zwar zunächst wohl das zweite und in Folge dessen 
auch das dritte Regiment der Kolonne, zur Umkehr. — 

Weniger vorteilhaft als für die Brigade Galliffet bei Sedan 
waren die Umstände für den Angriff der Brigade Michel bei Wörth 
(I), an deren Spitze das 8. Kürassier-Regiment den Stofe in Escadrons- 
kolonne zu führen suchte. Das Angriffsfeld war bei Wörth für die 
Kavallerie aufserordentlich ungünstig, weil einzelne Baumreihen, dicht 
über dem Erdboden abgehauone Stämme und tiefe Gräben die 
Bewegung geschlossener Massen hinderten. Dazu kam, dafe das 
genannte Regiment in das gleichzeitige Feuer zweier Compagnien 
und zweier Halbbataillone, mithin weitüberlegener, entwickelter 
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Infanterie geriet, so dafs es in wenigen Augenblicken ungeheuere 
Verluste erlitt. GewiCs wird Niemand angesichts der hervorragenden 
Tapferkeit der französischen Kavallerie bei Wörth es in Zweifel 
ziehen, dafs die Kürassiere ihre beste, ihre ganze Kraft daransetzten, 
um die feindliche Infanterie zu erreichen und niederznwerfen ; aber 
rechts und links an der letzteren vorbeistürmend, teils auch 
die Schützen einer Compagnie durchbrechend, erlagen sie ihrer 
Gegnerin. 

Vielleicht besafs die französische Kavallerie 1870 bei aller 
Tapferkeit und heldenmütigen Hingebung überhaupt nicht diejenige 
Schulung und Verfassung, durch welche diese Waffe zur glücklichen 
Durchführung eines Angriffes befähigt wird; — dies ist hier nicht 
zu entscheiden. Das wiederholte Mifslingen der Kolonnenangriffe 
fordert indes zu eingehenderer Betrachtung dieser Stofsform um so 
mehr heraus, weil auch die deutsche Kavallerie einmal, bei Vion- 
ville (X), die Gefahren und Schwierigkeit einer der Kolonne ähn- 
licheu Gruppierung der Stofskraft in vollem Mafae erfahren mufste. 
Die Fortsetzung gerade dieses Angriffsversuches der 6. Kavallerie- 
Division hätte zweifellos die Niederlage oder Vernichtung der be- 
teiligten Regimenter herbeigeführt. — 

Wiederkehrend, so oft die Kavallerie in Kolonnenform in den 
Bereich des feindlichen Infanteriefeuers eintrat, ist die Erscheinung 
gewesen, dafs die Verluste ungemein rasch sich zu empfindlicher 
Höhe steigerten. Diese Verluste aber hatten jedesmal das Scheitern 
des Angriffsstofses — mit der vordersten Abteilung der Kolonne 
beginnend — unmittelbar zur Folge. Die Ursache der Verluste 
lag jedoch offenbar in der Formation. Bot die Kavallerie ohnehin 
schon ein sehr günstiges Ziel für das Infanteriefener, so war dies 
noch in weit höherem Malse durch die Annahme der Gliederung 
nach der Tiefe der Fall. In solcher, wenn auch nur schwadrons- 
breiten, aber tiefen und dichten Masse konnte kein Geschots verloren 
gehen, zumal da die Vereinigung des Feuers auf ein derartiges, 
weniger breites als tiefes Ziel von allen Seiten möglich war. Da 
aber natnrgemäfs die erste Abteilung der Kolonne durch die Feuer- 
wirkung des Feindes am meisten zu leiden hatte, so wurden ihre 
massenhaft niedergelegten Teile und Trümmer ebenso viele und 
grofse Hindernisse für die nachfolgenden Glieder der Kolonne, 
welche, dadurch gelockert und in ihrer Stofskraft geschwächt, sich 
zum Ansbiegen nach seitwärts gezwungen sahen. Eine solche 
Spaltung der Front führte aber die Kavallerie wiederholt an den 
Flügeln der Infauterie vorbei, und der au der Spitze eingetretene 
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Rückschlag erweiterte sich rasch zur Niederlage der ganzen Kolonne. 
Kehrte aber ein Teil der Kolonne um, so blieb dem folgenden nur 
übrig, dasselbe zu thun, wollte er nicht in einen Kampf mit den 
eigenen Kräften verwickelt werden. Wenn nun aber, den günstigsten 
Fall angenommen, die vorderste Schwadron des 8. Kürassier-Regiments 
oder das erste Regiment der Brigade Qalliffet thatsächlich den Stofs 
glücklich geführt, die Infanterie zusammeugehauen und weggefegt 
hätte, so wären die in gleicher Richtung angesetzten Stöfse der 
nachfolgenden Kolonnenteile über Trümmer und ungefährliche Über- 
bleibsel des Gegners nnverwertet hinweg in die Luft gegangen. 

Was bezweckten nun aber die Führer, welche ihre Kräfte in 
Kolonne gliederten, durch diese StoMorm? Wie dachten sie sich 
wohl die Wirkung, und worin lag die Unrichtigkeit ihrer Anschauung, 
der Fehler ihrer Berechnung? 

Ohne Zweifel sollte der Einbruch in die Infanterie und die 
Niederwerfung derselben beim Kolonnenangriff dadurch erreicht 
werden, dalis ein und derselbe Punkt in kurz auf einanderfolgenden 
Stölsen wiederholt getroffen wurde. Die erste Abteilung sollte der 
nächsten durch die Gescho&garbe des Infanteriefeuers die Bahn 
brechen, die zweite sollte Bresche legen, die dritte, was vom Gegner 
noch stand, umstofsen u. s. w. Welle auf Welle sollte heranfluten, 
bis der Widerstand gebrochen war. Dabei rechnete man auf 

allmähliche Schwächung, auf endliche Erschöpfung der Feuerkraft 
der Infanterie, so dals die letzten Stölse kaum mehr eine Gegenwehr 
finden würden, dachte aber nicht an die durch den Hinterlader 
erzeugte fortwährende Feuerbereitschaft der Infanterie, nicht an das 
mögliche Zurückströmen der Brandung. Der thatsächliche Verlauf 
der Kolonnenangriffe bestätigte daher die gehegten Erwartungen 
nicht. — 

Obwohl sich heute dem Mehrlader gegenüber diese Verhältnisse 
noch mehr zu Ungunsten der Kolonnenform verschoben haben, kann 
dieselbe unter Umständen dennoch als Notbehelf an Stelle einer 
geeigneteren Stolsform Verwendung finden. Wo z.B. untersonst vorteil- 
haften Angrifisbedingnngen, etwa gegen minderwertige Infanterie oder 
solche, die sich verschossen hat, beschränkter Raum die Herstellung 
einer breiteren Front ausschlielst, oder wenn die Zeit zur Vollendung 
des Aufmarsches fehlt und Gefahr im Verzug ist, wird manchmal ein 
Angriff in Kolonne gänzlicher Unthätigkeit vorznziehen sein. Solche 
Verhältnisse lagen aber weder für den Angrifi des 8. Kürassier- 
Regiments bei Wörth, noch für denjenigen der Brigade Galliffet 
bei Sedan vor. Gerade die letztere hätte den ungleich schwächeren 
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und überraschten Infanterieabteiinngen gegenüber hüchstwahr- 
scheinlicb einen günstigeren Erfolg erzielt, wenn z. B. die drei 
Regimenter von verschiedenen Seiten her in der Weise herangeführt 
worden wären, dals sie womöglich gleichzeitig die Angriffsstelle 
erreicht hatten. Die bedrohte Truppe wäre dadurch genötigt 
gewesen, ihr Feuer nach den verschiedenen Ängriffsrichtungen hin 
zu verteilen, mithin zu schwächen, während auf Seite der Kavallerie 
keine Kampfgruppe die andere gestört, sondern im Gegenteil jede 
die andere entlastet und unterstützt haben würde. 

Der Stofs in Staffelform. Von den vier Angriffsbewegungen 
in Staffelform (I, VIII, XIII, XVII) ging diejenige der 14. Kavallerie- 
Brigade (XIII), in doppelter Staffelgliederung mit beiderseitiger 
Überflügelung eines schwachen Vortreffens unternommen, über den 
Versuch nicht hinaus; der Angriff der beiden Schwadronen des 
Dlanen-Regiments Nr. 15 (XVII) war gegen Infanterie gerichtet, 
welche keine Widerstandskraft besafs, so dafs zu näherer Betrachtung 
nur die Angriffe der Brigade Michel bei Wörth (I) nnd des fran- 
zösischen Gardekürassier -Regiments bei Vionville (VIII) bleiben. 
Die ungünstigen allgemeinen Verhältnisse, unter welchen der Angriff 
der Brigade Michel stattfand, wurden bereits erwähnt; die angegriffene 
Infanterie war der Kavallerie an Zahl um ein Drittel überlegen und 
von guter innerer Verfassung. Da die Frontlänge der sieben ent- 
wickelten Compagnien sich ungefähr mit der vollen Aufmarschfront 
der zehn bis elf Schwadronen starken Kavallerie deckte, so hätte 
die Infanterie auf ihrer ganzen Linie durch den Angriff getroffen, 
mindestens bedroht werden können. Nun hatte aber die Kavallerie 
auf die völlige Entwickelung verzichtet, denn die erste Staffel befand 
sich in Eskadronskolonne, die zweite nur mit drei Schwadronen in 
Linie, die vierte Schwadron folgte in Zugkolonne; die innere 
Gliederung der letzten Staffel ist im Gefechtsbericht nicht näher 
bezeichnet. Durch diese Beschränkung der Frontbreite wurde es der 
Infanterie ermöglicht, ihr Feuer auf die schmaleren Gruppen der 
Kavallerie von verschiedenen Seiten zu vereinigen. Die schon in 
der Gruppierung begründete Zersplitterung und Schwächung der 
Gesamtstolskraft der Brigade kam noch besonders dadurch zum 
Ausdruck, dafs die erste Staffel gegen den rechten, die zweite gegen 
den linken Flügel, und die dritte, obschon sie rechts rückwärts die 
Brigade schlofe, mehr gegen die Mitte der Infanterie ihren Stofs 
richtete. Ein solches Betupfen des G^uers an einzelnen Punkten 
konnte keinen durchschlagenden Erfolg bringen. 
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Das Gardekürassier-Regiment führte bei Vionville seinen Stuffel- 
angriff unter günstigeren Bedingungen ans, als die Brigade Michel 
bei Wörth. Die bei Vionville niederzuwerfende Infanterie bestand 
ans zwei, durch unmittelbar vorausgegangene heftige Kämpfe auf 
die Hälfte ihrer Stärke herabgesetzte, jedoch noch standfeste Com- 
pagnien, welchen die Kavallerie an Zahl etwa doppelt überlegen 
war. Das Angrififsfeld konnte, von einigen örtlichen Hindernissen 
beim Beginn der Bewegung abgesehen, als geeignet bezeichnet 
werden. Die Tapferkeit und Hingebung der Kürassiere war wie 
bei Wörth des höchsten Lobes würdig. Gleichwohl haben ihre 
Anläufe keinen Erfolg gehabt, denn rechts und links an dem 
kleinen Häuflein der Gegner stürmten die Reiterstaffeln vorüber. — 

Bezüglich der den Staffelangriffen gemeinsamen Eigentümlich- 
keiten dürfte folgendes hervorzuhebeu sein. Die französischen 
Kavallerieführer hatten durch die Gliederung ihrer Truppen in 
Staffeln die verfügbare Angriffskraft geteilt, in einzelne Gruppen 
nach seit- und rückwärts “getrennt, wodurch das einheitliche Zu- 
sammenwirken der ganzen Stofskraft von vornherein unsicher wurde. 
Diese Scheidung in Staffeln führte die Kavallerie in Folge des 
gegnerischen Feuers zum förmlichen Auseinanderstreben, zum Vorbei- 
schieben am Angriffsziel, eine iu beiden Fällen gleichartig hervor- 
tretende Erscheinung. Aber auch wenn beide Staffelangriffe zum 
Ziele geführt und nach der in dieser Gruppierung ausgesprochenen 
Absicht verschiedene Teile des Gegners nacheinander getroffen 
hätten, so wäre durch diese Stoisform dennoch nicht die höchste 
erreichbare Kraftänfserung hervorgebracht worden. Denn iu Folge 
der seitlichen Verteilung der Einzelstöfse auf einzelne Punkte in der 
Linie der Infanterie konnte nirgends die ganze unwiderstehliche 
Gewalt des Massenstofses wirken, und durch die zeitliche Trennung 
der Einzelangriffe wurden die Vorteile der Überraschung den später 
bedrohten Teilen der Infanterie gegenüber aus der Hand gegeben. 
Daher war diese bei Wörth in der Lage, die zweite und dritte 
Staffel der Kavallerie mit den zweckmäfsigsteu Gegenmafsregeln 
rechtzeitig zu empfangen, während die Compagnien bei Vionville 
trotz des Heranstürmens mehrerer Kavalleriestaffeln nacheinander 
nicht verhindert wurden, den vorbeigejagten Schwadronen iu den 
Rücken zu feuern. 

Die Staffelform bot aber im Vergleich zur Kolonne der Kavallerie 
allerdings den Vorteil, dals die bei der Spitze eingetretenen mifs- 
lichen Zwischenfalle und Rückschläge sich nicht auf die rückwärtigen 
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Abteilangen übertragen, weil jede Staffel nichts vor sich hatte als 
den Gegner. 

Die Anwendung der Staffelgliederong zum Angriff kann sich 
aber gewissermalsen von selbst ergeben, wenn die im Aufmarsch 
begriffenen Teile eines gröfseren taktischen Verbandes beim Heraus- 
ziehen nach seitwärts die Höhe der vordersten Abteilung bis zum 
Beginn des Sturmes nicht mehr zu gewinnen vermögen und sich 
in ihrem augenblicklichen Verhältnis dem Angriff anschlielseu. — 

Der Stofs in Linie. Zur Beurteilung des Wertes der ent- 
wickelten Linie als Stolsform können sechs Angriffe zur Grundlage 
dienen (1, IX, XI, XII, XIII, XX). Bei zwei Gelegenheiten (I, XX) 
sind zur Linie entwickelte Regimenter zwar nur im Rahmen einer 
anderen Stofsform aufgetreten, allein Abteilungen von solcher Stärke 
erscheinen auch als Glieder eines gröfseren Verbandes in ihren 
Leistungen selbstständig, einflulsreich und hinsichtlich ihrer Formation 
beachtenswert. 

Des Mifserfolges der Brigade Ghtlliffet im Ganzen wurde bereits 
bei der Erörterung ihrer Gruppierung gedacht. Das Scheitern des 
Angriffsstofses des vordersten Regiments bt aber einesteib auf den 
zu frühen Aufmarsch zur Linie und seine Folgen, anderenteils auf 
Mängel in der inneren Verfassung zurückzuführeu. — Das 9. Kürassier- 
Regiment hat bei Wörth eine Ecke der 3. Pionier-Compagnie ab- 
gesprengt. Hieraus darf geschlossen werden, dafs das Regiment die 
Compagnie nur mit einem Flügel traf, also nicht die Stolsrichtung 
mit der Mitte gegen die Mitte der Pioniere angenommen hatte, 
sonst wäre wohl die ganze Compagnie zusammen- oder auseinander- 
gesprengt worden. — 

In zwei Fällen (IX und XIII) spricht sich zwar der Gefechts- 
bericht des Geueralstabswerkes über die Angriffsform der Kavallerie 
nicht aus, es kann jedoch sowohl bezüglich des 11. Husaren-Regiments, 
als auch der 15. Kavallerie-Brigade bei Vionville mit ziemlicher 
Sicherheit angenommen werden, dafs ihre Stöfse gegen die fran- 
zösische Infanterie in Linie ausgeführt wurden. Die Breitenausdehnung 
zweier in wilder Flucht zurückgehender Infanterie-Brigaden nämlich 
wird wohl das verfolgende 11. Husaren-Regiment auch seinerseits 
zur Entwickelung der vollen Front bewogen haben, um die günstige 
Gelegenheit zum Einhauen auch in ganzem Umfange anszunutzen. 
Die 15. Kavallerie-Brigade ferner hatte sich im Vorgehen gegen 
Rezonville strahlenförmig ausgedehnt, somit die Escadronskolonnen 
auseinandergezogen. Diese einleitenden Bewegungen konnten aber 
nur den Zweck haben, den Aufmarsch zu ermöglichen uud die 
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Angriffsstö&e in Linie zu führen. Die Wirkung der letzteren bestand 
in der Sprengung einiger geschlossener Infanterietrupps, indem 
weitere Erfolge bei eingetretener völliger Dunkelheit und der Mattigkeit 
der Pferde hier nicht zu erreichen waren. — 

Klarer als die vorerwähnten Angriife und unwiderleglich 
sprechen die beiden folgenden (XI und XII) für die Bedeutung der 
Linie als Stolsform. 

Der Brigade Bredow ist es bei Vionville in einer Stärke von 
nur sechs Schwadronen gelungen, durch einen Angriff in Linie den 
beabsichtigten Vorstofs des ganzen, völlig kampffähigen C. fran- 
zösischen Corps, dessen Streitbarkeit und Widerstandskraft sich 
zwei Tage später dem preofsischen Garde-Corps als sehr bedeutend 
offenbarte, ins Stocken zu bringen. Allerdings hatte es der Führer 
der Kavallerie verstanden, unter geschickter Benutzung des Geländes 
seine Schwadronen gedeckt bis auf nächste Entfernung an den 
vielfach überlegenen Gegner heranzufnhren; das heftigste Artillerie- 
und Gewehrfener des letzteren war nicht im Stande, den in 
voller Wucht geführten Stofs der entwickelten Brigade aufzuhalten. 
Zwei Treffen der Franzosen wurden überritten und durchbrochen; 
erst als dem schon ermatteten Angreifer von allen Seiten übermächtige 
feindliche Kavallerie entgegeutrat, mufste der Rückweg unter grofsen 
Verlusten angetreten werden. — Die Erfolge dieses Angriffs iler 
Brigade Bredow beschränkten sich aber nicht auf das Gefechtsfeld 
selbst, sondern sie übten auf den ganzen weiteren Verlauf der 
Schlacht einen gewissen Einflufs aus. Der ganzen Sachlage am 
16. August nach hing es nur von den Entschliefsungen der fran- 
zösischen Oberleitung ab, ob dieselbe ihre anfserordentliche Über- 
legenheit den beiden preufsischen Divisionen gegenüber zur Geltung 
brachte oder nicht. Die überaus treffliche Haltung des 3. preufsischen 
Armee-Corps mochte in der Anschauung der Franzosen die Zahl 
der Preufeen immerhin stärker, als sie war, erscheinen lassen; an 
einzelnen Stellen bestand aber französischerseits über die Schwäche 
nnd Erschöpfung der preufsischen Gefechtslinie keineswegs ein 
Zweifel, was dort auch den Entschlufs zum V^orbrechen mit dem 
6. Corps veranlafste. Ein solcher, mit aller Macht durcligeführter 
Vorstofe hätte aber zunächst die 6. preufsische Infanterie-Division 
in die gefährlichste Lage gebracht und in der Folge wahrscheinlich 
den Ausgang der Schlacht für die deutschen Waffen höchst un- 
günstig gestaltet. Dies verhindert zu haben, ist zunächst das 
Verdienst der Brigade Bredow. — 

jAihfbaehaf fftr dk Ikmkek* AmM «ad Maria«. B4. LZV^ L 3 
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Unter ähnlichen Umständen und mit ähnlichem Erfolge, jedoch 
in kleinerem Verhältnisse, wirkte der Angriffsstots des 1. preufsischen 
Gardedragoner-Regiments gegen das 13. französische Linien-Regiment 
in der gleichen Schlaeht. Letzteres war in siegreicher Verfolgung 
einer preufsischen Infanterie- Brigade begriffen, als das Dragoner- 
Regiment berufen wurde, die hartbedrängte Infanterie zu be- 
freien. Oljschon örtliche Hindernisse und das Feuer des Feindes 
die Angriffsbewegnngen der Dragoner erschwerten, führten dieselben 
dennoch, in Linie zu drei Schwadronen entwickelt, den AngrifFsstofs 
gegen die Flanke der vorstürmenden feindlichen Infanterie durch. 
Diese wurde mehrfach durchbrochen und überritten, so dafs sie sich 
um ihren Adler zusammenballte, von weiterer Verfolgung abstand 
und wieder zurückging. — 

So hat zweimal unter ungünstigen Umständen die Kavallerie 
in Linie den AngrifFsstofs gegen bedeutende Übermacht der Infanterie 
glücklich durchgeführt und unbestreitbare Erfolge errungen. In 
der Linie wurde die ganze Stofskraft der Kavallerie einheitlich 
zusammen gefafst und in ihrer Gesamtheit gleichzeitig gegen einen 
möglichst groFsen Teil des AngrifiFsgegenstandes zur Wirkung gebracht. 
Diese Stofsform gestattete demnach der Kavallerie die weiteste Ent- 
faltung und die denkbar günstigste Ausnutzung des ganzen Kraft- 
vorrates, während andererseits die Infanterie gezwungen wurde, ihr 
Feuer auf die ganze breite Front des .Angreifers zu verteilen. In 
diesen, das Wesen des Linienstofses kennzeichnenden Eigenschaften, 
kraft welcher alle Teile des taktischen Körpers unmittelbar in ein- 
ander griffen und zur Überwältigung des Gegners zusammenwirkten, 
während dieser im Gegenteil znr Zersplitterung seiner Feuerkraft 
genötigt wurde, lag eine hervorragende Gewähr für den Erfolg. 
Die Linie als Stofsform der Kavallerie gegen Infanterie hat 1870 
ihre Feuerprobe bestanden. 

Doch vermochte der Linienstofs nur unter bestimmten Voraus- 
setzungen seine volle Gewalt zu änfsem. Um diese unerläfshchen 
Vorbedingungen zu erkenuen, mufs auf den A'’erlauf der einzelnen 
Angriffsstöfse znröckgegangen werden. Die beim Angriff der Brigade 
Galliffet bervorgetretene eigentümliche Erscheinung des Abschwenkens 
und Vorbeischiehens der vordersten Kavallerielinie nur wenige Galopp- 
spriinge vor dem Angriffsziel läCst sich aus den erlittenen Verlusten 
allein nicht ganz erklären. Stürmten doch beträchtliche Teile des 
an der Spitze befindlichen Regiments nach dem ersten Empfang 
unversehrt, aber fluchtartig um die Flügel der Infanterie weiter, 
indem die Ilauptverluste erst durch das Eingreifen der rückwärtigen 
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lufanterie -Abteilungen eintraten. Aber gerade diese Verluste wären 
bei gelungenem Einbruch vermieden, oder wenigstens nicht erlitten 
worden, ohne dafs auch die Infanterie zugleich durch Nahkampf 
im Handgemenge entsprechende Eiubulise erfahren hätte. Mit Vor- 
liebe wird jedoch im Kriege den erlittenen Verlusten das Mifslingeu 
eines Angriffs zur Last gelegt, während dieselben doch ihre beträcht- 
liche Höhe meistens erst nach dem Aufgeben des Angriffsversuches 
erreicht haben. Einen ziemlich sicheren Anhalt für die bei regel- 
recht geführtem Angriffsstofs entstehenden Verluste bieten die Ver- 
hältnisse bei — der Brigade Bredow. Ihr Gesamtverlust betrug die 
Hälfte der Angriffsstärke. Ilechuet man — und dies wird der 
Wirklichkeit annähernd entsprechen — die Hälfte dieses Verlustes 
auf die Wirkung des feindlichen Gegenstofses und die rückgängigen 
Bewegungen der Brigade, so hat der Stofs selbst etwa den vierten 
Teil der ursprünglichen Stärke gekostet, ein nicht zu grolses Opfer 
in Anbetracht des gegen weit überlegene feindliche Infanterie mit 
Artillerie errungenen Erfolges. Sollte nun nach diesem Mafsstah 
das erste Regiment der Brigade GalHffet den vierten oder sogar den 
dritten Teil seiner Stofskraft vor dem Einbruch durch das Infanterie- 
feuer eingebüfst haben, so lag darin für die immerhin noch ansehn- 
liche Zahl der Unversehrten kein Zwang, sich von der Mitte des 
Angriffszieles ab- und nach den Flügeln hin auseinanderdrängen zu 
lassen. Dals nun solches ungeachtet des entgegengesetzten Be- 
strebens der Reiter gleichwohl geschah, beruhte auf dem versagenden 
Gehorsam der Pferde einer- und der mangelhaften Ausbildung der 
Truppe andererseits. Denn gegen das Ausbrechen der Pferde in 
grötseren oder kleineren Gruppen — diese für jede Kavallerie mehr 
oder weniger vorhandene Klippe — schützt bis zu einem gewissen 
Grade die Ordnung und Geschlossenheit innerhalb der Angritfs- 
front. Der ans dem festen Zusammenhalt nach der Mitte hervor- 
gehende Druck schliefst entstehende Lücken sofort, wirkt dom 
willkürlichen Ausbrechen kräftigst entgegen und sichert aufserdem 
die Einhaltung der eingeschlagenen Richtung gegen das Ziel am 
meisten. Eben in Folge ihrer dichten Geschlo-sscnheit haben die 
prenfsischeu Kavallerie-Regimenter (XI, XII) es vermocht, in die 
Reihen der französrischen Infanterie einzubrechen. Aber auch ge- 
lungene Angriffe (IX, XI) mufsten schliefslich eingestellt und der 
Rückzug angetreteu werden, als die anfängliche Ordnung und 
Geschlossenheit ans verschiedenen Ursachen verloren und dadurch 
die Stofskraft erschöpft war. Die Bedeutung der Geschlossenheit 
für den Kavallerieangriff wurde auch jederzeit, .so lange die Reiter- 

3 * 
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Waffe überhaupt auf der Höhe ihrer Aufgabe als Schlachten waflfe 
stand, anerkannt und gewürdigt. Die in der Glanzzeit der Kavallerie 
unter Friedrich dem Grofsen vielgebörten Worte: »Die mittelste 

Schwadron sechs Mann hoch in den Feind!« lassen im Verein mit 
anderen Aussprüchen ähnlichen Inhalts aus jenen Tagen über den 
aufserordentlich hohen Grad der Geschlossenheit bei den damaligen 
Attiuken nicht den mindesten Zweifel, und die grolsartigen Erfolge 
der preufsischen Kavallerie auf den Schlachtfeldern des sieben- 
jährigen Krieges haben die Richtigkeit dieser Malsregel bewiesen. — 
Um aber die unbedingt nötige Geschlossenheit auch unter schwierigen 
Umständen, bei eiutretcnden Verlusten, in gesteigerter Gangart, in 
gröfsi-ren Kavalleriekörpern aufrecht erhalten zu können, bedarf es 
neben der gründlichen und sachgcmälsen Ausbildung des einzelnen 
Man ues und Pferdes auch einer entsprechenden Vorschulnng und 
Übung des zu einbeitlicher Thätigkeit berufenen taktischen Körpers 
ini Ganzen. Die den Erfolg bedingenden Grundsätze müssen durch 
den folgerichtigen Ausbilduiigsgaug jedem einzelnen Gliede des 
grüfseren Verbandes so zur zweiten Natur geworden sein, dafs auch 
schwieriges Gelände, die mit der Masse wachsende Gehlnst der 
Pferde und andere Hindernisse die Geschlossenheit der Linie nicht 
beeinträchtigen, sondern durch die Tüchtigkeit und Leistungsfähigkeit 
der Reiter wie der Pferde benieistert werden. Diejenige Kavallerie, 
welche durch ihre Friedeusschule in ihrer Kriegsausbildung die 
höhere Vollendung erreicht hat, wird auch auf dem Schlachtfeld, 
bei der entscheidenden Schlulsprüfung, ihre Anstrengungen mit dem 
gröfsereii Erfolg gekrönt sehen. 

Anfser der Geschlossenheit bedarf die Linie zum Erfolg grofser 
Wucht und Heftigkeit des Stofses. 

In der raschesten Gangart geht aber erfabrungsgemäfs die 
Herrschaft der Reiter über die Pferde verloren, durch die ungleiche 
Schnelligkeit der Tiere lockert sich aufserdem die Front bei längerer 
Dauer des vollen Laufes erlahmt die Kraft und der Atem geht ans. 
Zwar mufs der unter Feuer gehaltene Raum zur Verminderung der 
Verluste möglichst schnell durcheilt werden, da der Kavallerie zu- 
nächst keine Gegenwirkung, sondern nur ein Gegenmittel gegen 
das feindliche Feuer eben in der Schnelligkeit ihrer Bewegung zu 
Gebote steht. Sie wird daher frühzeitig — mit dem Eintritt in 
die Feuerwirkung der Infanterie — zum gesteigerten, aber beherrschten 
Galopp übergeben niü.ssen, die Stofsgangart jedoch erst kurz vor 
dem Einbruch aiinehinen dürfen, weil das auf den gelungenen Stofs 
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nmnittelbar folgende Handgemenge noch ihre volle IjcistungsfiUiigkeit 
erheischt. — 

Endlich mnfs die Linie eine vollständig entwickelte sein, 
damit die ganze Stofekraft der Masse zur vollen Aufeerung gelangen 
kann. Zurückgehaltene Teile sind für den Entscheidungsstofe ver- 
loren. Es mag vielleicht zweckmäfeig sein, aus dem nach voller 
Entwickelung der Stofefrout verbleibenden Überschufe an Kräften 
einzelner Schwadronen in angemessenem Abstand als Teile des 
Stofetreffens der Linie folgen zu lassen, um gröfeere Lücken zu 
schliefsen und die Front bei plötzlich ent.stehendem Bedürfnis zu 
verlängern u. s. w. Dieselben äufsern aber nur dann eine Wirkung, 
wenn sie beim Zusammenstofe mit dem Gegner ihre Plätze in 
vorderster Linie erreicht haben. — 

Die Ausdehnung der Front unterliegt indes einigen Be- 
schränkungen. Sie ist in erster Reihe von der eigenen Stärke 
abhängig. Um die nötige Festigkeit zu haben und das rasche 
Schliefsen entstehender Lücken zu ermöglichen, mufe die Linie beim 
Angriff auf Infanterie zweigliederig gebildet werden. Demnächst 
wird die eigene Frontbreite von derjenigen des Ängriffsgegen- 
standes bestimmt. Von Kavallerieangriffen in kleineren Verhält- 
nissen, wie gegen einige Compagnien, einzelne Bataillone u. s. w. 
wird hier abgesehen. In solchen Fällen sollte durch richtige Be- 
rechnung der Prontbreite das wirkungslose Vorbeischieben über- 
ragender Flügel womöglich vermieden werden. Kommt aber die 
Herbeiführung der Entscheidung in der Schlacht in Frage, .so handelt 
es sich um Seitenausdehuungen, wie sie etwa von zum Gefecht 
entwickelten Infanterie-Divfeionen oder ähnlichen Heerkörpern ein- 
genommen werden. Solchen zusammenhängenden Fronten gegen- 
über sind Luftstöfee nicht zu befürchten; hier wird es vielmehr 
darauf ankommen, einen geeigneten Teil der feindlichen Front als 
Ängriffsgegenstand für die Kavallerie zu bestimmen. Der letzteren 
aber ist hinsichtlich ihrer Entwickelung nach der Seite insoweit 
eine Grenze gezogen, als höchstens drei Regimenter in Linie neben- 
einander noch einheitlich geführt werden können. Allzubreite 
Fronten brechen sich in der Vorwärtsbewegung und erleiden Ab- 
stufungen. Endlich dürfte in künftigen Schlachten das Gelände 
für die vollständige Entwickelung gröfeerer Kavalleriekörper meistens 
fehlen. Schlachtfelder, wie diejenigen des siebenjährigen Krieges 
sind in Folge des vermehrten Anbaues der Erdoberfläche seltener 
geworden und würden als Kampfplatz für die heute einander gegen- 
übertretenden Massen auch nicht mehr ausreichen. Sicherlich jeiloch 
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bietet der Raum, welcher von den zur Schlacht entwickelten Heeren 
der Neuzeit überspannt wird, öfters einzelnen Kavallerie-Brigaden 
und manchmal einer Kavallerie-Division günstige Gelegenheit zum 
Eingreifen. — 

Den unzweifelhaften, grolsen Vorteilen der Linie als der 
günstigsten Form des Angriffsstofses haften indes nachstehende 
Mängel an, welche in der Form selbst beruhen. 

In entwickelter Linie ist für gröfsere Kavalleriekörper die ge- 
ordnete Bewegung bedeutend erschwert und auf längere Strecken 
geradezu unmöglich. Ungleichheiten in der Gangart, fortwährende, 
unvermeidliche Schwankungen machen derartige Bewegungen für 
sämtliche Beteiligten besonders anstrengend und ermüdend. Zum 
Teil mag daher die lose Beschaffenheit der Angriffsfront des in 
Linie entwickelten Regiments au der Spitze der Brigade Galliffet 
(XX) auf den schon vor dem Anreiten bewirkten Aufmarsch zurück- 
zuführen sein. Ferner begegnet eine auch nur geringe Richtuugs- 
veräuderung langer Linien erheblichen Schwierigkeiten und 
ist, ohne die Front selbst zu brechen, nicht wohl ausführbar. Soll 
daher der Erfolg nicht in Frage gestellt werden (I, 9. Kürassier- 
Regiment), so ist vor Herstellung der Linie die Stofsrichtung mit 
aller Bestimmtheit und Zuverlässigkeit festznstellen und richtig 
anzunehmen. 

Aus diesen Gründen erscheint es geboten, die Linie erst kurz 
vor Beginn des Stofses zu bilden und möglichst lange in Formationen 
zu bleiben, welche glatte Bewegung und leichte Richtungsveränderuug 
gestatten (XI, XII). — 

Das Ausfallen der Kavallerie zum Angriff. Die preufsische 
Gardekavallerie-Division hatte bei Sedan (XXI) zwei Züge des 
3 . Gärde-Ulanen-Regiments, welchen eine Schwadron unmittelbar 
folgte, gegen den von französLicher Infanterie besetzten Calvaire 
ausfalleu lassen. Den Ulanen war es im ersten Anlaufe gelungen, 
die französischen Schützen von der Höhe zu verjagen; doch wurden 
sie dann durch heftiges Feuer aus dem Bois de la Garenne unter 
erheblichen Verlusten zum Rückzuge genötigt. Die Franzosen 
rückten nun wieder bis an den Höhenrand vor und beschossen die 
im Thale haltende Gardekavallerie. 

Seitens der Gardekavallerie-Division war die genannte Angriffs- 
form vermutlich in der Annahme gewählt worden, dafs gegen 
zerstreut auftretende Infanterie der geschlossene Angriff nicht der 
geeignetste sei, sondern ebenfalls die aufgelöste Form des Angriffes 
augenommen werden müsse. Der, wenn auch rasch vorübergehende 
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und mit ziemlich grofsen Verlusten — das 3. Garde-Ulanen-Regiment 
verlor am 1. September 1 Offizier, 31 Manu und 47 Pferde — 
bezahlte Erfolg gegen eine stärkere Schützenlinie in Qberhühender 
Stellung würde diese Anschauung bestätigen, wenn die französische 
Infanterie nicht schon vorher durch heftigstes Feuer ihre Stand- 
festigkeit, ihren inneren Halt eingebüfst hätte. Die Anwendung 
der losen Angriffsform dürfte daher der Kavallerie nur in einzelnen 
selteneren Fällen der obenerwähnten Art Erfolg bringen, im all- 
gemeinen aber als Ausnahme zu gelten haben. Gegen ganz dünne 
Schützenlinien ohne Rückhalt, zur Verjagung zndringücher feind- 
licher Patrouillen u. s. w. werden einzelne Züge Kavallerie, auch 
eine ganze Schwadron in aufgelöster Ordnung (ausfallend) und 
schneller Gangart manchmal mit Nutzen vorgeschickt werden können. 

Gegen kampffähige, wenn auch zur Schützenlinie aufgelöste 
Infanterie aber wird die Kavallerie nur in festgeschlosseuem Angriff 
etwas ausznrichten im Stande sein. Die Ansicht, als ob der 
Kavallerie beim Angriff auf Infanterie durch die Annahme der 
Schwarmform Verluste erspait würden, ist nicht stichhaltig; denn 
die Abschwächung der Feuerwirkung durch das weniger dichte Ziel 
wird durch die gröfsere Tiefe des aufgelöst daherjagendeu Reiter- 
haufeiis ausgeglichen. Die Wucht des Stofses aber ist zweifellos 
bei dem ungeordnet und ungleichzeitig an kommenden Schwarm- 
angriff weit geringer, als bei dem gleichzeitigen, geschlossenen 
Anprall der gesamten Reiterinasse. Die aufgelöste Aagrift'sform hat 

daher bei der Kavallerie die aufgelöste Augriflfskraft zur Folge. 

h) Das Abwehrtreffen. Aus dem taktischen Zweck des 
Abwehrtreffens, Gegenstöfsen, welche den Erfolg des Stofstreffens 
gefährden, eutgegenzutreten, ergiebt sich die entsprechende taktische 
Form. Da Gegenstöfce im Allgemeinen erst nach erfolgtem .\iigriffs- 
stofs eiutreten, so gelangt auch das Abwehrlreffen in der Regel 
erst nach dem Stolstreffen zur Gefechtstbätigkeit. Demgemäfs hat 
das Abwehrtreffen dem Stofstreffen rückwärts (Xlll, Dragoner- 
Regiment Nr. 9), und zwar mit geringem Abstand, zu folgen, um 
bei jeder raschen Wandlung unmittelbar in den Gefechtsgang ein- 
greifen zu können. Sobald jedoch das Stofstreffen sich zum Gefecht 
entwickelt, mufs das Abwehrtreffen den Rücken desselben frei 
machen, um freie Bahn für seine Bewegungen zu haben und im 
Falle des Rückschlages von den zurückflntenden Teilen des Stofs- 
treffens nicht durchbrochen oder überrannt zu werden. Das Abwehr- 
treffen kann jedoch auch von vorn herein dem Stofstreffen rück- 
wärts und seitwärts folgen oder dasselbe bei genögemler Stärke aut 
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beiden Seiten überflügeln. Gerade die letztere Anordnung des 
AbwehrtrcflFens bietet bei der Ungewifsheit über die Richtung des 
Gegenstofses den besonderen Vorteil, beide Flanken des Stofstreffens 
zu sichern. Denn es ist nützlicher, plötzlichen Flankenstöfsen sofort 
mit schwächeren Kräften entgegenzutreten, als mit der ganzen 
Stärke zu spät zu kommen. Thiitsächlich waren die eingetretenen 
Gegenstöfse teils gegen eine Flanke des Angreifers gerichtet (XXI 
durch Tnfanteriefeuer), teils erfolgten sie von verschiedenen Seiten 
her (IX durch Kavallerie), teils von allen Seiten (XI durch 
Kavallerie). 

Naturgemäfe führt ein geglückter Angriffsstofs die Treffen ins 
Innere der gegnerischen Stellung, ein für den Angreifer in jeder 
Hinsicht unbekanntes Gebiet. Hier gilt es, auf alle Möglichkeiten 
gefafst zu sein. Das Abwehrtreffen hat seine Aufgabe nicht in 
einer fertigen und bestimmten Gefechtslage zu leisten, sondern seine 
Thätigkeit hängt von vorerst ungewissen, sich mit reifsender 
Schnelligkeit entwickelnden Verhältnissen ab, welche die gröfsie 
Gewandtheit und Ra.schheit des Handelns erfordern. Soll das 
Abwehrtreffen diesen in seiner Aufgabe begründeten Anforderungen 
Genüge leisten, so mufs es sich in Formen bewegen, welche sowohl 
die rasche Veränderung der Front nach jeder beliebigen Richtung, 
als auch die leichte und unmittelbare Entwickelung zur Linie 
gestatten. Dem letzteren Zweck entsprechen die auf Entwickelnngs- 
abstand auseinandergezogenen Rskadronskolonnen am meisten. Aufser- 
dem ermöglichen dieselben eine freie, sichere und geordnete Bewegung 
auch grofeerer Kavalleriekörper; sie erleichtern die Überwindung 
obwaltender Bodenschwicrigkeiten und anderer Hindernisse, indem 
solche von den einzelnen Schwadronen umgangen oder durchzogen 
werden können. Dagegen erfordern Schwenkungen im Ganzen zur 
Annahme einer neuen Richtung fast ebensoviel Zeit, wie in der 
vollentwickelten Front. Die zusammengezogenen Escadronskolonnen 
(Regimentskolonne) wechseln zwar die Front durch Schwenkung 
rascher; der Aufmarsch zur Linie nach der Frontseite dauert aus 
dieser Formation aber desto länger und die Bewegungen unter 
schwierigen Verhältnissen — über Hindernisse, auf durchhegtem 
oder bedecktem Boden — gehen in der dichtgedrängten Masse, in 
welcher alle Stockungen und Schwankungen sich unvermeidlich fort- 
pflanzen, nicht so leicht und glatt von statten, wie in den ans- 
einanderge7X)genen Eiscadronskolonnen. Was aber der Kavallerie zu 
ihrer erspriefslichen Gefechtsthätigkeit Not thut, besteht in nur 
wenigen einfachen Formen, welche auf die Durchführung eines 
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wuchtigen und sicheren Stolses nach jeder beliebigen Richtung hin 
berechnet sind und der Truppe auch unter schwierigen Verhältnissen 
jeglicher Art geordnete Bewegungen ermöglichen. Was diesem 
Hauptzweck nicht dient, ist als wertlos und schädlich ausznschlielsen. 
Darum wird sich das Abwehrtre£Pen, wie jedes Treffen, welches ins 
Gefecht einzutreten im Begriffe ist, in Escadronskolonnen bewegen 
und so lange in dieser Formation bleiben, bis ihm der Weg gerade 
ans in den Feind unabänderlich feststeht. Der Kavallerie müssen 
aber die taktischen Formen durch sorgfältige Einschulung und 
unablässige Übnng gewissermalsen bis zur Gedankenlosigkeit geläufig 
gemacht sein, nur dann werden ihre Bewegungen auf dem Schlacht- 
felde die nötige Unwiderstehlichkeit besitzen. — — 

c) Die Reserve. Die Reserve folgt zunächst abwartend, aber 
zn jeglicher Verwendung bereit, den beiden Vortreffen, und zwar, 
um Veränderungen in der Bewegungsrichtung ohne weiteres voll- 
ziehen zu können, zunächst in zusammengezogenen Escadronskolonnen. 
Ihren eigentlichen Zweck, die Vervollständigung des angebahnten 
Erfolges durch Verfolgung, erreicht die Reserve durch Stofe — 
Nachstofe — , und hierzu bedarf sie, wie die anderen Treffen, der 
vollen Entwickelung ihrer ^ganzen Kraft in breiter Front. 

(Schlolk folgt.) 
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Die Schwierigkeiten der Feuerthätigkeit 
der Feldartillerie in gröfseren Verbänden und 
Vorschläge zu deren Beseitung. 

Voa 

Gefsler, 

Bftapiauo lad 



Io den Kriegen der Nenzeit ist die Verwendung der Artillerie 
in gröfseren Massen immer mehr zur R^el geworden, nur höchst 
selten finden wir noch Fälle, in welchen einzeln anftretende 
Batterien berufen sind, in der Schlacht selbstständige Aufgaben von 
einiger Bedeutung zu lösen. Rs kommt dies in erster Linie daher, 
dals schon der kleinste aus gemischten Waffen bestehende Heerteil, 
die Division, fast in allen Staaten Europas mit einer ans mehreren 
Batterien unter einheitlichem Kommando bestehenden Artillerie 
versehen ist und der Führer dieser Batterien bei dem allgemein 
feststehenden Grundsatz der Massenverwendung der Artillerie nicht 
ohne zwingende Gründe sich in die Lage versetzen wird, seine 
Batterien einzeln einer stärkeren feindlichen Artillerie entgegen zu 
werfen. Bei der Corpsartillerie vollends, welche nur in geschlossener 
Gesamtheit ihrer Aufgabe genügt, in Defensivstellung den Kern und 
Halt der Stellung zu bilden, in der Offensive die beabsichtigte 
Einbruchstelle sturmreif zu machen, gehört eine Verwendung 
einzelner Batterien von vornherein zu den Seltenheiten. 

Noch im Feldzuge 1866 waren die Verhältnisse in dieser 
Richtung andere. 

Während damals in der preulsischen Armee die Division eine 
Abteilung von vier Batterien hatte, war bei der österreichischen 
schon die Brigade durch Beigabe einer Batterie und von Kavallerie 
zum selbstständig fechtenden Truppeukörper erhoben, was zur Folge 
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hatte, dals wir österreichischerseits sehr häufig die Brigadebatterien 
einzeln in Verwendung treten sehen. 

Seither hat auch Österreich den Divisionsverband mit ent^ 
sprechender Zuteilung von Artillerie eingefiihrt, Frankreich lehnt 
sich in dieser Richtung vollständig an die deutschen Einrichtungen 
an und in Russland gehört zn jeder Division eine Brigade Feld- 
artillerie zu sechs Batterien. 

Diese in allen grofsen Staaten ähnliche Zusammensetzung der 
in der Schlacht auftretenden grölseren Ileerkörper fuhrt in 
Gemeinschaft mit der fortgeschrittenen Technik der heutigen 
Feuerwaffen von selbst dazu, dafs jeder Teil bestrebt sein wird, 
von vorneherein eine möglichst grolse Artilleriewirkung zur Geltung 
zu bringen und sich hierdurch womöglich ein Übergewicht Uber 
den Gegner schon bei Beginn des Kampfes zn sichern. 

Die hiernach die Regel bildende Verwendung der Artillerie in 
gröfseren Verbänden hat nun, besonders was die Schiefsthätigkeit 
der Waffe anbelangt, eine Reihe von Reibungen und Störungen zur 
Folge, deren Betrachtung und eingehende Erörterung der Zweck dieser 
Zeilen sein soll. — 

Die jedem Armee-Corps zugehörige zahlreiche Artillerie wird 
den für die Entwicklung eines Armee- Corps znm Gefecht im 
Allgemeinen dienenden Raum der Breite nach von vorneherein zum 
gröfsten Teil nberspannen, und es ist in den meisten Fällen, selbst 
bei sonst übersichtlichem Terrain, sehr unwahrscheinlich, dals sämt- 
liche Batterien, oder sogar Abteilungen, ein gleich gutes Schufefeld 
finden ; vielmehr wird nicht selten der Fall eintreten, dafs Geschütze^ 
manchmal vielleicht sogar Batterien, aus der ihnen durch die 
Verhältnisse zugewiesenen Stellung nur unter Anwendung besonderer 
Hilfsmittel in der Lage sein werden, an einer wirksamen Beschielsung 
des Feindes teilzuuehmen. 

Die Terraingestaltung selbst wird in vielen Fällen, sei es, dals 
die Richtung des von der Artillerie zur Aufstellung gewählten 
Höheuzugs eine von dem zu beschiefsenden Ziele abweichende Front 
bietet, oder aus andern Gründen, wie z. B. wegen Vorhandenseins 
undurchschreitbarer Einschnitte u. s. w. einer einheitlichen Ver- 
wendung gröfserer Artilleriemassen Schwierigkeiten bieten. 

Die Haupterschwernisse des Schiefsens in gröfseren Verbänden 
entstehen jedoch durch die Thätigkeit der Waffe selbst und zwar 
gehört hierher in erster Linie die beim Auftreten grülserer 
Ärtilleriemasseu unvermeidliche Ansammlung von Rauch vor den 
feuernden Batterien und am Ziel, welche bei längerer Feuerthätigkeit 
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eine rasche und genaue Auffassung des Ziels durch die Richt- 
kanoniere und eine zuverlässige Beobachtung der SchOsse durch den 
Batteriechef — beides Grundbedingungen für guten Erfolg des 
Schieisens — erschwert, zeitweise sogar unmöglich machen kann. 
Die zweite beim Schiefsen in gröfseren Verbänden nachteilig sich 
geltend machende Störung liegt in der Schwierigkeit des Ans- 
einanderhaltens der einzelnen Schösse für die Beobachtung, wenn 
mehrere Batterien auf dasselbe, räumlich nicht sehr ausgedehnte 
Ziel schiefsen. 

Diese beiden Umstände rufen in natürlicher Wechselwirkung 
weitere Störungen hervor, welche sich durch Erschwerung der 
Befehlsgebung, Feuerverteilung, Feuerordnnng, Zielbezeichnung, 
das Zielwechsel u. s. w. geltend machen. 

Ehe ich auf die Betrachtung dieser Funkte im Einzelnen 
übergehe, sei hier vorweg bemerkt, dafs ich unter dem Schiefsen 
in grofsen Verbänden in erster Linie das Schielen in der Abteilung 
im Auge habe, unter Zugrundelegung der Batterie als taktischer 
Einheit für das Schieisverfahren selbst. 

Mit der Abteilung wird sich die Abhandlung in der Haupt- 
sache beschäftigen, denn das Schiefsen im Regiment zeigt ira grofsen 
Ganzen dieselben Schwierigkeiten, nur im höheren (Irade, wie 
dasjenige in der Abteilung, da es ans zwei nach den Weisungen 
des Regiments-Commandeurs im Feuer zu leitenden Abteilungen 
besteht. Die hier besonders zu Tage tretenden Reibungen kommen 
daher in der Hauptsache weniger für das Schiefsen selbst, als für 
die Befehlsgebung in Betracht und werden hier an geeignetem Platz 
Erwähnung finden. 

I. Der Einflufs der Rauchansammlung auf den Gang 
des Schiefsens. 

Die Ansammlung gröfserer Artilleriemasseu behufs gemeinsamer 
Feuertbätigkeit in der Schlacht bringt stets im Verlaufe des Scbielsens 
eine sich immer mehr steigernde, das Schiefsen hemmende Rauch- 
entwicklung vor oder hinter der Front, je nach der herrschenden 
Windrichtung, mit sich. Der Ranch der eigenen Batterie ist es 
dabei in der Regel weniger, als der vom Wind zugetriebene Rauch 
der Nebenbatterien, welcher einem glatten Durchlaufen des Feuers 
Hindernisse entgegensetzt, weil die zurückstehenden Batterien, unter 
anderem Kommando stehend, mit der Abgabe ihrer Schüsse auf die 
anderen Batterien keine Rücksicht nehmen und so häufig das Ziel 
durch die Rauchwolke eines Geschützes der Nebenbatterie in dem 
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Aagenblicke verdeckt wird, in welchem der Richtkanonier seine 
Richtaug nach demselben nehmen oder aber der Batteriechef einen 
eben abgegebenen Schals beobachten will. 

Dies hat zur Folge, dafs einmal der Batteriechef viele Schüsse nur 
fraglich beobachten kann, oder aber dafs man, am die Beobachtung 
und das Nehmen der Seitenrichtung in jedem Falle zu ermöglichen, 
znni >langsamen Feuer« zn schreiten genötigt ist, beides Umstände, 
welche Verzögerungen in das Einschieisverfahren bringen und die 
Feuerwirkung der Artillerie einschränken. 

Weht der Wind verhältnismälsig stark und der Front der 
Batterien gleichlaufend, so tritt der Einfluls der Rauchentwicklang 
weniger störend auf, da bei dem fortwährenden Verziehen des 
Rauchs immer von Zeit zu Zeit Aagenblicke eiiitreteu, in denen 
das Ziel frei ist, welche alsdann zum Schieben und Beobachten 
benutzt werden müssen. 

Anders ist es jedoch bei schwächerer Windströmung und bei 
Windstille, oder wenn die herrschende Windrichtung den Rauch 
der al)gefeaerten Geschütze senkrecht zur Frontlinie der Batterien 
vor die Geschützmündungen treibt, sodals zum mindesten für längere 
Zeit das Ziel für Richtkanoniere und Batteriechefs verdeckt bleibt, 
und um überhaupt schieben zu können, rückwärtige Hilbziele 
augewendet werden müssen. 

ln solchen Fällen bt auch die Beobachtung der Schüsse in 
hohem Grude erschwert. Eine einzeln stehende Batterie kann sich 
mit Vorteil des seitlichen Beobachters bedienen, welcher auberhalb 
des Rauchs, womöglich auf erhabenem Punkte stehend, seine 
Beobachtungen der Batterie durch verabredete Zeichen mitteilt. 
Beim Schieben gröberer Verbände stöbt die Anwendung des seit- 
lichen Beobachters häufig auf Schwierigkeiten. Die Aufstellung 
eines solchen seitwärts vorwärts wird selbst für Flügelbatterien, der 
schiebenden Nebenabteilungen halber, denen sich der Rauch in 
gleicher Weise vorlagert, häufig ausgeschlossen sein. Eine erhöhte 
Aufstellung rückwärts, wie sie ein Kirchturm, ein Baum auf 
erhöhtem Punkte u. s. w. bieten, wird sich nur in seltenen Fällen 
in entsprechender Nähe finden und ein weiter entfernter, sonst 
geeigneter Gegenstand schon deshalb nicht zweckentsprechend sein, 
weil der seitliche Beobachter hier nur selten in der Lage sein wird, 
die Schüsse der zahlreichen im Feuer befindlichen Batterien aus- 
einander zn halten, von den Mibverständnissen, welche hinsichtlich 
der Auffassung der gegebenen Zeichen schon bei der einzelnen 
Batterie entstehen, gar nicht zu reden. 
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Für Batterien, welche nicht anf den Flügeln stehen, erhöhen 
sich die Schwierigkeiten eines richtigen Wirkens des seitlichen 
Beobachters noch bedentend, wenn sich nicht hinter der Front 
der Batterien geeignete Anfstellungspnnkte für denselben finden. 

Wenn hiernach die Anwendung des seitlichen Beobachters beim 
Schiefsen in grölsereu Verbänden eine nicht allzuhänfige sein wird, 
so handelt es sich zunächst darum, Mittel and Wege zu finden, 
welche in Fällen, in denen wegen der herrschenden Windströmung 
die Ranchansammlung eine den Gang des Schielsens erschwerende 
sein wird, die Feldartillerie in die Lage setzen, ihr Feuer jederzeit 
ohne zu grobe Stockungen fortzusetzen und die Schüsse zu 
beobachten. 

Da die Windströmnng eine während der Dauer einer Schlacht 
häufig wechselnde sein kann, so empfiehlt es sich, hierauf beim 
Beziehen einer Stellung grundsätzlich Bedacht zu nehmen. 

Als allgemein empfohlenes Mittel, den Einflub der Rauch- 
entwicklung beim Schielsen in gröGseren Verbänden abzuschwächen, 
gilt die Annahme einer Staffel weisen Aufstellung in der Art, dals 
die Staffelung zur Bewirkung eines das Schielsen nicht beein- 
trächtigenden Rauchabzngs so stattfindet, dafs sämtliche Batterien 
Ober dem Wind sich befinden. 

Auch sonst wird eine staffelweise Aufstellung wohl angewendet, 
wo das Terrain, z. B. die Richtung eines Höhenzngs zur Front des 
Feindes, eine Aufstellung der Batterien in einer Linie neben einander 
nicht erlaubt, doch kommt dieser einem andern Zweck dienende 
Fall zunächst hier nicht in Betracht. Die staffelformige Aufstellung 
zur Beseitigung der Störungen durch Rauchansammlung kann 
batterieweise oder auch zu je zwei Batterien stattfinden. 

‘Die batterieweise Aufstellung hat den Vorteil, dals der Zweck 
eines das Schiefsen ermöglichenden Raucbabzngs in besserer Weise 
erfüllt wird, dagegen den Nachteil, dals unter sonst gleichen 
Stärkeverhältnissen das Erfordernis an Raum nach der Tiefe ein 
gröfscres ist. 

Die staffelweise Aufstellung zu je zwei Batterien gewährt zwar 
weniger günstige Beobachtungsverhältnisse, kann diesen Nachteil 
jedoch durch Annahme einer wechselnden Feuerordnnng in der 
Staffel weisen Aufstellung um so eher ausgleichen, als hier Mifs- 
verstündnisse weniger häufig Vorkommen werden, als wenn mehrere 
Batterien in gleicher Höhe bei einander stehen. 

Beide Arten der Aufstellung können in der Ebene stets 
angewenilet werden, wo das Schulsfeld der Geschütze keinerlei im 
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Terrain Hegende Begrenzungen erleidet. Doch lassen sich auch 
hier schon Bedenken anführen. Ich meine hier insbesondere die 
schwierige Äufstellnng der ersten Staffel, welche, wenn für sie 
keine Deckung im Terrain sich findet, nnd sie auf ihren r^lement- 
mälsigen Platz angewiesen ist, wie dies gerade in der Ebene häufig 
der Fall sein wird, die so stehende Ärtilleriemasse zu einem dichten 
Ziel Ton grolser Breite nnd Tiefe machen dürfte. 

Wo sich eine staffelweise Aufstellung unter Deckung der 
• Staffeln ermöglichen lälist, ist solche jedenfalls als ein grolser 
Vorteil zu betrachten, denn sie beseitigt die nachteiligen Einflüsse der 
Ranchansaranilung auf das Nehmen der Seitenrichtnng nnd die 
Beobachtung und ermöglicht ein schnelleres Feuer, also eine 
ausgiebigere Artillerie-Wirkung in einem gegebenen Zeitabschnitt; 
sie gewährt aulserdem den Hauptvorteil, dals der Gegner in vielen 
Fällen die staffelförmige Stellung nicht erkennen, sich also leicht 
beim Einschiefsen täuschen wird. 

Als Nachteil hingegen ist der Umstand zu betrachten, dab die 
Batterien auf verschiedene Entfernungen häufig g^en ein und 
dasselbe Ziel schieben, was für eine einheitliche Feuerleitnng insofern 
hinderlich ist, ab die Anhaltspunkte fehlen, welche sich bei einer 
Stellung der Batterien in gleicher Höhe für die Wahrscheinlichkeit 
der richtigen Entfemnng ergeben. 

Die staffelweise Aufstellung zu je zwei Batterien wird überall 
da mit Vorteil Verwendung finden, wo die Terrainverhältnisse den 
für die Stellung zur Verfügung stehenden Raum nach der Tiefe 
einschräuken. 

In gebirgigem Terrain wird sich die staffelweise Aufstellung 
von Artillerie in gröberen Verbänden weniger häufig anwenden 
lassen, Stellungen auf breiten Hochflächen, für welche dasselbe wie 
für die Ebene gilt, ausgenommen. Hügeliges Terrain oder lang- 
gestreckte Höhenzüge mit schmalem Kamm, die in durchschnittenem 
Terrain am häufigsten vorkommenden Terraingebilde erlauben in der 
Regel nur eine Aufstellung, dem Kamm der Höhe folgend, in einer 
Linie; die Annahme einer staffelweisen Aufstellung auch hier unter 
allen Umständen anznstreben, ohne dab das Schubfeld notleidet, 
hätte häufig die Folge, dab die Staffelung auf dem dem Feinde 
zngekehrten Abhang stattfinden mübte, was dem Gegner seine 
Beobachtung erleichtern und die so aufgestellten Batterien groben 
Verlusten aussetzen würde. 

Die Fälle einer staffelweisen Aufstellung der Batterien in den 
gröberen Schlachten des Feldzugs 1870/71 sind verhältuismübig 
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selten und größtenteils führten hier die Terrainverhältnisse, die 
Richtung eines Höhenzngs zur Front des Feindes n. dergl., nicht 
die durch Rauch erschwerten Beobachtungsverhältnisse, zur Staffel. 

Aus diesem Grunde hatten z. B. in der Schlacht bei Spicheren 
die Batterien des linken Flügels auf der Folsterhöhe eine staffel- 
weise Änfstellung genommen. 

In der Schlacht bei Wörth finden wir eine staffelförmige Auf- 
stellung von Batterien des 5. und 11. Corps (Staffeln zu je zwei 
Batterien) westlich von Elsaßhansen. 

Dagegen war eine staffelförmige Stellung beispießweise für die 
Batterien des sächsiscbeii Armee-Corps östlich von Fonds de Givoune 
wegen des schmalen Höhenkamms ausgeschlossen, während wir sie 
hinwiederum bei den Batterien des 11. Armee-Corps auf dem Höhenzng 
nördlich von Floing (erste Stellung) finden, weil hier die Richtung 
des Höhenzugs, auf welchem die Batterien standen, zur Front des 
Feindes eine solche erforderte, um allen Batterien ein freies 
Schußfeld zu gewähren (vergl. Plan 9 A des Generalstabswerks). 

Das mehr Hochflächen anfweisende Terrain westlich von Metz 
war einer staffelförmigen Aufstellung der Artillerie günstiger. Wir 
finden fünf Batterien des 9. Armee-Corps, siwei reitende des 3. und 
eine des Garde-Corps in der Schlacht bei Gravelotte nordöstlich 
von Verneville und östlich des Bois de la Cusm in solcher Auf- 
stellung, teilweise wegen der Richtung der Höhe zur Front des 
Feuers, desgleichen in derselben Schlacht drei Batterien des 7. und 
zwei des 8. Corps batterieweise in Staffeln östlich von Qravelotte. 

Am besten eignete sich wohl das Terrain des Loirefeldzugs mit 
seinem wenig bedeckten, geringe Erhebungen aufweisenden welligen 
Gelände für das Beziehen staffelförmiger Artillerie-Stellungen. 

Wenn wir nichtsdestoweniger gerade hier von der staffel- 
förmigen Aufstellung nur selten Gebrauch gemacht finden, so rührt 
dies daher, daß die breite Entwicklung der anderen Truppen zum 
Gefecht es ermöglichte, die Batterien mit größeren Zwischen- 
räumen aufzustellen. Bei Beaune le Rolande finden wir drei 
Batterien des 10. Armee-Corps nördlich der Stadt in Staffeln. 

An der Lisaine gestattete hinwiederum das tief eingeschuittene, 
steil abfallende Terrain das Nehmen staffelförmiger Aufstellungen 
nicht. Wenn ich auf die Erfahrungen im Manöver und auf den 
Schießplätzen zuriiekgreife, so finde ich nur auf letzteren eiue 
häufige Anwendung der staffelförmigen Aufstellung und dies natur- 
gemäß deshalb, weil die reine Ebene auf Schießplätzen die Regel 
ist und für solche die Bildung von Staffeln ein becjueiues Abhilfemittel 
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jür die dQi'c]i die Huuchansammlungen entstehenden Störungen 
bietet, oline dals Nachteile der staffelweisen Aufstellung bei der 
einseitigen Schielsthätigkeit zur Geltung kommen können. 

Bei den Herbstubungeu wird in dem durchschnittenen Terrain 
unserer Armee-Corps von der stafrelförmigen Aufstellung nur in 
höchst seltenen Fällen Gebrauch gemacht. 

Nun treten allerdings im Manöver die Störungen des Schiefsens 
gröfserer Verbände nicht in Wirkung. Die geringe zur Verfügung 
stehende Munition bewirkt keine Rauchansammlung , welche das 
Nehmen der Richtung erschwert. Die Beobachtung kommt von 
vornehereiu in Wegfall. Die Anforderungen, die an die Waffe 
gestellt werden, sind andere als in Wirklichkeit, was gleichfalls 
einen Einflufs ausiibt. Wenn ich mir indessen beispielsweise das 
Terrain der Kaisermanöver des 13. .•Vrniee-Corps 1885 vergegen- 
wärtige, so sind die Fälle, in welchen das Terrain einer staffel- 
formigen Aufstellung der Batterien von vorneherein Schwierigkeiten 
entgegenstcllte, bedeutend häutiger als diejenigen, in welchen eine 
solche Aufstellung überhaupt möglich war. 

Dies wird in Ländern mit durchschnittenem Gelände im 
allgemeinen so, sein und werden wir daher beispielsweise in einem 
Feldzuge gegen Frankreich auf die staffelförmige Aufstellung zur 
.^bschwächung der Störungen des Schiefsens in gröfseren Verbänden 
nicht als Regel zählen können, während wir andererseits bei einem 
Feldzüge in einem Ijande wie Russland, dessen vorherrschender 
Charakter die reine offene Ebene ist, die Anwendung der Staffelung 
als ein bewährtes Hilfsmittel betrachten dürfen. 

Ein weiteres Mittel, den Einflufs der Rauchansammlung vor der 
Front der Geschütze beimSchiefsen gegen Artillerieziele abzuschwächen, 
besitzen wir neben der Auswahl von Hilfszielen in der Anwendung 
der neu eingeführten Richtlatte durch Ausstecken nach rückwärts. 

Der Zweck derselben ist, ein künstliches Hilfsziel für die 
Seiteiirichtung zu schaffen, um es auf diese W'^eise zu ermöglichen, 
unter Benutzung des Richtbogens zum Nehmen der Höheurichtung 
durch Einwrinken der Latte in die Linie Zielvisiereiiischnitt, nach 
der Letzteren ebenso zu richten, als ob sie das eigene Ziel wäre. 

Früher war die Richtlatte mit einem nach der Höhe ver- 
schiebbaren Zieldreieck versehen, wodurch der Zweck erreicht 
werden sollte, für die Höhenrichtung den Aufsatz an wenden zu 
können. 

Das Zieldreieck kam indessen in Wegfall, da die Verschiebbarkeit 
desselben durch die Länge der Latte begrenzt war und die Anwendung 

J*krbieb«r Ar di* 0«a(teli* AnaM ud Muta*. Bd. LXV^ 1. 4 



Digitized by Google 




50 Schwierigkeit«!! der Fenerthttigkeit der Feldartillerie 

des Aufsatzes nur dann ermöglichte, wenn das Terrain hinter der 
Stellung nicht um mehr als 1** fiel. 

Die Richtlatte in ihrer jetzigen Gestalt bildet ein willkommenes 
Hilfsmittel fttr die Bewältigung der Störungen beim Schieben 
gröfserer V'erbäude. 

Bei dem häufigen Mangel an geeigneten Hilfszielen hinter der 
Front ist man jederzeit in die Lage gesetzt, sich ein solches im 
nächsten Bereich der Geschütze — und zwar bei der bequemen 
Handhabung der Latte sehr rasch — hersteilen zu können. Ins- 
besondere beim Beschieben von Artillerie, wo auf peinliches Ein- 
halten der Seitenrichtung ein besonderer Wert zu legen bt, findet 
dieselbe vorteilhaft Verwendung. 

Dab alsdann die Höhenrichtung mit dem Richtbogen statt 
mit dem Aufsatz zu nehmen ist, hat bei der leichten Handhabung 
des ersteren nichts zu st^en. 

Das erforderliche Einrichten der Geschütze nach der Feuer- 
verteilung ist seit Abschaffung des Zieldreiecks wesentlich vereinfacht, 
da hauptsächlich die Handhabung des letzteren Zeit in Anspruch 
nahm. Das Vorhandensein von Richtlatten am Geschütz entbindet 
jedoch die Richtkanoniere nicht von der Verpflichtung, beim Beginn 
des Schiebens die Seitenrichtnng des Geschützes durch Auswahl 
eines geeigneten Hilfsziels festznlegen. Auch das Messen der 
erschossenen Erhöhung mit dem Quadranten mnb nach wie vor 
erfolgen. 

Man kann bei Beginn des Schiebens nicht wissen, ob sich 
nicht im Verlaufe desselben der Rauch hinter den. Geschützen 
lagert, was nicht ansschliebt, dab das Ziel durch die Rauch- 
erscheinungen beim Gegner verdeckt wird. In solchem Falle aber 
würde mau von den durch die Richtkanoniere gewählten Hilfszielen 
und dem Quadranten Gebrauch machen müssen. 

Beim Schieben selbst werden, um die Einwirkungen des Rauches 
auf den Gang des Schiebens abzuschwächen, hauptsächlich zwei 
Arten der Feuerordnung zur Anwendung vorgeschlagen, das von 
dem bayerischen Obersten Graf Türkheim empfohlene »sprungwebe 
Feuer« und das Feuer in der Abteilung vom rechten oder linken 
Flügel je nach der herrschenden Windrichtung. Das vom Verfasser 
der Broschüre »Führung der Artillerie im Manöver und Gefecht« 
vorgeschlagene Verfahren der Batteriesalven von einem Flügel ans 
wird weiter unten bei Betrachtung des Eiuschiefsverfahrens gröberer 
Artillerie-Verbände gegen ein Ziel besprochen werden. 
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Die beiden angeführten Arten der Feuerordnung können an* 
gewendet werden, um bei Beginn des Schielsens unter Vermeidung 
der sonst eintretenden Störungen die zutreffende Entfernung zu 
ermitteln, also eine günstige Beobachtung zu ermöglichen, und im 
Verlauf des Schiefsens, um den Batterien das Nehmen der Richtung 
bei eingetretenem Rauch zu ermöglichen. 

Das sprungweise Feuer ist ein Feuer in der Abteilung in der 
Weise, dals von einem zu bestimmenden Flügel ab, eine Batterie 
nach der andern im Schüsse ahwechselt. 

Dieses für die Schiefsplätze gewils sehr praktische Verfahren 
hat den Vorteil, dafs die Schüsse, insbesondere bei Rauch- 
ansammlung vor den Geschützen sich in kürzeren Feuerpausen 
folgen können, als beim Feuer in der Abteilung von einem Flügel 
aus, weil das Ziel für den Richtkanonier meist frei sein wird; man 
kommt also etwas rascher zum Feuern als im andern Fall, jedoch 
im Vergleich zum Schiefsen innerhalb der Batterien immer noch 
mit Zeitverlust. 

Dagegen scheint mir das Verfahren für den praktischen Feld- 
gebranch nicht besonders geeignet zu sein, einmal, weil die Auf- 
merksamkeit der Batteriechefs und Zugführer, welche vor dem Feind 
für andere Sachen nötig ist, durch Achtgeben auf die Reihenfolge 
der schieisenden Batterien in Anspruch genommen wird und dann, 
weil sehr leicht bei einer gröfseren Zahl von Batterien Mifs- 
verständnisse entstehen bezüglich der mit dem Schiefsen au der 
Reihe befindlichen Batterien, z. B. durch das Feuer von nicht zur 
Abteilung gehörenden in der Nähe stehenden Batterien. 

Sobald aber in dieser künstlichen Feuerordnung Störung oder 
Stockung eingetreten ist, so ist die Fortsetzung des Verfahrens in 
Frage gestellt. Die Möglichkeit des Eintretens von Schwierigkeiten 
steigert sich noch, wenn Geschütze im Feuer ausfallen, das Feuer 
also nicht in derselben Lage bei allen Batterien von einem Flügel 
zum andern überspringt. 

Der Zweck des sprungweisen Feuers, die Beobachtung beim 
Schiefsen mehrerer Batterien gegen ein Ziel zu erleichtern, soll 
weiter unten bei Betrachtung des Einschiefsverfahrens näher er- 
örtert werden. 

Das Feuer in der Abteilung von einem Flügel ermöglicht zwar 
gute Beobachtung und Nehmen der Richtung auf das Ziel durch 
die Richtkanoniere, hat aber den grofsen Nachteil, daCs es in der 
wichtigsten Zeit, nach dem Auffahren, zu wenig Geschosse an den 
Feind bringt, da die Abteilung in solchem Falle als eine grofse 

4 * 
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Batterie iu der Hand des Abteilungs-Comniandenrs anftritt, und 
dafs während der ganzen Dauer des Einschiefsens fast die ganze 
Geschützlinie ohne deckenden Rauch dem Feuer des Gegners 
unter den günstigsten Beobachtungsverhältniasen seinerseits blofs- 
gestellt ist. 

Unter allen Umständen dürfte aber als Grundsatz festzuhalten 
sein, (Infs die Feuerleitung innerhalb der Batterie dem Batteriechef 
nicht aus der Hand genommen wird, was beim Feuer in der 
Abteilung von einem Flügel aus geschehen würde. Der Abteilnngs- 
Commandetir hat im Felde andere wuchtigere Aufgaben, denen er 
dadurch entzogen wird, wenn er durch Zusammenziehen der Geschütze 
seiner vier Batterien zu einer grofsen Batterie im Sinne der 
taktischen Einheit sich selbst zur Stellung des Batteriechefs herab- 
drückt, den Batteriechef selbst aber bis zu erfolgtem Einschiefsen 
überflüssig macht. Allein schon deshalb ist wohl dies Verfahren 
für den Ernstfall zu verwerfen. 

Eine andere Frage ist es, ob es sich empfiehlt, dafs bei gleich- 
zeitigem Auftreten mehrerer Batterien einer Abteilung und Be- 
schiefsung eines räumlich beschränkten Ziels durch dieselben der 
Abteilungs-Commandeur die Leitung des Einschiefsens selbst in die 
Hand nimmt, wenigstens bis zum Erschiefsen der Gabel anf 100 m, 
oder aber ob es zweckmäfsiger ist, das ganze Einschiefsen den 
Batterien zu überlassen und ihnen nur auf Grund des Vergleichs 
der Wirkung der einzelnen Batterien Anhaltspunkte hinsichtlich der 
günstigen Entfernung zukommen zu lassen. 

h'ür beide Arten lassen sich Gründe für und gegen anführen. 

Ich möchte auch hier, von seltenen Ausnahiusfälleu vielleicht 
abgesehen, einem selbstständigen Einschiefsen der Batterien den 
Vorzug geben, gestützt auf folgende Betrachtung. 

Ein Einschiefsen in der Abteilung hat gewifs, sowohl wenn es 
sprungweise, als in der Abteilung von einem Flügel oder mit 
Batteriesalveii von einem Flügel aus geschieht, den unbestrittenen 
Vorzug, dafs das gegen ein gemeinschaftliches Ziel gerichtete Feuer 
l)C8ser und leichter beobachtet werden kann, als wenn alle Batterien 
gleichzeitig gegen das Ziel schiefsen, die Beobachtungen jedesmal 
nur mühsam auseinandergehaltcn werden können und dabei immer 
noch häufige Mifsverständnisse und fraglich beobachtete Schüsse 
Vorkommen. Auf den ersten Blick möchte man also dem Verfahren 
des Einschiefsens in der Abteilung den Vorzug geben, wenn 
nicht andererseits hinwiederum auch gewichtige Bedenken dagegen 
sprächen. 
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Diese sind lisuptsächlich die bei Charakterisierung des sprnng- 
weisen und abteilungsweisen Feuers angeführten Nachteile einer zu 
geringen Fenerentwickeluug im wichtigsten Augenblick, unmittelbar 
nach dem Auffahren, und die Darbietung einer groiseuteils un- 
thätigen, durch Rauch nicht gedeckten greisen Artillerielinie als 
Zielfläche für den Gegner. 

Beim salvenweisen Einschiefsen in der Abteilung tritt an Stelle 
der zu geringen Fenerentwickeluug das Gegenteil, .Aufwand zu vieler 
Geschosse zura Zweck der Ermittlung der Entfernung, denn dafs die 
Zahl der fraglich beobachteten Schüsse im batterieweisen Ein- 
schielsen dies Verhältnis nicht ausgleicht, darf wohl als feststehend 
betrachtet werden. 

Hierzu tritt aber noch der Umstand, dafs durch das Erschielsen 
der Gabel in der Abteilung der Batteriechef nicht davon zu ent- 
heben sein wird, bei der deninächstigen Feuerverteilung die Gabel 
zu erproben, also das Verfahren, wenn auch in engeren Grenzen, 
fortzusetzen. 

Der Hauptnachteil des Einschiefsens in der Abteilung liegt 
jedoch darin, dafs eine einzige falsche Beobachtung eines Gabel- 
schusses unter Umständen das fehlerhafte Schiefsen aller Batterien 
einer Abteilung nach sich zieht, und dafe eine solche auch bei der 
sorgsamsten Prüfung der Gabel, selbst mit Salven, gegen die selten 
rauchfreien Ziele, welche der Gegner bietet, möglich ist, weifs jeder, 
welcher Erfahrungen im Schiefsen gröfserer Verbände besitzt. 

.An die durch die Abteilung festgestellten .Anhaltspunkte hin- 
sichtlich der Entfernung klammert sich aber bei den schwierigen 
Zielverhältnissen des Feldkriegs wohl fast jeder auch sonst selbst- 
ständige Batteriechef, indem er logischer Weis« der .Abteilung eine 
Verantwortlichkeit für das Ergebnis seines durch die .Angaben 
derselben bezüglich der Entfernung beeinflufeten Schiefsens zuschiebt. 

Ein weiterer Nachteil des Einschiefsens in der Abteilung ist 
der, dafs das Feuer sämtlicher Batterien uaturgeraäfs gegen einen 
Punkt des Ziels sich richten mufs, damit man sicher ist, dafs alle 
Schüsse unter gleichen örtlichen Verhältnissen abgegeben werden. 
Dies hat zur Folge, dafs nach Erschiefsen der engen Gabel sämtliche 
Batterien eine Feuerverteilung vorzunehmen haben, welche im ent- 
scheidenden Augenblick Zeit in Anspruch nimmt und in vielen 
Fällen bei den oft verschiedenen VerhiiltnLssen an den übrigen 
Teilen des Zieles ein vollständig neues Einschiefsen nötig macht. 

Auch sind häufig die Terrainverhältnisse für alle vier Batterien 
einer Abteilung nicht gleichmäfsig. Es kann der Fall eiutreten. 
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dafs eine Batterie tiefer steht, als die andere, oder aber auch, dafs 
einzelne Batterien das Ziel nicht mit allen ihren Geschützen sehen 
und sich daher künstlicher Mittel, sei es nun dnreh Wahl von 
Hilfszielen oder Richtlatten bedieuen müssen. Solche Batterien 
können wohl in sich ganz glcichmüfsig schiefsen, sehr verhängnis- 
voll jedoch würde oder könnte es wenigstens sein, wollte man die 
Schüsse solcher Batterien mit denen anderer, welche das Ziel sehen, 
oder aber höher oder tiefer stehen, zu einem gemeinschaftlichen 
Einschiefsen zusammenwerfen, wie dies beim Einsebiefsen in der 
Abteilung geschehen mülste. 

Diese Gesichtspunkte sind es, welche mich, seltene Ansuahms- 
fälle vielleicht ausgenommen, für ein Einschiefsen in den Batterien 
sprechen lassen, wozu noch der weitere nicht zu unterschätzeude 
Umstand tritt, dafs die andern Aufgaben des Abteilungs-Commandcui's 
in der Schlacht durch ein von ihm in die Hand genommenes gemein- 
schaftliches Einschiefsen notleiden müssen. 

Die Aufgabe des Batteriechefs, in gröfseren V'erbänden sich 
selbstständig einzuschiefsen, ist allerdings bei der starken Rauch- 
entwickelung, die eine Ansammlung mehrerer Batterien auf be- 
schränktem Raum zur Folge hat, eine sehr schwierige. Dafs der 
Abteiluiigs-Commandeur ihm seine Aufgalie durch eine möglichst 
zweckmäfsige Aufstellung der Batterien seiner Abteilung erleichtern 
muls, versteht sich von selbst. 

Eine staffelweise Aufstellung in Batterien oder noch besser in 
Halbahteilnngen wäre hierzu das einfachste Mittel, doch wird eine 
solche das Terrain, wie oben erwähnt, nicht immer erlauben, ohne 
dafs andere wichtigere Rücksichten dadurch verletzt werden. Auch 
eine vor dem Ranch der Nebenbatterien sichernde und eine Beobachtung 
erleichternde Aufstellung der Batterien in Linie mit gröfseren 
Seitenabständen wird unter Zugrundelegung der vorgeschriebenen 
Geschützintervalle nicht immer möglich sein, da die Zahl der 
Geschütze in dem letzten Jahrzehnt bei sämtlichen europäischen 
Staaten von Bedeutung sich wesentlich gesteigert hat und jeder 
bestrebt ist, im Artilleriekampf möglichst grofse Massen auf dem 
entscheidenden Punkt zu vereinigen; es ist also nötig, unter Be- 
rücksichtigung dieser Verhältnisse auf Mittel und Wege zu sinnen, 
welche den Batteriechef in die Lage setzen, die Einwirkungen der 
Rauchentwickelung auf Beobachtung und Richtung auch in den 
schwierigsten Verhältnissen zu überwinden. 

An regelmäfsigen Mitteln stehen ihm in erster Linie das »lang- 
same Feuer« und die »Salve« zu Gebote. 
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Dur Batteriechef uimmt im ersteren Falle das Feuer in die 
Hand, indem er, wenn das Ziel rauchfrei ist und eine Beobachtung 
zulälst, jedesmal einen Schuls abgeben läfet. Anf diese Weise kann 
das Feuer unter Umständen ein sehr langsames werden, was einem 
Gegner gegenüber, welcher nicht mit ähnlichen Beobachtungs- 
schwierigkeiten zu kämpfen hat, oder aber schon eingeschossen ist, 
sehr verhängnisvoll werden kann. 

Es stellt das langsame Fener überdies grofse moralische An- 
forderungen an die Feuerdisziplin der Batterie, wenn es im Zeit- 
ranm dos Einschielsens angewendet wird. Die Vorteile desselben 
sind, dafs viele Schüsse erspart werden, welche, im gewöhnlichen 
Feuer als fraglich beobachtet, für das Schiefeverfahren ohne Wert 
gewesen wären, sowie daCs die Beobachtung erleichtert wird. 

Im allgemeinen darf wohl gesagt werden, dafs das langsame 
Feuer überall da, wo die Windverhältnisse ein schnelleres Verziehen 
des Ranchs mit sich bringen, mit Vorteil anznwendeu sein wird, 
dals dagegen da, wo der Rauch länger vor der Batterie lagert, die 
Anwendung der Salve anf einen Punkt des Ziels, welche in den 
meisten Fällen wenigstens die Beobachtung einzelner Geschosse 
gestattet, vorzuziehen ist. Die Salve begünstigt also die Beobachtung, 
sie hat jedoch, wenn in der ganzen Batterie angeweudet, den Nach- 
teil, dafs eine längere Feuerpause eintritt, in der sich der deckende 
Ranch vor den Geschützen verziehen kann und die Batterie der 
Beobachtung des Gegners schutzlos gegenüber steht. 

Deshalb ist die Salve zweier Züge vorzuziehon, weil das Feuer 
nicht stockt, da noch zwei Geschütze geladen sind. 

Wir finden die Salve zu Beobachtungszweckeu schon im Feld- 
züge 1870/71 hin und wieder angewendet, so z. B. in der Schlacht von 
Wörth von der 2. leichten Batterie des Feldartillerie- Regiments Nr. 5. 

Ein anderes Mittel, die Beobachtnngsschwierigkeiten abzu- 
schwächen, wurde in der Schlacht bei Sedan vom Commandeur der 
Gardeartillerie angeordnet. 

Drei Abteilungen dieses Regiments standen im Feuer gegen das 
Bois de Garenne. Der Pulverdampf dieser zahlreichen Batterien 
erschwerte die Beobachtung. Deshalb liefs der Commandeur der 
Artillerie anf der ganzen Linie das Feuer einstellen, um während 
dieser Pause durch Salve einer einzelnen Batterie die richtige 
Entfernung festznstellen. (Vergl. Leo, Thätigkeit der Artillerie bei 
Sedan, Seite 190.) 

Dieses Mittel liefs sich wohl gegen die damalige franz6.si.sche 
Artillerie durchführen, sowie, wenn die gegnerische Artillerie schon 
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niedergekänipft ist, dürfte indessen einer jjleichwertigen Artillerie 
gegenüber ans nahe liegenden Gründen ausgeschlossen sein. 

Um dem Batteriechef auch nnter schwierigen Verhältnissen die 
Beobachtung zu erleichtern, ist es hei der Aufstellung der Batterien 
in gleicher Höhe wünschenswert, die seitlichen Batterieabstände 
entsprechend grofs zu machen. 

Bei der stark vermehrten Oeschützzahl und dem allerseits vor- 
handenen Bestreben, möglichst viel Artillerie zur Erreichung eines 
Zweckes an einem Punkt zu vereinigen, kann dies häufig nnr 
durch Verkleinern der Zwischenräume geschehen. 

Der bis jetzt zwar für Manöverzwecke nnr als Anhalt dienende, 
doch den Bestimmungen des Reglements entsprechende vorgeschriehene 
Geschützzwischenranm von 20 Schritt = 15 m, auf dessen {lein- 
liches Einhalten der Fahrer heim Exerzieren eingeüht wird, scheint 
mir den durch die Vormehning der .Artillerie bedingten beschränkten 
Raum Verhältnissen in der Schlacht gegenüber nicht mehr ent- 
sprechend. 

Wenn nun auch das Reglement für Manövrierzwecke eine Ver- 
kleinerung des Zwischenraums bis auf 12 Schritt zuläfst, so gilt 
dies doch nnr für Ausnahmeverhältnisse, in welchen der Platz von 
vornherein mangelt, selten aber wird da, wo eine Abteilung mit 
vorgeschriehenen Zwischenräumen von 20 Schritt eben Platz zum 
Auffahren hat, von dieser Erlaubnis Gebrauch gemacht, um durch 
Bildung gröfserer Batterieabstände bessere Beobachtungsverhältnisse 
zu erzielen. 

Ich glaube aber, dafs es besser ist, die Battt^rien stehen in sich 
mit kleineren Zwischenränmen, jedoch mit größeren Batterieabständen 
neben einander, als sie bilden eine zusammenhängende Linie mit 
nahezu gleichen Zwischenräumen, gleichsam eine einzige grofse 
Batterie. 

Es stehen z. B. in einem gegebenen Raum von 340 Schritten 
drei Batterien. 

In dem einen Falle haben diese 18 Geschütze mit den vorge- 
schriehenen Abständen von 20 Schritten den zur Verfügung stehen- 
den Raum eben ausgefUllt. Im andern Falle stehen dieselben mit 
einem Abstand von 12 Schritten, doch hat jede Batterie, statt wie 
im ersten Falle 20 Schritte, 80 Schritte seitlichen Batterieabstand. 

Die letztere Aufstellung scheint mir den Vorzug zu verdienen. 
Sie hat den unbestrittenen Vorteil, dafs der Batteriechef seine 
Batterie als abgeschlossenes Ganzes besser in der Hand behält und 
das Schiefsen überwachen kann, während er im andern Falle immer 
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die Geschütze ahzählen tnnfs, um die Grenze seines Batteriebereiches 
festhalten zu können. Die Gröfee des Battcrieabstandes sorgt dafür, 
dafs die Batterie von dem Feuer der Nebenbatterien weniger durch 
Raucherscheinnngen zn leiden hat und der Batteriechef deshalb 
auch viel besser beobachten kann, während im anderen Falle das 
Fener der Nebenbatterien die Beobachtung vieler Schüsse unmöglich 
macht, nnd der Batteriechef je nach dem Fener der Nebenbatterien 
leicht in die Lage kommen kann, dafs er nicht zu unterscheiden 
vermag, ob ein Schufs von dem von ihm obliegenden Flügelgeschütz 
abgegeben wurde o<ler von dem daneben stehenden Flflgelgeschütz 
der Nebenbatterie. 

Dafe die Beobachtung des Batteriechefs darunter leidet, ihm 
hierdurch Schüsse verloren gehen und er leicht einer gewissen 
Nervenerregung anheimrällt, ist einleuchtend. Ein Batteriechef, der 
sich auf seinen Flügeln frei bewegen kann, ist solchen Einflüssen 
nicht ausgesetzt. 

Die kleineren Abstände bringen in den meisten Fällen, bei 
starker Windströmnng, wie bei mäfsigem Wind, den weiteren Vorteil 
mit sich, dafs der abziehende Rauch schneller die Front des Neben- 
geschützes frei macht, welches zum Schufs kommt. 

Auch die Aufstellung der 1. WagenstalTeln hinter den Batterien 
ist eine besser gesicherte, als in obigem Falle, in welchem dieselben, 
wenigstens diejenigen der inneren Batterien, unter dem Strichfeuer 
gegen die Geschütze zn leiden haben, während sie anderenfalls mit 
den Protzen in den Batteriezwischenräumen Aufstellung linden 
können, wodurch aufserdem der Vorteil erreicht wird, dafs dem 
Gegner die Beobachtung und das Einschiefsen gegen die dünne, 
sich nur wenig abhebende Geschützlinie erschwert wird. Da er- 
fahrnngsmäfsig beim Beschiefsen von Artilleriezielen mit vorschrifts- 
mälsig aufgestellten Protzen stets gegen letztere, welche stärker 
hervortreten, beobachtet wird, so kann dieser Vorteil nicht genug 
hervorgehobon werden. 

Dem gegenüber steht allerdings der Nachteil, dafs die Batterien 
mit kleineren Zwischenräumen ein dichteres Ziel für die Geschosse 
des Gegners abgeben, dafs die Verluste also bei richtig ermittelter 
Entfernung bedeutender sein werden, als diejenigen der Batterien 
mit vorgeschriebenen Abständen, doch dürfte dieser Nachteil gegen- 
über dem durch die Entfernung der Protzen erschwerten Einschiefsen 
und den gewife gröfseren Verlusten im Bereiche der ersten Staffeln 
nnd der Linie der Protzen bei Aufstellung mit vorgeschriebenen 
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Abständen ohne Batteriezwischenräurae nicht so sehr in Betracht 
kommen. 

Bei der Artillerie ist die Feuerwirkung der einzige in der 
Schlacht sich geltend machende Umstand, diese zu erhöhen bezw. 
auch unter schwierigen Verhältnissen sicher zu stellen, mnls daher 
das erste Bestreben sein, vor welchem andere Rücksichten erst in 
zweiter Linie zur Geltung kommen dürfen. Eine gute Feuer- 
wirkung ist aber nur möglich bei gesicherter Beobachtung. Diese 
jedoch ist in Frage gebracht bei Aufstellung langer Artillerielinien 
mit gleichmäfsigen GeschUtzabständen ohne gröfsere seitliche Batterie- 
zwisrhenräume. Solche aber unter Vorbehaltuug der Geschütz- 
abstände verlangen zu wollen, würde bei dem ohnehin groDsen 
Raum, welchen die Artillerie in der Schlacht in Anspruch nimmt, 
vielfach nicht durchzuführen sein, woraus folgt, dafs der erforder- 
liche Raum durch Ersparnis im Bereich der eigenen Waffe gewonnen 
werden mufs. Wenn auch die Verluste hierdurch gröfser werden, 
so ist doch die Beobachtung leichter und dadurch selbstredend 
bessere Gewähr für die Wirkung geboten. 

Ein weiterer Umstand, der für gröfsere Zwischenräume spricht, 
ist die bessere Verbindung von der Protze zum Geschütz heim 
Aufprotzen, doch ist solcher auch bei einem Seitenabstand von 
12 Schritten, selbst bei einer Kehrtwendung, nicht erschwert. 

Bei dem jetzt vorherrschenden Bestreben, die Protzen vor Ver- 
lusten zu schützen durch Aufstellung derselben in der Kolonne zu 
Einem auf den Flügeln der Batterien wird die Munition im Geschofs- 
kasten neben die Geschütze gebracht. Die Pferde der Protzen 
nehmen Front nach dem Feind. Der für die Kehrtwendung zum 
Aufprotzeu erforderliche Raum fällt also weg, was an sich er- 
möglichen würde, die Seiteuabstäude der Geschütze noch kleiner 
zu machen. 

Hiernach dürfte eine Verengung der Seitenabstände von 20 auf 
12 oder 15 Schritte und eine dementsprechende Vergröfeerung der 
Zwischenräume der Batterien derart, dafs dieselben zum mindesten 
50 Schritte betragen, das Einschiefsen, d. h. die Beobachtung und 
Richtung, in Gemeinschaft mit einer zweckmäfsigen Feuerverteilung, 
wesentlich erleichtern. — 

.Als ein weiteres Mittel, den Batterien die Ermittelung der zu- 
treffenden Entfernung zu erleichtern, gilt der Gebrauch des Tele- 
meters. Ich berühre die Anwendung desselben hier im Allgemeinen, 
ohne auf eine Betrachtung der einzelnen Systeme dieses Instrumentes 
ciuzugehen. 
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Aas der Zeitdauer des Weges, den der Schall des zur Messung 
gewählten Schusses vom Aufblitzen desselben bis zum Standpunkt 
der Batterie zurücklegt, wird die Entfernung nach der feindlichen 
Batterie berechnet. Beim De Boulenge’schen Instrument z. B., 
welches aus einer cylinderischen, mit Weingeist gefüllten metallenen 
Büchse mit Entfernungsskala und freiliegendem Schwimmer besteht, 
geschieht die Messung auf folgende Weise. 

Das Instrument wird von dem Messenden, nachdem derSchwimmer 
auf den Nullpunkt der Skala gebracht, in wagerechter Lage in die 
Hand genommen. Mit dem Anfblitzen des Schusses auf gegnerischer 
Seite wird dasselbe in eine senkrechte Lage gebracht. Sobald der 
Schall des Schusses zum Ohr des Messenden dringt, bringt dieser 
seine Hand mit dem Instrument in die vorige wagerechte Stellung. 
Nach dem Wege, den der Schwimmer auf der Skala im Falle nach 
abwärts znrückgelegt, wird auf dieser die Entfernung abgeleseu. 

Die Handhabung des Instnimentes ist eine sehr einfache, 
erfordert aber, uro auf Zuverlässigkeit Anspruch machen zu können, 
groCse Übung des Messenden. 

Die Artillerie-Schiefsschule hat mit der Anwendung des De 
Boulenge’schen Telemeters recht gute Erfahrungen gemacht. Der 
mittlere Fehler des Instruments im Messen der Entfernungen gegen 
Artillerieziele betrug, wenn ich nicht irre, zwischen 50 und 75 m, 
wobei noch sehr zum Vorteil für die Anwendung des Instrumentes 
in Betracht zu ziehen ist, dafs die auf solche Weise ermittelte 
Entfernung fast immer um dieses Mafe kleiner war, als die zu- 
treffende. 

Wäre das Umgekehrte der Fall gewesen, so wäre das Instrument 
für den praktischen Gebrauch weniger geeignet gewesen, weil die 
Gabel dann immei hin jedesmal mit Granaten hätte erschossen werden 
müssen. So setzte es die Batterien in der weitaus überwiegenden 
Mehrzahl der Fälle vom Beginn des Schiefsens ab in die Lage, mit 
der ermittelten Entfernung sofort ein Shrapnelfeuer zu eröflFnen, 
dessen Wirkung bei einer durchschnittlichen Sprengweite von 100 
bis 125 m immerhin noch eine sehr ausgiebige sein mufste. 

Das Werkzeug an sich betrachtet ist also gut und in geübter 
Hand wohl im Stande, bei richtiger Anwendung allen Anforderungen 
an Genauigkeit zu genügen. 

Ob es sich aber in der Schlacht, im Kampfe gegen Artillerie 
anweuden lassen wird, scheint mir sehr fraglich, in den meisten 
Pallen wird mau sogar die Frage entschieden verneinen können. 
Einzelne Batterien, welche sich gegenüberstehen, werden gewils mit 
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Vorteil sich des Instrumentes bedienen. In der grofsen Masse der 
Batterien, welche die Kampfweise von heute meist g1eich/.eitig zu 
Beginn der Schlacht ins Feuer bringt, den SchuCs einer einzelnen 
Batterie herausfangen und nach dem Schall desselben mit dem 
Instrument die Entfernung bemessen zu wollen, erscheint mir sehr 
schwierig und in Folge der hier gewifs häufig vorkommenden 
Täuschungen die Übertragung einer solchen Entfernung als Grund- 
lage für das Schieisverfahren in vielen Fällen sogar gefährlich, da 
der Batteriechef durch die so gewonnene Entfernung beeinflulst, 
sie bei schwieriger Beobachtung leicht für die richtige hält. 

Wenn es aber schon zu Beginne eines Kampfes seine grolsen 
Schwierigkeiten haben dürfte, die Entfernung mit dem Telemeter 
mit annähernder Richtigkeit zu messen, so wird es im späteren 
Verlaufe eines solchen, bei Zielwechsel u. s. w., geradezu unmöglich. 

Man wird hiernach nicht fehlgehen, wenn man die Verwendung 
des Telemeters als nur für seltene Fälle geeignet bezeichnet. 

Jedoch auch da, wo man Täuschungen in Bezug auf die Zu- 
verlässigkeit der Messung weniger ausgesetzt ist, scheint es gefährlich, 
das Einschiefsen mit Granaten ausfallen zu lassen und sofort znm 
Shrapnelfeuer überzugohen, da selbst die sicherste Messung keine 
Gewähr bietet und beispielsweise bei starker Windströmung gegen 
die Batterie trotz richtig gemessener Entfernung die erschossene 
eine wesentlich verschiedene (gröfsere) sein kann. Doch kann es 
hier genügen, die Gabel mit wenigen Schüssen in engen Grenzen 
(50 bis 100 m) zu erschiefsen und damit die Messung zu prüfen. 

Wenn auch hiernach der Telemeter kein häufig zu verwendendes 
Mittel zur Erleichterung des Einschiefsens der Batterien ist, so 
scheint es doch nicht ausgeschlossen, dafs der Abteilungs-Commandeur 
sich desselben bedient, um durch einen zuverlässigen Unteroffizier 
die Entfernung der einzelnen Batterien zum Ziel während des 
Schiefsens derselben in aller Ruhe messen zu lassen. Glaubt er dann 
auf Grund seiner Beobachtungen feststelleu zu können, dafs das 
Schiefsen der einen oder andern der unterstellten Batterien ein 
fehlerhaftes ist, so bleibt es ihm unbenommen, den Batteriechef auf 
das Ergebnis der von ihm vorgenommenen Messungen hinzuweisen 
und demselben auf diese Weise Anhaltspunkte bezüglich der wahr- 
scheinlichen Entfernung zukommen zu lassen. 

Als Hilfsmittel in diesem Sinne angewendet kann der Telemeter 
immerhin von V^orteil sein. 

In der französischen Artillerie, welche sich anfangs auf Schiefs- 
plätzen und im Manöver mit Vorliebe dieses Instrumentes bediente. 
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ist gegeuwärtig die Anwendung desseltien eine sehr seltene ge- 
worden. 

Ein optischer Entfernungsmesser, wie ihn der Diastimeter 
bietet, hat zwar die Nachteile des Telemeters nicht, doch nimmt 
derselbe in seiner Handhabung viel Zeit in Anspruch und kann 
gleichfalls fiir das Schiefsen nur einen allgemeinen Anhalt bieten, 
selbst für den Fall, dafs die wirkliche Entfernung ganz genau 
geschätzt wird, da die erschossene Entfernung mit der wirklichen 
in der Regel nicht übereinstimmt. Eine Gabel mnls also auch 
hier, wenn auch in engeren Grenzen, mit Granaten erschossen 
werden. 

Wenn ich hiernach das in Vorstehendem Gesagte kurz zu- 
sammenfasse, so sind die gegen die Einflüsse der Rauchansammlung 
auf den Gang des Schiefsens (Richten und Beobachtung) gröfserer 
Artillerieverbände anzuwendenden Mafsregeln im Allgemeinen die 
folgenden: 

1. Aufstellung der Batterien den Terrainverhältnissen und der 
Windrichtung entsprechend; staffelweise Aufstellung nur da, 
wo das Terrain (Richtung des Hüheuzuges u. s. w.) mit 
Rücksicht auf das in erster Linie erforderliche freie Schiifs- 
feld dies zulälst; 

2. Verkleinerung der Geschützabstäiide und dementsprechende 
Vergröfserung der seitlichen Batterieabständc bei Aufstellung 
in einer Höhe, zur Begünstigung des Rauchabzuges und Er- 
leichterung der Beobachtung durch die Batteriechefs; 

3. Aufstellung der Staffeln hinter den Batterieabständen in 
der Kolonne zu Einem ; 

4. selbstständiges Einschiefsen der Batterien, erforderlichenfalls 
unter Anwendung der Salve mit zwei Zügen oder des lang- 
samen Feuers; 

5. Anwendung der Richtlatte nach rückwärts als Hilfsziel für 

die Seiteurichtung, dabei jedoch stets Auswahl von Hilfs- 
zielen durch die Richtkanoniere vor der Batterie, um einem 
Windumschlag begegnen zu könneu. (Schlafs folgt.) 
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Ein Ritt der 

kaukasischen Kavallerie-DMsion *| 

Aas dem Rassiscben 

TOft 

S. Beck. 



Im Jahre 1886 wurde auf Anordnung des Kommandierenden 
der Truppen des kaukasischen Militärbezirks (Okrug) ein Ritt von 
Abteilungen der vier Reiter-Regimenter der kaukasischen Kavallerie- 
Division gleichzeitig durchgeführt. Diese Division besteht aus 
folgenden vier Dragoner-Regimentern: 

1. das Twersche Dragoner-Regiment Nr. 43 des Grofsfürsten 
Nikolai Nikol aje witsch des Altem, dessen Stabsquartier 
Zarskoje-Kolodzy ist; 

2. das 44. Dragoner-Regiment Nishny-Nowgorod des Königs 
von Württemberg, aus den Kaukasuskämpfen und dem 
letzten Türkenkriege durch seine glänzende Tapferkeit be- 
rühmt, hat sein Stabsquartier in Pjatigorsk; 

3. das 45. Sewerscho Dragoner -Regiment des Königs von 
Dänemark, steht in Wladikawkas, und endlich 

4. das 46. Percjaslawsche Dragoner - Regiment des Kaisers, 
welches sein Stabsquartier in Wosdwishensk hat. 

Der hohe Riesendamm, welchen der Kaukasus zwischen dem 
Schwarzen und dem Kaspischen Meere bildet, ist an acht Stellen 
von den Dragonern überschritten worden. Den jungen Kavalleristen 
wurde es vergönnt, die historischen Pfade zu besuchen, welche die 
Rosse ihrer Väter und Vorfahren durchbrochen haben. 

31 Offiziere, 117 Soldaten beteiligten sich an diesem Ritt; 
dabei führten sie mit .sich 150 Pferde in der Front und 44 Lasttiere. 

*) Aus dem Bericht des Generals Amilochwari an den General -Adjutanten 
Fürsten Dondnkow-Korsakow, im Wajennij Sbornik 18Ö7 Nr. 4 initgeteilt. 
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Die Abteilung des Regiments Nr. 43 machte in 20 Tagen 689 
Werst; die des Nisny-Nowgorodschen Regiments Nr. 44 in 26 Tagen 
611 Werst; die des Sewerschen Nr. 46 in 16 Tagen 446 Werst; 
und endlich die des Perejaslawschen Nr. 46 in 26 Tagen 769 Werst. 
Während dieses Zeitraumes hatten die Abteilungen des 1., 2. und 
4. Regiments der Division je fünf Rasttage, das 3. Regiment aber 
nur drei. Im Ganzen wurden 2515 Werst zurückgelegt, gröfeten- 
teils in der rauhen Gebirgsgegend, in einer Gegend, welche die 
Anstrengung aller Kräfte der Kavalleristen erforderte und unter 
Umständen, welche Reiter und Pferde eng mit einander verbanden. 

Die Wahl der Richtung, in welcher die Ritte zu unternehmen 
waren, wurde bedingt in erster Lönie durch die Lage der Ilauptpässe, 
dann auch durch das Bestreben, Offiziere und Soldaten mit der 
Lebensweise und dem Charakter der verschiedenen Stämme der 
kaukasischen Bergvölker, andererseits mit der Mannigfaltigkeit des 
Gebirges selbst, bekannt zu machen. 

Diese verschiedenen Gesichtspunkte bedingten einen gewissen 
Unterschied in der Länge der Strecken, welche_ die verschiedenen 
Abteilungen während des gegebenen Zeitraums zurückzulegen batten. 
Dieser Unterschied beweilst jedoch durchaus nicht, dafs der Kraft- 
aufwand der verschiedenen Abteilungen nicht ein gleich mäfsiger 
gewesen ist. Alle Beteiligten bemühten sich gewissenhaft und 
leisteten viel; der unvermeidliche Unterschied erklärt sich durch 
den verschiedenartigen Charakter des Gebirges selbst und dessen 
klimatische Beschaffenheit. Die vorgeschriebene Bewegung während 
des Rittes war der Schritt. 

Die Abteilungen legten auf folgenden Wegen ihre Märsche 
zurück; 

1. Die Abteilung des Twerschen Regiments ritt von der 
natürlichen Grenze Zarskoje-Kolodzy aus über die Muganlyk- 
Brücke, setzte über den Flufs Alnsan, ritt anfangs am 
linken Ufer stromabwärts, überschritt dann den Salachan-Pafs 
(Salawat 10,850' hoch) und ritt bergab zum Ausflufs des 
Achty-Tschai. Die Abteilung setzte hierauf ihren Weg 
an dem Ufer dieses Nebenflusses des Samur entlang 
fort nach Derbent, von da ging der Ritt durch die 
Dörfer Madshalis, Urkarach, Kubatschi, Aschti, Tscbirach, 
überschritt bei Ali-Chundak (10,000') ein Nebengebirge des 
Grofseu Kaukasus, ritt wieder beim Aul Lutschek bergab 
zur oberen Strömung des Samur. In der Schlucht dieses 
Flusses gelangte die Abteilung nun stromaufwärts bis zum 
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Aul Karpal (auf der Karte Kjaljal), überschritt den Grofsen 
Kaukasus im Diudi-Dag (10,980') und kehrte über Sakataly 
in ihr Stabsquartier (Zarskije-Kolodzy) zurück. 

2. Die AbteilungderNishny-NowgorodschenDragoner marschierte 
von dem Lager bei Kisslowodsk*) aus, der Schlucht der 
Podkumka entlang, über den Aul Abukow, ging dann in 
den Eugpals der Kuma über, wo sie bei der Festung 
Chumarin den Engpafs des Kuban betrat. Die Abteilung 
stieg in diesem Engpafs bis zum Thal des Teberdy, über- 
schritt hierselbst das Grofse Kaukasusgebirge bei dem 
Klnchar (9450') und stieg auf dem Bergpafs des Flusses 
Klytsch bergab in die Schlucht Kodar, durch welche es, 
die Festung Zebeldiiiskoje berührend, die Stadt Suchum- 
Kale am Schwarzen Meere erreichte. Von Suchura wurde 
der Marsch stromaufwärts des Gnmist fortgesetzt, der 
Dau (8000'), Santschar-Pechu (9015') und Pio (8500') über- 
schritten, die Quelle des Selentschuk erreicht, von da in 
dem Thale dieses Flusses bis zur Stanitza Selentschuk weiter 
marschiert, von wo die Abteilung, nachdem sie die Stanitza 
Kordonak berührt, die Festung Chumarin erreichte und 
wieder in die Stanitza Kisslowodsk auf demselben Wege, 
den sie beim Ausmarsch berührt hatte, zurückkehrte. 

3. Die Abteilung des Sewerschen Dragoner-Regiments richtete 
ihren Marsch zunächst aus Wladikawkas nach der Sloboda 
Alagir; darauf marschierte sie im'ITiale des Ardonud weiter über 
den Narwa-Bergpafs, dann über den Rokski-Pafs (10,000') 
des Grofsen Kaukasusgebirges — zur Quelle des Flusses 
Ljachwa und im Thale desselben bis zum Flusse Gori. Von 
dort ging es durch den Engpafs Ksanik, über den Pafs 
Lomis (7500') nach Mlet, weiter — auf der Grusinischen 
lleerstrafse bis zur Stanitza Kobi, den Trusowschen Eng- 
pafs entlang, über die Pässe Trusow-Sakski (11,600') 
und Styr-Chochski (10,000') bis zur Quelle des Flag-Don 
und dann an diesem Flusse entlang nach Wladikawkas 
zurück. 



•) Kisslowodsk liegt 35 Werst von Fjatigorsk und ist das Standquartier der 
vierten Schwadron. Daselbst befindet sich alljährlich das Herbstlager des ganzen 
Regiments. Zu unterscheiden ist die Stanitza Kisslowodsk, wo die Dragoner stehen, 
und der Kurort gleichen Namens mit dem berlihnitcn Kohlensäuerling Narsan, 
zwischen beiden Orten ist eine Entfernung von 2—3 Werst. D. Ü. 
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4. Die Abteilung der Perejaalawcr Dragoner marschierte von 
ihrem Standquartiere, der Sloboda*) Wosdwishensk, den 
Argun-Engpafs bergauf, überschritt die Pässe, welche sich 
bei diesem Orte befinden, wo sich der ürofse Kaukasus 
von der Andisschen (Karbalo) Gebirgskette trennt. Von da 
gelaugte sie an die Quelle de.s Jior und setzte ihren Marsch 
auf dem, durch diesen Hufs gebildeten Engpafs fort bis 
ins Dorf Tionet. Von dort marschierte die Abteilung zurück 
über die Stanitzen Pschaweli, Sabui und überschritt die 
Hauptstrafse des Kaukasus auf dem Pafs beim Rodortburm 
(10,000'), beim Ursprung des Andi-Kois, dann ging sie 
über die Aule Chnpii, Kidero und Bedshit in den Engpafs 
Awar-Kois über, verfolgte denselben bis zum Aul Qolot, 
gelangte weiter über das Schiefergebirge und durch den 
Engpafs und erreichte endlich den berühmten Gunih.**) 
Vom Gunib über die Salti n-h'ähre, die Festung Karadach 
und Chunsach nach Botlich nnd weiter am Forelleu-See 
vorbei auf den Pafs Kerket. Von da aus kehrte die 
Abteilung über Wedeno, die ehemalige Residenz Schamyls, 
wo ein Bataillon des Kabardinschen Infanterie-Regiments 
Nr. 80 steht, in ihr Stabsquartier, die Sloboda Wosdwishensk, 
zurück. 

Somit hatten die vier Abteilungen verschiedene Ausläufer des 
Kaukasus überscdiritten, welche mit Ausnahme des gut chaussierten 
Wegs zum Kreuzberg bei Gudaur, alle sehr steilen Aufstieg und 
Abstieg hatten. 

Als Zeitpunkt für den Dauer-Ritt waren das Ende des Monats 
Juni und die ersten Tage des Juli anberaumt. 

Vor dem Ausmarsch unternahm jede Abteilung eine Woche 
hindurch tägliche Übungs- Ritte in einer Ausdehnung von 15 bis 
30 Werst, wobei die Mannschaften besonders in dem Belasten der 
Pferde geübt wurden, und cs sich besonders darum handelte, die 
Last den Tieren sorgfältig anzupassen. 

Am 29. Juli rückten die Sewerschen Dragoner aus, am 1. Juli 

Eine Slobode ist eine russische Ansiedelnng, eine Stanitsa ein Kosakendorf, 
ein Aul ein Tatarendurt Die Stanitza Kobi, Postetation, liegt auf der Nordseit«, 
Station Mlet auf der Sfidseite des Kaukasus an der herrlichen Chaussee, welche 
.Grusinische Heerstrafse“ genannt wird nnd von Fürst Barjatinsky erbaut ist. 

D. Ö. 

**) Der Gnnib war der letzte Znflnehtsort Schamyls, wo er 1869 gefangen 
genommen wurde. D. Ü. 

JakrbOchsr Ar die Oeutiebe Araee ud Merbie. Bd. LXT,, 1. g 
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folgten die Twerschen und Perejaslawschen und am f). Juli die 
Abteilung des Nischny-Nowgorodschen Regiments und zwar in voller 
Kriegsausrüstung — mit zweitägigem Bedarf an Zwieback und 
Pferdefntter, mit Schanzzeug und Zelten. 

Von Tagemürschen in ebenem Gelände fielen der Abteilung des 
Twerschen Regiments weniger als vier zu; der des Nisebny-Nowgorod- 
schen keiner, der Sewerschen — weniger als vier; der Perejaslawschen 
— weniger als zwei. Aufserdem führte der weitere Weg inmitten 
der Berge unter den verschiedenartigsten Verhältnissen und den 
schwierigsten Lagen. Nicht selten mufsten enge, an manchen 
Stellen fast unbrauchbare Bergpfade benutzt werden, die oft wie 
ein Vorbau Ober dem Abgrunde hingen. An anderen Stellen hatten 
die Leute auf schwankenden, schmalen Brücken, die aus Ober- 
geworfenen Baumstämmen bestanden, Flüsse zu überschreiten oder 
zu durchwaten und zu durchschwimmen, dann galt es wieder steile 
Pässe zu erklimmen*), in Schnee und Eis zu marschieren, die Quellen 
und Bergflüfschen auf Eisbrücken zu überschreiten, welche von der 
Natur hergestellt waren. Über manche felsige Bergketten mufsten 
sie sich mit Hülfe von Spaten und Brecheisen durcharheiten. 

Die Marschgeschwindigkeit der verschiedenen Abteilungen 
schwankte zwischen 350 Faden bis 7 Wei-st in der Stunde. Stellen- 
weise mufsten die Leute ihre Zuflucht zum Absitzen nehmen. Sie 
trugen zuweilen auch das Gepäck und die Lasten hinüber und 
liefsen die Pferde auf den felsigen Stufen an Zugseilen hinunter. 
Fä erforderte ein solches Fortkommen natürlich nicht geringe Mühe, 
Erfindungsgabe und Geistesgegenwart. 

Während des ganzen Marsches gingen die Pferde an 
der Trense. Auf der Hälfte des Weges machten die Abteilungen 
eine kurze Rast; die Nishny-Nowgorodschen Dragoner in Suchum 
Kaie, die Twerschen in dem schön gelogenen Derbent am Kaspi; die 
Sewerschen Dragoner in Gori (Poststatiou auf der Grusinischen 
Heerstrafse) und die Perejaslawschen in Tionet. 

Rofs und Reiter kehrten gesund und wohlbehalten in ihre 
Quartiere zurück, mit Ausnahme von drei Pferden, welche durch 
einen Sturz in die Tiefe zerschmettert waren. 

Am Tage ihrer Heimkehr machten die Reiter, ohne abgesessen 

•) Die Peiejaslaw’dchen Dragoner muhten anf dem Wege vom Aul Oachni 
bis zum Aul Kii, anf einer Entfernung von 8 Werst, 74 Mal das FlBfscben Bber- 
sebreiten und dabei jedes Mol herab und hinauf klimmen. Vergleiche hierzu: 
Am Fnfse des Elborus von Iwannkow und Kowalewskjr ira Westiuk Ewrapi 1886 
Deutsch von S. Beck in der geographischen Rundschau. 
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zu haben, das ganze Reitbahn-Exerzitium durch und sprengten dann 
noch eine Werst weit in der Carriere. Mannschaft und Pferde 
waren äufserst frisch und munter, ja geradezu gestählt. 

Während des ganzen Marsches waren die Abteilungen ange- 
wiesen, sich aus Ortsmitteln zu verpflegen. Die Mannschaften 
erhielten täglich Brot zur Genüge und l‘/j Pfund Fleisch auf den 
Kopf, zweimal täglich wurde aufserdem Thee und ein halbes Glas 
Schnaps verabfolgt. Dagegen hielt es viel schwerer, für die Pferde 
Kom, Heu oder frisches Gras zu verschaffen; man niufste häufig 
seine Zuflucht zur Grasfüttenmg nehmen, die oftmals sehr kärglich 
ausfiel. Freilich kam es auch nicht selten vor, dafs die Pferde 
Hunger leiden mufsten, besonders bei den Nishny-Nowgorodschen Dra- 
gonern, auf dem Kluchor und auf den menschenleeren Abhängen 
der Abchasischen Gebirgskette. — 

Nach Aufführung der vorstehenden Einzelheiten spricht sich 
der Bericht über die Dauer-Ritte noch in folgender Weise aus: 

Die höchste Schule für den Soldaten ist unbestritten der 
Krieg selbst, er ist es vor Allem andern, wo der Mann lernt, der 
Gefahr ins Auge zu sehen. In Friedenszeiten kann die Schule am 
ersten durch eine wilde Natur ersetzt werden; nicht umsonst sagt 
ein Volkssprichwort: »Wer nicht auf dem Meer war, der hat nicht 
zu Gott gebetet«. 

Solch eine klassische und grofsartige Gebirgsgegend, wie der 
Kaukasus, mit seinen, von ewigem Schnee bedeckten Bergspitzen, 
bietet volle Gelegenheit, um Kühnheit und Unerschrockenheit zu 
entwickeln und die Nerven gründlich zu prüfen. 

Die Teilnehmer werden das Durchlebte ihren Regiments- 
Kameraden erzählen ; somit werden die genauen Eindrücke und der 
daraus gezogene Nutzen ein Gemeingut der ganzen Division werden. 

Es wurden unschätzbare imd höchst lehrreiche Ergebnisse 
erzielt. 

So leniten Offiziere und Soldaten die durchwanderten Gegenden 
und deren Bewohner gründlich kennen und zwar geschah dies 
unter Leitung von Stabsoffizieren, welche die Gegend, durch welche 
sie marschierten, einer militärischen Beurteilung unterwarfen. Dabei 
gedachte man der ehrenvollen Vergangenheit und besuchte diejenigen 
Orte, welche durch die bei Eroberung des Landes bewiesenen Helden- 
thaten der Kameraden berühmt und in der Kriegsgeschichte ver- 
zeichnet sind. Mit der Lebensweise der Bergvölker, deren Charakter, 
Religion, Überlieferung, deren guten und schlechten Eigenschaften 
sind die Leute durch eigene Anschauung bekannt geworden. Mit 

5* 
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einem Worte, der Kaukasus, welcher zuvor wie eine stumme Stein- 
wand vor den Augen der jungen Soldaten dastand, fing au, sich zu 
beleben und zu ihnen zu sprechen. 

Die Offiziere, welche sich an diesen Märschen heteiligten, 
machten schriftliche Aufzeichnungen und entwarfen Pläne. Jede 
Abteilung legte bei ihrer Ankunft Berichte vor: 

Erstens: Ein Tagebuch über dem gesamten Dauer-Ritt. Zweitens: 
Die Marschroute des ganzen zurückgelegten Weges. Drittens: Die 
Terrain -Aufnahme der ganzen Marschroute und einzelner Skizzen. 
Viertens: Einen Bericht über den Ritt, insbesondere in kavalle- 
ristischer Hinsicht. Fünftens: Allgemeine Schlufsfolgemngen. 

Die letzte Arbeit ist von den Führern, den ältesten Stabs- 
offizieren ausgeführt, imNishny-Nowgorodschen Regiment aber — vom 
Regiments-Commandeur selbst, dem Flügeladjutanten Oberst Fürsten 
Wassiltschikow, der sich am Marsche beteiligte. 

Diese Arbeiten, während der Strapazen des beschwerlichen 
Marsches ausgefiihrt. haben den Charakter eines ersten Versuches 
und können nicht anders als unvollkommen sein. Jedoch beweisen 
.sie den Fleifs, da.s Bestreben und das thatsächliche Intere.sse von 
Seiten der Offiziere. 

Ich hatte absichtlich den Rahmen de.s zu führenden Tagebuches 
nicht scharf begrenzt, noch irgendwie beschränkt; daher spiegelt 
sich in den Tagebüchern das geistige Leben unserer prächtigen 
militärischen .Tugend deutlich ab, und zwar unter Verhältnissen, die 
denen im Felde nahe kommen. 

Wenn wir nun zu den praktischen, rein kavalleristischen Er- 
gebnissen übergehen, so gehört hierher in erster Linie die Gelegen- 
heit für die Mannschaft, sich mit dem Pferde näher bekannt zu 
machen. 

Während solch eines Dauer-Rittes konnte der Kavallerist ans 
der Erfahrung den eigentlichen Wert dieses seines stummen, klugen 
und treuen Freunde.s schätzen lernen. Vielleicht erschien beim 
ersten steilen Aufstieg oder beschwerlichen Abstieg das Pferd dem 
Reiter als eine Last, doch wenn er das erste Nachtquartier erreicht 
hat, so ist er gewifs schon zur Überaeugung gelangt, dafs alle 
solche Beschwerden, welche am Ende nur etwas Findigkeit zu ihrer 
Besiegung erfordern, nichts sind im Vergleich zu der allseitigen 
Verwendbarkeit des Pferdes, in Folge deren ein tüchtiger Kavallerist 
zu einer Zeit und an Orten erscheinen kann, wo ihn Niem.and 
erwartete. 
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Dies erklärt auch die ängstliche Sorgfalt, mit welcher die 
Dragoner auf dem Daner-Ritte ihre Pferde pflegten. Die Verteilung 
der Last, welche das Pferd zu tragen hatte, wurde aufs genauste 
bemessen, kein Mittel zur Schonung des Pferdes aufser Acht 
gelassen. Entstanden während des Marsches bei den Pferden 
Krankheiten an den Füfsen oder Druckwunden durch den Sattel, 
so ergriffen die Leute auf der Stelle Mafsregeln, die Übelstände 
noch während des Dauer-Rittes zu heilen. Steinsplitter oder Gerolle, 
welche sich im Hufe festgesetzt, wurden sogleich bemerkt und 
beseitigt; hatte sich ein Pferd geschunden oder sonst verletzt, 
wurde es sogleich einer praktischen und erfolgreichen Behandlung 
unterzogen. Die Geschicklichkeit, Sattel und Gepäck dem Pferde 
auzupassen, war bis zur Vollkommenheit ausgebildet. Als die 
Abteilungen nach Hause zurückkehrten, waren die Reit- und Last- 
Pferde in so gutem Zustande, dafs sie geradezu als Muster auf- 
gestellt werden konnten. 

Gerade so, wie sich der Charakter eines Menschen in einer 
schwierigen Lage eher zu erkennen giebt, eben so erlernt man 
auch jeden Charakterzug beim Pferde leichter unter solch aufser- 
gewöhnlichen Verhältnissen und bei solch einem Dauer-Ritt im 
Hochgebirge. 

Die donischen Pferde erwiesen sich als die aller- 
tüchtigsten für Strapazen und die geeignetsten für die 
Anforderungen, die an sie gestellt wurden; die Kabardiner*) 
dagegen enviesen sich schwächer als die anderen Rassen, das 
russische Pferd nicht ausgenommen. 

Aufserdem ist noch zu bemerken, dafs solche Dauer-Ritte vor- 
züglich zum Kundschaftsdienste ausbildeten und die Kavalleristen 
daran gewöhnten, sich ohne Führer zu behelfen. Diese Ritte gewährten 
in ausgedehntem Mafse die Möglichkeit, die Bewaftnungs- und .Aus- 
rüstungs-Gegenstände gründlich zu erproben und die ganze materielle 
Seite der Kavallerie gleichsam einer praktischen Probe zu unter- 
ziehen. 

So zeigte sich: 

1. Da& gröfstenteils die Pferde unter den Oflizierssättelii alter 
Form gedrückte Rücken bekommen und zwar aus dem 

*) Die Ksbardiner-RaBBe, aas der Kabarda im nördlicben Kaukasna 
stammend, ist sonst im Kaukasus sehr beliebt und gilt als ein kräftiges und 
schönes Pferd. Es ist hochgewachsen und starkknochig, aber möglicher Weise für 
einen Hochgehirgmarsch weniger geeignet, weil sein Vaterland mehr in den Vor- 
bergen liegt. 
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Grunde, weil dieselben zu flach gebaut sind. Bei den 
während des Marsches abgemagerten Pferden trat natürlich 
das Rückgrat, auf dem der Sattel auflag, mehr hervor, 
in Folge dessen fast bei allen Ofli/.iors-Pferden der Rücken 
wund gedrückt wurde. Oie Offizierssättcl neuer .\rt,*) 
welche mehr gewölbt sind, hatten die Pferde nicht nur 
nicht gedrückt, sondeni solche, die geschunden waren und 
denen man Sättel der neuen Art auflegtc, heilten darunter 
schnell. 

Das volle Gepäck des Soldaten nach alter Form erwies 
sich als zu schwer und trug auch dazu bei, die Rücken der 
Pferde wund zu reiben, besonders bei steilem Auf- und 
Abstieg, wo die Last unausgesetzt den Rücken des Tieres 
scheuerte. 

2. Als bester Sattel für die Beförderung vom Gepäck erwies 
sich der I.,astsattel unserer Bcrgartillerie; bei grofser Leichtig- 
keit sitzt derselbe, Dank seiner guten Form, fest und sicher 
auf dem Rücken des Pferdes. 

Das Stricknetz von Diedrichs ist als das praktischste 
zur Verpackung der Lasten auf Saumpferden anzusehen, 
da es jedoch an und für sich 20 Pfund wiegt, so mufs man 
sich desselben nicht ohne besondere Not bedienen. Die 
Ilafersäcke, Zelte, die grofsen Säcke (zwei aneinander 
gebundene Quersäcke, die über den Sattel gelegt werden) 
können auch ohne >das Netz« aufgcladen und mit Hülfe 
von Seil-Schlingen oder eisenicn Ringen befestigt werden. 
Dagegen ist es besser, die Zwiebacksäcke im Netz aufzu- 
laden, da der Zwieback auf diese Art weniger zerbröckelt 
wird. Auf diese Weise sind auch kleine Gegenstände am 
besten zu verpacken. 

3. Im Gebirge erwies sich der normale Kavallerie-Hufbcschlag 
weniger dauerhaft, als der asiatische. Da die Pferde fast 
die ganze Zeit auf kahlem Felsgestein oder auf steinigen 
Bergstürzen zu gehen hatten, so waren sie vielfach an den 
Fersen stark geschunden und flngen zu lahmen an. ^Vurdeu 



*) Die neuen Offlzierssättel sind ganz besonders ger&nmig, haben mehr 
Satteltaschen und Tischchen als die alten, werden aber von einzelnen Offizieren 
den alten, wenn anch nicht an Schönheit, so doch an Zweckmifsigkeit nach- 
gcstellt. D. Ü. 
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dieselben Pferde mit asiatischen Hufeisen*) beschlagen, so 
hörten sie zu lahmen auf. 

4. Zum Beschlagen der Pferde erwies sich die Koppel (Fufs- 
strick) als höchst praktisch wegen ihrer Leichtigkeit und 
Festigkeit. Ein Fourage-Seil und die Hufeisen, das ist die 
ganze Ausrüstung, die mau stets mit sich führen kann, 
und um sie zu gebrauchen, bedarf es keiner Pfahle, noch 
anderer Vorrichtungen. Diese Art Beschlageinrichtung kann 
überall angewandt werden. Die Pferde stehen reihenweise, 
eine Reihe 12 Schritt von der Anderen entfernt. Dabei 
ist keine Unordnung möglich. 

5. Das Kavallerie-Gepäck für Sauuipferde nach dem Modell 
vom Jahre 1878 mit den Pyroxilin-Patronen und Werk- 
zeugen zur Zerstörung der Fasenbahnen, hatte nach der 
Erfahrung, wie sie der Dauer-Ritt ergab, folgende Nachteile: 

a) Die Ledertascheu zur .Aufbewahrung des feuchten Py- 
roxilin in seinen cylinderfönnigen Hülsen erwiesen sich 
als zu eng, wodurch das Herausnehmen erschwert wurde. 

b) Die vorgeschriebene Zahl der Patrontaschen geht nicht 
in den Lederkoffer. 

c) Der hölzerne üntersatz für den Kasten ist nicht hin- 
reichend stark und zerbrach daher oft. 

d) Der mit kleinen Nägeln angcnagelte Lederboden des 
Kastens ist nicht dauerhaft befestigt. Durch die Schwere 
der eingelegten zwei Schlüssel und vier Schrauben löst 
er sich häutig ab. 

e) Die ganze Gepäcklast (oder Ladung) ist nicht fest genug 
am Sattelbaum befestigt. — 

6. Das Schanzzeug zeigte sich für den steinigen Grund als 
zu schwach, wurde sehr schnell schartig, stumpf und zer- 
brach vielfach ganz. Die Spaten sind zu leicht und ganz 
untauglich. Der Mangel an Brecheisen machte sich in 
hohem Grade fühlbar. 

7. Das Pyroxilin war von grofsem Nutzen. Die Abteilungen 
hatten sogar mehrere Male Gelegenheit, den Bergbewohnern 
damit grofse Dienste zu erweisen, indem sie auf deren 
Ersuchen Felsen, welche den Weg versperrten, sprengten. 

Was nun den Nutzen dieser Dauer-Ritte für das Kennenlemen 



*) Asiatische Hnfeiseo sind nach hinten nicht offen and schQtzen daher den 
hinteren Teil des Hufes gegen äufsere Einwirkungen. D. Ü. 
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des Kaukasus betrifil, so erwies sich derselbe als ganz bedeutend. 
Die schriftlicben Arbeiten und Zeichnungen der Offiziere enthalten 
unbedingt viel Interessantes — topographische, ethnographische 
Studien, lauter brauchbares Material und wichtige Beiträge zur 
Belehrung über dieses vielseitige und so verschiedene Gebiet. 

Zum Schlufs mufs noch erwähnt werden, dafs die Dauer-Ritte 
bei den Beteiligten grofses Interesse hervorriefen, und deshalb ist 
die Verallgemeinerung derselben höchst erwünscht. Solche weiten 
Dauer-Ritte im Verein mit Jäger-Truppen können die Frage der 
allseitigen Verwendung der Kavallerie auf das Glänzendste fördern. 

Frischer Mut, Erfahrung und Gesundheit, verbunden mit einer 
gewissen Summe von Kenntnissen, sind das Unterpfand und die 
Vorbedingung, um den Militärdienst richtig anzufassen und energisch 
durchzuföhren. Ähnliche Dauer-Ritte, wie die eben besprochenen, 
werden mächtig dazu beitragen, bei den Kavalleristen diese not- 
wendigen Eigenschaften zu stählen. 
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Die Befestigungen der Niederlande. 

Von 

li. Obermalr, 

kflnlfl. bafcr. HaapiaMO. 



Das ira Westen und Norden vom Meer, im Osten von Deutsch- 
land, im Süden von Belgien begrenzte Königreich der Niederlande 
wird durch die nach Norden fliefeende Yssel (wichtigste Übergänge: 
Kämpen Str., *) Zwolle B. und Str., Deventer Str., Zütphen B. und 
Str., bei Rhaa, 9 km aufwärts, Str., Doesborgh Str., Amheim B. 
und Str.), sowie durch die nach Westen flielsenden, nur wenige 
Kilometer von einander entfernten Stromläufe 

1. des Niederrhein und Lek (wichtigste Übergänge: Arnheim 
Str., Culenborg, 16 km südöstlich Utrecht, B.), 

2. der Waal (Nym wegen Str., Zalt-Boemel, 15 km nördlich 
Hertogenbusch, B.), 

3. der Maas (Qennep, 18 km südlich Nymwegen, B., Grave 
Str., Hedel, 6 km nördlich Hertogenbusch, B. und Str., 
Moerdyk, am Anfang des Hollandsche Diep, 11 km südlich 
Dordrecht, B., Dordrecht B. und Str., Rotterdam B.), 

in drei verschieden grofse Teile geschieden und hat mit Ausnahme 
des südlichsten Teiles (Limburg) vollständig den Charakter des 
Tieflandes. 

Die ihrer Beschaffenheit nach schwer zugängliche und ohne 
Berücksichtigung der kleineren Einbuchtungen etwa 600 km lange 
Küste ist im Süden durch die zahlreichen, an den breiten 
Niederungen der Maas und Schelde gebildeten Inseln stark ge- 
gliedert; im Norden liegen eine Menge in Folge der verheerenden 
Tliätigkeit des Meeres entstandener Inseln (Wadden) vor, und dringt 
die Zuidersee tief in das Landesinnere ein. 



*) Str. = StrafsenbrOcke-, B. = BahnbrQcke. 
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Längs der etwa 500 km langen Ostgrenze ziehen sich aus- 
gedehnte Moor- und Sunipfgebiete hin, verstärkt in der Mitte durch 
die 40 — 60 km westlich entfernte, der Zuidersee zuströmende Yssel, 
im südlichen Teil durch die nur 5 — 10 km hinter der Grenze in 
gleicher Richtung mit ihr fliefsenden Maas, welche das schmale, 
südliche Stück der Provinz Limhurg (Mastricht) ahschneidet, etwa 
50 km lang die Grenze gegen Belgien bildet (wichtigste Übergänge: 
Gennep, Venloo B. und Str., Roernionde Str., Mastricht B. und 
Str.) und deren westliches Gebiet ebenfalls von bedeutenden Mooren 
eingenommen wird. 

Die etwa 400km lauge Grenze gegen Belgien ist zwar 
zunächst offen, doch liegt einesteils hinter ihr die aufserordentbch 
starke, an die Yssel anschliefsende dreifache Wasserlinie Maas, 
Waal und Niederrhein, andernteils ist in Folge dieser Grenz- 
gestaltung Holland im vollen Besitz der sämtlichen Mündungsarme 
der Schelde. 

Das ganze Land ist von zahllosen künstlichen und natürlichen 
Wasserläufen durchzogen, und fuhren dieselben, zumal ein grofser 
Teil des Landes unter dem Niveau des Meeres liegt, von selbst 
zur ausgedehntesten Anwendung von Überschwemmungen. Die 
Strafsen bilden in Folge dieser Verhältnisse durchweg lange, leicht 
lind vielfach zu sperrende Engwege. Seit frühesten Zeiten schon 
suchte man durch Befestigungen diese Engwege zu decken und die 
Hindernisse zu verstärken; dadurch entstand aber allmählich eine 
solche Menge fester Plätze, dafs die Unmöglichkeit einer ent- 
sprechenden Besetzung und Verteidigung zweifellos und man zu 
einer entschiedenen und gründlichen Umgestaltung des ganzen 
Befcstigungssysteros gezwungen wurde. 

Ein Blick auf die Karte allein läfst schon die in Bezug auf 
Verteidigung äufserst günstige Lage des mittleren der Eingangs 
erwähnten drei Teile, des zwischen Yssel, Maas und dem Meere 
liegenden, erkennen, und so hat man sich denn auch in neuester 
Zeit entschlossen, nur diesen Teil allein als eigenthehes Verteidigungs- 
Gebiet fortifikatorisch zu verstärken, die beiden anderen aber einem 
etwaigen überlegenen feindlichen Vordringen Preis zu geben und 
deshalb die daselbst bestehenden Befestigungen aufzulassen. 

Wenngleich nun die Notwendigkeit einer Änderung des ganzen 
Verteidigungssystems sich schon bei der Lostrennung Belgiens 
ergeben hatte, so trat mau der Frage doch erst in der neuesten 
Zeit ernstlich gegenüber. Erst nach dem Kriege 1870/71 wurde ein 
Ausschufs nicdei'gesetzt, welcher die vorzunehraenden Veränderungen, 
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Umgestaltungen um] Neuaulagen zu beraten und in Vorschlag zu 
bringen hatte. 

Am 11. März 1874, beziehungsweise am 18. April 1874 wurde 
das Gesetz über das neue Befcstigungssjstem von den Kammern 
genehmigt und am 5. Mai 1874 gutgebeifsen ; mit den Arbeiten 
wurde schon im darauffolgenden Jahre begonnen. 

Im Allgemeinen dem Grundsatz der koncentriscben Verteidigung 
huldigend, stellte das Gesetz neun Stellungen fest: 

1. Die neue hoHiindische Wasserlinie von der Zuidersec über 
Utrecht nach dem Lek, von da bis zum Merwede >ind weiter durch 
das Land von Altena bis zur neuen Merwede; 

2. die Stellung in der Geldcm'schen Vallec mit jener in Nieder- 
Hetuwe als Vorpostenstellung der vorgenannten; 

3. die Stellung des Hollandsch Diep und des Volkerak; 

4. die Stellung der Maasmündung und des Haringvliet; 

5. die Stellung von Helder; 

6. die Werke zur Deckung der Flufsübergänge und zur Auf- 
nahme der Tnippen an der Yssel, Waal und Maas; 

7. die Stellung von Amsterdam; 

8. die südliche Wasserlinie von der Maas oberhalb St. Andries 
zum Ämer unterhalb Gertruidenbnrg; 

9. die Werke an der Wester-Schelde, 

Die Stellung von Amsterdam ist Centralstellnng; die unter 
3, 4, .5 und 9 genannten Stellungen haben die Bestimmung, in 
Verbindung mit der Marine die Zugänge nach dem Innern des 
Landes vom Meere her abzuscblielsen ; die unter 2, 6 und auch 9 
genannten sind Vorstellungen, mit dem Zwecke, den Feind bis zur 
Beendigung der Ausrüstung und Überschwemmung der Ilanpt- 
stellungen (1, 7 und 8) aufzuhalten, zumal ja Überschwemmungen 
bei dem grofsen Schaden, den sie verursachen, erst im letzten 
Augenblick vorgenommen werden können. 

Zugleich bestimmte das Gesetz die Reihenfolge der Ausführung 
der Arbeiten, sowie eine Frist von acht Jahren, auf welche die 
veranschlagte und genehmigte Summe von 30,948,000 holländischen 
Gulden (1 H. = 1,78 Mark) zu verteilen seien; danach waren schon 
im Jahre 1875 3'/3 Million zu verwenden. 

Von einer modernen Qürtelbefestigung Amsterdams war dabei 
nicht die Rede; hingegen wurde die Auflassung einer gröfseren 
Zahl von festen I’lätzen verfügt, so dafs insbesondere die Linien 
Groningen — Delfz}d, Nymwegeu — Grave und auch die Yssellinie, 
als eigentliche Linie, denn einzelne Punkte wurden zum Schutz der 
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Eiseiibahnbrücken immer noch beibehalteii oder sogar neu geschaffen, 
in Wegfall kamen. 

Durch Gesetz vom 27. Februar 1878 wurde eine neue FAnteilung 
des Reiches in acht Verteidigungsbezirke vorgenommen, nach welcher 
die neue holländische Wasserlinie in drei Stellungen getrennt, 
andere Stellungen hingegen zu einer vereinigt wurden, so dafs die 
Einteilung sich folgendermafsen gestaltet: 

1. Die neue holländische Wasserlinie vom Fort Klop bis zum 
Lek mit dem Hauptplatz Utrecht; 

2. die neue holländische Wasserlinie von der Zuidersee bis zum 
Fort Klop mit dem Hauptplatze Naarden; 

3. die neue holländische Wasserlinie vom Lek bis zum Merwede 
und durch das Land von Altena bis zum neuen Merwede mit dem 
Hauptplatz Gorcum; 

4. die Stellung der Geldem’schen Vallec mit jener in Nieder- 
Betuwe und die Werke zur Sicherung der Flufsiibergänge und 
Aufnahme von Truppen an der Yssel mit dem Hauptplatz Zwolle ; 

5. die Stellung des Hollandsch Diep und Volkerak, der Maas- 
mündung und des Haringvliet, die Werke der Wester-Schelde mit 
dem Hauptplatz Dordrecht; 

6. die Stellung von Helder mit dem Hauptorte Helder; 

7. die Stellung von Amsterdam mit dem gleichnamigen Haupt- 
platzc ; 

8. die südliche Wasserlinie von der Maas oberhalb St. Andries 
bis zum Amer unterhalb Gertruidenbuig und die Werke zur Sicherung 
der Flufsübergänge und Aufnahme der Truppen an der Waal und 
Maas mit dem Hauptplatz Hertogenbusch. 

Jeder dieser Bezirke besitzt seine eigenen Magazine' für Artillerie- 
und Genie-Material und hat als Besatzung eine Division Festungs- 
Artillerie, deren Stärke und Zusammensetzung besonders be- 
stimmt wird. 

Bis 1881 wurde an dem ursprünglichen Befestigungsplane 
nichts wesentliches geändert; die grofsartigen Schöpfungen und 
Pläne für die Interessen des Handels und Verkehres (der im 
November 1878 dem Verkehr übergebene Nordkanal von Amsterdam 
nach Ymuiden an der Nordsee, der Plan zur Trockenlegung eines 
Teiles der Zuidersee u. s. w.) liefseii aber die Notwendigkeit erkennen, 
.Änderungen vorzunehmen; aufser der Verstärkung der Stellung 
Helder wurde vor Allem beschlossen, Amsterdam, als das Reduit 
der ganzen Landesbefestigung mit einem Gürtel moderner Forts zu 
umgeben (11 Millionen Voranschlag), so dafs die alte Fortliuie 
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gleichsam die zweite Verteidigungslinie bilden sollte. Zugleich 
legte der Kriegsniinister einen Gesetzentwurf vor, dessen Zweck die 
Revision des Gesetzes vom Jahre 1874 war. Derselbe forderte 
einesteils eine Verlängerung der ursprünglichen Frist von 8 Jahren 
für die Vollendung des ganzen Befestigungssystems um weitere 
6 Jahre, also bis zum Jahre 1889, anderenteils al>er auch eine 
bessere Koncentrierung des ganzen Systems durch Auflassung der 
Yssel- und südlichen Wasserlinie, sowie der Befestigungen an der 
Wester-Schelde mit Ausnahme einzelner Werke und durch Belassung 
der Linie Grebbe-Nieder Betuwe in dem gegenwärtigen feldmäfsigen 
Zustande. Die letztere soll erst im Bedarfsfälle als Vorpostenlinie 
der neuen Wasserlinie benutzt werden. 

Hingegen wurde durch denselben Entwurf eine neue Stellung 
bei Moerdyk, auf dem südlichen Ufer des Hollandsch Diep geschaffen 
(Voranschlag 3 Millionen). Der genannte Entwurf fand sowohl in 
der Presse, wie auch in der zweiten Kammer eine ungünstige Auf- 
nalune und wurde im Jahre 1883 vom Kriegsminister wieder zurück- 
gezogen. Zu einem endgültigen Ergebnis .stdieint man bis jetzt 
noch nicht gekommen zu sein. 

Nach einer Mitteilung des Kriegsministei's im Jahre 1882 
waren von 1875 — 1881 im Ganzen 16,384,990 fl. verausgabt 
worden und die noch nötigen Ausgaben auf 21,115,000 fl. zu 
schätzen, so dafs sich eine Überschreitung des ursprünglichen Vor- 
anschlages (Gesetz vom 11. Mär/. 1874) um etwas über 6 Millionen 
ergab. Der gröfste Teil des Aufwandes bis 1881 kam auf Rechnung 
der ueuen holländischen Wasserlinie, während die geplanten Be- 
festigungen vorwärts derselben sich noch vollständig im Zustande 
der Beratung befanden. 

Die Ausgaben für das Festungswesen betrugen im Jahre 1881 
3,040,(XX) fl., von denen aber nur 1,400,000 auf den lleereshaushalt 
trafen (beantragt waren 3,500,000). Für das Jahr 1882 wurden 
zur Weiterführung der Festungsbauten 1,987,000 fl. verlangt, jedoch 
mit Rücksicht auf vorhandene Restbeträge und etwaige Überschüsse 
die Verwendung von 2,629,000 fl. in Aussicht genommen; iu ähn- 
licher Weise für 1883 2,591,400 bezw. 3,151,4(X) fl. und für 1884 
1,446,000 bezw. 1,994,600 fl., für 1885 2,302,000 fl. 

Durch die neuerdings beschlossene Einschränkung der ursprüng- 
lich beabsichtigten Bauten ergiebt sich eine Ersparnis von etwa 
10 Millionen, bezw. nach Einstellung von 3 Millionen für die 
Stellung von Moerdyk immerhin noch von 7 Millionen. Die Fertig- 
stellung des ganzen Festungssystems wird für die folgenden Jalire 
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noch 9,006,380 fl., im Ganzen somit noch eine Ausgabe von 
11,309,280 fl. erfordern, wozu noch einige Ausgaben kommen werden, 
die bis jetzt noch nicht bestimmt werden können; 10,247,000 fl. 
werden davon auf Amsterdam fallen. 

Von besonderer Wichtigkeit für das ganze Befestigungssystem 
ist auch der durch das Gesetz vom 29. Jnli 1881 genehmigte, neu 
zu erbauende Kanal von der Zuidersee in den Hollandsch Diep, 
der unter Benutzung der Flüsse Vecht, Lek und Merwede die 
Städte Amsterdam, Utrecht und Willemstadt mit einander ver- 
binden solk 

Da der ursprüngliche Befestigungsplan vom Jahre 1874 die 
beste Übersicht über alle Pläne und wirklichen Ausführungen 
gewährt, wird dessen Einteilung auch im Nachfolgenden beibehalten 
werden ; da aufserdem das Land noch eine Menge von älteren festen 
Plätzen besitzt, die im Entwurf und iu den späteren Änderungen 
desselben zwar nicht mehr beibehalten sind, deren Werke aber docli 
noch vielfach in ziemlich brauchbarem Zustande sich befinden, sollen 
auch diese kur/, Erwähnung finden.*) 

Nach Walford können die Forts von Holland mit Bezug auf 
die Grundform in vier Hauptgruppen eingcteilt werden: 

1. Kleine Forts alter Art: zur V'erteidigung von An- 

näherungen meist minder wichtiger Natur bestimmt, von geringem 
Werte gegen die moderne Artillerie; sie bestehen meist aus einem, 
nicht im Geringsten gedeckten, aus Ziegel- oder sonstigem Mauer- 
werk hergestellten Reduit, das mit rundem oder polygonalem Wall 
mit vorliegendem nassen Graben umgeben ist; 

2. kleine Forts neuer Art: Kleine Reduten mit gleicher 
Bestimmung wie die vorigen. Sie bestehen aus einem unvcrkleidetcn 
Erdwall mit vorgelegtem nassen Graben, jedoch ohne Flankierungs- 
anlagcn. Ihre Zahl ist sehr grofs; 

3. mittlere und grofs e Forts alter Art: Polygone von 
vier, fünf oder sechs meist sehr kurzen Seiten, von denen jede 
mehr oder weniger der bastionierten Grundform entspricht. Der 
mittlere Teil der Wallfront ist meist kavaherartig erhöht; in einer 
breiten und hohen, meist durch das ganze Fort sich durchziehenden 
Traverse sind bombensichere Unterkünfte; die Kehle hat schwächeres 
Profil und ist oft durch krenelierte Mauer geschlossen. Das aus 

*) Büi Angabe der eingehenderen Einzelheiten wurde grofaenteils ein in dem 
,JonmaI of the Royal United Service-Institution 1882 vol. XXVI No. CXVII 
erschienener Aufsatz , Holland and the Dntsch" dca englischen Artillerie-Han]>tmanns 
N, L. Walford benutzt. 
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Ziegeln erbaute Reduit hat gewöhnlich am Deck einen schwachen 
Wall, ist oft sehr hoch und manchmal durch eine hoho Contregarde, 
welche von ihm durch einen es ganz umgebenden, gewöhnlich sehr 
tiefen und immer gefüllten Wassergraben getrennt ist, gedeckt. 
Escarpe und Contreescarpe, an welcher gewöhnlich die durch das 
Fort zu verteidigende Strafse hinführt, sind in der Regel nicht 
verkleidet; 

4. mittlere und grofse Forts neuer Art: Gewöhnlich eine 
Verbindung der bastionierten und Polygonal-Qrundform mit Grahen- 
flankierung durch Koffer ; sie sind im allgemeinen den vorgenannten 
ähnlich, nur sind die Traversen höher und stärker, die Reduits und 
Kavalier-Batterien haben mehr Beherrschung, bombensichere Unter- 
künfte und sonstige Räume sind zahlreicher. 

Einige der Forts haben Glacis, gedeckten Weg und selbst 
Aufsenwerke; alle aber haben sie den Nachteil, dafs sie, da wegen 
des sehr bald zu Tage tretenden Grund wassers ein Versenken von 
Magazinen u. s. w. nicht thunlich ist, verhältnismäfsig sehr hoch 
sind und daher dem Angreifer gute Zielpunkte bieten. 



I. Die nene holländische Wasserlinie von der Znydersee 
über Utrecht znm Lek, dann weiter znni Merwede nnd 
durch das Land von Altana znni neuen Merwede. 

Kosten Voranschlag: 7,564,000 fl., derselbe dürfte aber jedenfalls 
sehr bedeutend überschritten worden sein, nachdem schon bis 1880 
etwa 10 Millionen verausgabt waren. 

Die Linie wurde 1875 begonnen und sollte mit Schlufe des 
Jahres 1881, für welches aber noch 701,000 fl. zum Weiterausbau 
verlangt worden waren, als vollendet betrachtet werden können; 
doch wurden selbst 1882 noch 320,000 und 1883 188,000 fl. zum 
selben Zwecke angesetzt. Für 1883 wurden abermals 90,000 fl. 
verlangt. 

Die ganze Linie ist 60 km lang und stützt sich an die Zuydersee, 
sodann an die Flufsläufe der Vecht, des Vaartsche Ryn, sowie an 
Teile des Lek, Waal und der Maas und mit dem rechten, etwa 
9 km langen, zurückgebogenen Flügel an das vielgegliederte Insel- 
gebiet des Biesbosch. 

Der Teil nördlich des Lek wird durch vier von einander 
unabhängige Üljerschwemmungsbassins gedeckt, welche mittelst der 
Schleusen bei Wyk by Durstede, Honswyk und Vreeswyk. im Not- 
fälle durch letztere allein, gefüllt werden können und deren Zugänge 
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und Schleusen durch zahlreiche Forts gedeckt sind. Die Füllung 
der Becken erfolgt bei niederem Wasserstande in 12 — 13, bei 
mittlerem Sommer-Wasserstande in 3 — 4 Tagen. Näheres über die 
Überschwemmungen enthält der erwähnte Walford 'sehe Aufsatz. 
Auch der Teil zwischen Lek und Waal kann unter Wasser gesetzt 
werden. 

1878 wurde die ganze Linie in drei Verteidigungsbezirke ein- 
geteilt; 

1. Die neue holländische Wasserlinie von der Zuidersee 

bis zum Fort Klop mit dem Hauptplatze Naarden. 

(Utrechter Linie, linker Flügel.) 

Der Teil nördlich Nienwersluis, mit Ausnahme von Naarden, 
war schon 1877 nahezu fertig. 

1. Naarden, Provinz Nordholland, an der Zuidersee und an 
dem nach Amsterdam führenden Kanal, 2650 Einwohner, hat eine 
Umwallung von sechs Bastionen mit verkleideter Escaq>e und 
Wjussergräben, einige Aufsenwerke und eine Enveloppe. Es erlüelt 
nicht unliedeutende Verbesserungen und war 1878 in der Haupt- 
sache vollendet. 

Nördlich an der Küste ist ein kleines Fort, das Reduit., ein 
Erdwerk mit nassem Graben, bombensicheren Räumen und mit der 
Festung dun:h einen gedeckten Weg verbunden. Auf etwa 2’/* km 
von der Festung entfernt liegen drei unbedeutende Lünetten im 
Osten, von denen die mittlere durch eine krenelierte Mauer geschlossen, 
die beiden anderen offen sind; im Süden zwei Batterien am Kamenielk- 
graben, eine Batterie am Koedyk und zwei Batterien vor Bussum, 
sämtlich Erdwerke und mit Ausnahme der beiden letzteren mit 
nassen Gräben. Besatzung etwa 1000 Mann. 

2. Muiden, an der Mündung der Vecht in die Zuidersee, 7 km 
nordwestlich Naarden, 1600 Einwohner, wurde bedeutend verstärkt. 
Es hat bastionierte Grundrisse mit Wassergräben und einigen 
bombensicheren Unterkünften, ein Kastell und die Westbatterie auf 
dem linken Ufer und deckt eine der Hauptschlensen, durch welche 
das Seewasser behufs Überschwemmung des Landes eingelassen 
werden kann, sowie die Annäherung von Naarden her sowohl zu 
Wasser als zu I.and. Besatzung: 800 — 1000 Mann. 

3. 2'/j km südwestlich von Muiden ist die kleine Festung 
Weesp, am linken Ufer der Vecht. Dieselbe war zn verbessern, 
hat drei bastionierte Fronten, welche die Stadt gegen Osten decken, 
nasse Gräben und bombensichere Defensionskasernen. Der Platz 
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deckt die Schleusen für die durch die Vecht zu speisende Über- 
schwemmung vun Amsterdam. Ilcsatzung: 200 Mann. 

4. 27j km südöstlich davon: Fort Uitermer, am rechten 
Ufer der Vecht, war umzuwandeln mit Umlegung des hier in die 
Vecht mündenden Graveland’schen Kanals und Versetzung der 
Schleuse. Es ist ein Erdwerk von unregelmüfsigen bastionierten 
Grundrissen mit nassem Graben und bombensicheren Uäumen. 

5. 2 km südwesthch davon; Fort Hinterdam, auf einer Insel 
der Vecht, ist ein kleines Erdwerk mit nassem Graben und bomben- 
sicherem Wachthaus. Die Unterkünfte sind verbessert worden. Es 
hatte die früher hier befindlichen Schleusen zu decken, ist aber 
jetzt bedeutungslos. 

6. 4 km südlich davon: FortKykuit, am Südufer des Hörster 
Meeres, war umzuwandeln. Es ist ein kleines vierseitiges Erdwerk 
mit nassen Gräben und bombensicheren Räumen. 

7. 3‘/j km südlich davon: Fort Spion, ein dem vorigen 
ähnliches Werk, war umzuwandeln. 

8. 2'/a km westlich davon; Das grofse Fort Nien wersluis, 
zu beiden Seiten der Vecht, war umzuwandeln. 

Das Hauptwerk liegt auf dem linken Ufer und besteht aus 
einem Erdwall von unregelmäfsiger Form mit sehr hohem Kavalier, 
mit nassem Graben und genügenden bombensicheren Unterkünften. 
Südlich ist eine Batterie mit Wachthaus geplant. Westlich au der 
Eisenbahnstation Aldaar Ist eine Batterie. Für 1881 waren noch 

100.000 fl. zum Weiterausbau verlangt; jetzt scheinen die Arbeiten 
beendet zu sein. Das F'ort deckt die Schleusen der Vecht für die 
Überschwemmung von Amsterdam, die Strafse und Bahn von Utrecht 
nach Amsterdam und endlich die Dämme längs der Vecht. 

9. 5 km südöstlich davon und 4'/j km südlich Fort Spion: Fort 
Tienhoven, eine vierseitige lledute mit nassem Graben uud bom- 
bensicheren Räumen, war zu verbessern. Es liegt am gleichnamigen, 
in die Vecht mündenden Kanal. 

10. 2‘/j km südöstlicli davon: Fort Marsevoen, am Kreuzungs- 
punkte des Marseveeu’schen und Heeren -Weges, ist ein neu erbautes 
W erk von ovaler Form mit Wassergraben. Es wurde 1880 be- 
gonnen und sollte 1882 fertig werden. Für 1881 waren dafür noch 

74.000 fl. angesetzt. — 

2. Die neu holländische Wasserlinie von Fort Klop bis zum 
Lek mit dom Hauptplatze Utrecht. (Utrechter Linie, Gentmm.) 

Dieser Teil ist in der Hauptsache seit dem Jahre 1880 fertig. 
Derselbe hat im Allgemeinen eine höhere Lage und daher nur 
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wenig Überschwemmungsgebiet, weshalb er auch trubi der vielen 
Befestigungen als verhältnismäßig schwach bezeichnet wird. 

Utrecht, Hauptstadt der gleichnamigen Provinz, am alten 
Rhein, von dem aus hier die Vecht nach der Zuidersee und die 
Vaart nach dem Lek abgeht, Knotenpunkt der Bahnen von Amers- 
foort (Zwolle und Zütphen), Arnheim, Hertogenbusch, Rotterdam, 
Leyden und Amsterdam, hat 69,200 Einwohner und ist als eigent- 
liche Vorpostenstellung von Amsterdam strategisch aufserordentlich 
wichtig. 

Die alten Befestigungswerke der Stadt sind in Promenaden 
umgewandelt, dagegen ist sie von einem teilweise doppelten Gürtel 
von selbstständigen Forts umgeben: 

1. Fort Klop, 2'/i km nordwestlich der Stadt und 3 km süd- 
östlich von Fort Marseveen, am rechten Vechtufer, schon vor 1840 
erbaut, war iimzu wandeln. Es ist eine mäfsig grofse Redute mit 
Wassergraben nud bombensicheren Räumen. 

2. Fort Gagel, 3 km nördlich, schon vor 1840 erbaut, wurde 
sturmfrei gemacht und umgewandelt, beziehungsweise vergröfsert. 
Es ist eine an der Kehle offene Lünette mit nassem Graben. 

3. Fort Ru i gonhock, 2 km östlich vom vorigen und 3‘/i km 
von der Stadt, 1867 — 69 gebaut, war umzuwandeln. Es ist ein 
vierseitiges bastioniertes Werk mit Wassergraben und bomben- 
sicheren Räumen. 

4. Fort Blaau w-Kapel, l'/i hin südöstlich vom vorigen, an 
der Kreuzung der Bahnen nach Naarden und Amersfoort, ist ein 
1840 erbautes, neuerdings umgewandeltes grofses, vierseitiges, 
bastioniertes Werk mit Wassergraben und freistehendem Reduit aus 
Ziegelmauerwerk. 

5. Fort Voordorp, 3 km nordöstlich und l‘/i km südöstlich 
vom vorigen, wurde 1867 — 69 gebaut, war jedoch umzuwandeln. 
Es ist ein unregelmäfsiges Viereck mit drei Bastionen. Die 
Armierung besteht aus 28 Kanonen und 4 Mörsern. 

6. Fort (Batterie) Hoofddijke (Rurevold), 3 km östlich, 
südöstlich von Bilt, wurde neu erbaut und ist erst in jüngster Zeit 
vollendet worden. Es ist eine Lünette mit stumpfem S.aillant, 
Wassergraben und offener Kehle. 

7. Fort Rynauwen, 4 km südöstlich, 2 km südlich vom 
vorigen und nördlich der Flisenbabn nach Aniheim, 1867—69 
erbaut, wurde verbessert. Es ist ein grofses, unregelmäfsiges Werk 
mit nassem, durch Koffer flankierten Graben und einem zur selbst- 
ständigen Verteidigung eingerichteten, von einem Wassergniben 
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umgebenen Reduit aus Ziegelmauerwerk. Besatzung: 1000 Mann; 
Armierung: 123 Kanonen und 18 Mörser. 

8. Fort Vechten, 4'/i km südöstlich, südlich an der Bahn 
nach Amheim, 1867 — 1869 erliaut, hatte ursprünglich bastionierten 
Gruudrifs, wurde aber zur Aufnahme einer gröfseren Geschützzald 
in kronwerkähidichem Grundrifs umgebaut. Das Reduit ist dem 
von Rynauwen ähnlich. Besatzung: 900 Mann; Armierung: 102 
Kanonen. 

9. Fort Hemeltje (Out Wulwen), 4 km südlich, westlich der 
Bahn nach Hertogenbnsch, wurde zur Ausfülluug des 5 km grofsen 
Raumes zwischen Vechten und Jütfaa.s neu erbaut. Es hat einen 
stumpfen Saillaut, zwei Flanken und einen Kehlwall und einen 
na.ssen durch Koffer bestrichenen Graben. 

10. Fort Jütfaas, 5 km südlich, am östlichen Ufer des 
Vraatsche Ryn, war zu verbessern. Es hat bastionierten Grundrifs, 
nassen Graben, bombensichere Räume und eine Amiierang von 
12 — 12 cm und 4 — 29 cm Mörsern. 

l'/a km östlich sind demselben zwei Batterien auf dem Overeind'- 
schen Wege, an dem auch ein neues Wachthaus ge])Iant ist, vor- 
geschoben; dieselben haben bombensichere Unterkünfte und Magazine 
und eine Besatzung von 200 Manu. 

Zwischen diesem Fort.sgürtel und der Stadt liegen, gleichsam 
als innerer Gürtel, 2 km von der Stadt und 1 — 2 km von einander 
entfernt, folgende Werke: * 

11. Fort Rillstrat (Bilt), l‘/j km südwestlich Voordorp, öst- 
lich au der Bahn nach Naarden, schon vor 1840 erbaut, war um- 
zuwandeln. Es ist ein grofses bastioniertes Werk mit hoher 
Kavalierbatterie, bombensicheren Gebäuden, einem Reduit aus Ziegel- 
Mauerwerk und nassem Graben. 

12. Fort Vossegat, 1 km riickwäi'ts hinter lloofdijk, l'/a hm 
südöstlich vom vorigen, am rechten Ufer des alten Rhein, schon 
vor 1840 erbaut, war umzuwandeln. Es besteht aus zwei bastio- 
nierten Facen und einem Keblwall, bat Wassergraben und ein 
Reduit mit bombensicheren Räumen. 

Bei Fort Vossegat beginnend zieht über Bilt nach Blaauw'- 
kapel um Utrecht ein gedeckter Weg mit Brustwehr und Ständen 
für Feldgeschütze und einem vorliegenden nassen Graben. 

13. Die vier Ilouten’sclien Lünetten (auf der Houteu’- 
schen Vlakte) südöstlich der Stadt, zu beiden Seiten der Bahn- 
kreuzung Arnheim und Ilertogenbuscb, sind ebenfalls schon vor 
1840 erbaut, iieuerdings aber umgewandelt und mit bombensicheren 

6 » 
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Räumen versehen worden. Dieselben sind grofse und starke Werke 
mit verkleideten Escarpen, krenelierten Kehlmauern und nassen 
Gräben. 

14. Fort Vreeswyk, 3 km südlich Jütfaas, an der Mündung 
des Vraat in den Lek, ist eine kleine, unregelmälsige Bedute mit 
Wassergraben, welche umgewandelt wurde. 

15. 2 km östlich davon wurde bei der Waal’schon Wote- 
ring (Lekdamm) eine mit bombensicheren Räumen versehene 
Batterie erbaut und war dieselbe schon 1878 ziemlich vollendet. 

16. Fort Honswyk, 6 km südöstlich Vreeswyk, dem Dorfe 
Everdingen gegenüber, war umzuwandeln, und hoffte man damit 
schon bis 1879 fertig zu sein; doch wurde noch im Jahre 1881 
daran gearbeitet, wenigstens sind dafür in diesem Jahre noch 
144.000 fl. angesetzt. Es ist ein bastioniertes Viereck mit nassem 
Graben und einem bombensicheren Gebäude; Besatzung: 2 Infan- 
terie- lind 1 Artillerie-Compagnien und 93 Kanonen Armierung. 

17. 900 m nördlich vom letzteren wurde eine Lünette für 
120 Mann hinter dem Snel erbaut; 

18. weitere 900 m nördlich war eine Batterie mit bomben- 
sicherem Gebäude für 120 Mann Besatzung am Kurten üitweg 
schon 1878 der Vollendung nahe. 

Die letztgenannten drei Werke sind durch einen längs des 
Überseh wemmungskauals (westlich) hinziehenden gedeckten Weg 
mit einander verbunden. 

19. 12‘/j km östlich Fort Honswyk ist die vorgeschobene Stellung 
Wyk by Duurstede im Winkel zwischen Lek und krummen 
Rhein, woselbst sich die für die Bildung der Überschwemmuug 
erforderlichen Schleusen befinden. — 

3. Die neue holländische Wasserlinie vom Lek bis zum 
Merwede (Vereinigung von Waal urtd Maas) und durch 
das Lund von Altena bis zum neuen Merwede mit dem 
Ilanptplatzc Gorkum. (Utrechter Linie, rechter Flügel.) 

Bis 1877 war an diesem Teile wenig gearbeitet worden. Der 
grofse Nachteil dieses Abschnittes der ganzen Linie besteht darin, 
dafs er durch grofse, nicht überbrückte und daher nur mittels 
Schiften zu überschreitende Flufsläufe ira Centrum getrennt ist; 
liingegcn ist er sehr leicht unter Wasser zu setzen und hat ver- 
hältnismäfsig wenig Strafsen, die sämtlich durch Befestigimgen 
gesperrt sind. Gerade für diesen Teil sind auch sehr umfangreiche 
Überschwemmungen geplant und grofsenteils schon ausgeführt. 

1. Fort Everdingen, am linken Lekufer, an der Vereinigung 
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desselben mit dem Diefdamme, 2 km südlich Ilonswyk, war amzu- 
wandeln und schon 1878 der Vollendung nahe. Dasselbe ist eine 
unregelmäfsige Erdredute von bastioniertcm Orundrifs mit Wasser- 
graben und bombensicherem Reduit. Südlich schliefsen sich an 
das Fort drei Anlagen für je drei Geschütze an. Ein Schlcusen- 
damm ist geplant. 

2. 2 km östlich davon Fort Spoel, l'/j hm westlich Gulemborg, 
wurde verbessert und war 1878 schon ziemlich vollendet. Es ist 
ein kleines Erdwerk, nur auf der Nordseite mit nassem Graben 
versehen. 

Da die Aufdämmung der von Culemborg nach Utrecht führen- 
den Dahn das Gesichtsfeld der beiden vorgenannten Werke sehr 
bedeutend einschränkt, wurde die Erbauung eines Forts bei Culem- 
borg, welches gleichzeitig die Eisenbahnbrücke decken sollte, vor- 
geschlagen; doch scheint dasselbe bis jetzt noch nicht zur Ausführung 
gelangt zu sein. 

7 km südlich Everdingen wird eine, zur Zeit ebenfalls, noch 
nicht ausgeführte Batterie am Diefdijk errichtet, welche die den- 
selben hier überschreitende, neu zu erbauende Bahn Dordrecht- 
Nymwegen zu beherrschen hätte. 

3. Fort (Reduite) Asperen, 2 km südwestlich der letzt- 
genannten Batterie, am nördlichen Linge-Ufer, zwischen den Dämmen, 
war sturmfrei zu machen; bis 1877 war aber daran noch scdir 
wenig gearbeitet worden. Das Fort ist eine halbkreisförmige Redute 
mit bombensicheren Kasematten und Wassergraben. 

4. 2 km südlich davon: Fort Nieuwe Steg mit bastioniertcm 
Grundrifs, wurde neu gebaut und 1882 vervollständigt. 

5. Gorinchera (Gorkum), Festung in der Provinz Süd- 
hoUand, am Einflufs der Linge in den Merwede, 9.300 Eimvohner, 
war zu verbessern und soll .schon 1878 in der Hauptsache fertig 
gewesen sein; doch wurde noch 1880 an den Verbesseningen ge- 
arbeitet und auch für 1881 sind noch (insbesondere für Schleusen- 
werke) 66,000 fl. angesetzt gewesen. 

Die Festung hat neun bastionierte Fronten gegen die Landseite, 
einige unregelmäfsige Linien am Flufs und einige kleine Aufsenwerkc 
auf der Ostseite. 

6. Die 1 km östlich davon liegende Batterie Dalem war zu 
verbessern. 

7. Das weitere 2 km östlich liegende Fort (Reduite) Vuren, 
am rechten Waalufer, l^öwenstein gegenüber, war ebenfalls zu 
verbessern und 1878 schon ziemlich vollendet. Es ist eine Erdredute 
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mit Wassergraben und einem Turm, der als bombensichere Unter- 
kunft dient. 

Bombensichere Wachlokale sind im Fort geplant. (?) 

8. 5 km westhch von diesem Fort Löwenstein, an der 
schmalen Westspitze der von Waal und Maas gebildeten Insel 
Boemelerward, Gorkura auf 3 km südöstlich gegenüber, wird un- 
verändert belassen und dient gegenwärtig als Staatsgefängnis. Es 
ist ein altartiges vierseitiges Werk, von dem drei Fronten bastioniert 
sind, während die Flufsseite in zwei kleine Fronten gebrochen ist; 
es hat einen Wassergraben und jenseits desselben eine, gleichfalls 
mit einem solchen umgebene und durch kleine eingehende Waffen- 
plätze flankierte Contregarde, besitzt aber keine bombensicheren 
Räume. 

Das Fort ist durch eine Batterie 2'/i km östlich (Fort Brakei?) 
und eine weitere 3 km südöstlich (Fort PouderoyenV) gedeckt. 

9. Woudrichem (Workum), Festung am Zusammenflufs von 
Maas und Waal, Gorkum auf l‘/j km südöstlich und Loewenstein 
westlich gegenüber, wurde umgewandelt. 

Der Platz bildet ein Viereck, dessen drei Landfronten bastionierten 
Qrundrifs mit breiten Wassergräben haben, während die Flufsfront 
keinen Graben besitzt und nicht viel mehr als eine gerade Brust- 
wehr ist. Die südliche und östliche Front sind durch zwei Raveline, 
durch welche die Strafson in die Stadt fuhren, gedeckt. Bomben- 
sichere Unterkünfte sind nicht vorhanden. 

10. 4 km südöstUch davon, auf dem linken Maasufer, wurde 
F'ort Giessen, südlich des Ortes, neu gebaut. Es liegt aufeerhalb 
des Überschwemmungsgebietes und 2Vj km südwestlich der südlichen 
Batterie auf Bömel (Pouderoyen), welche cs aber nicht unterstützen 
kann, da die hohen Maasdämmo dazwischen liegen. 

Das Fort ist eine Redute mit zwei Facen, zwei Flanken und 
Kehlwall und mit nassem Graben, jedoch, wie es scheint, ohne 
bombensichere Räume. 

Nordwestlich von Fort Giessen sind am Maasdeich bei Ryswyk 
Batterien geplant. 

11. Fort Altena, 4'/i km südlich von Workum und 4 km 
westlich Giessen, war umzuwandeln. Bei diesem wie bei allen 
benachbarten Werken wurden die eigentlichen Arbeiten erst nach 
1877 begonnen. 

12. Fort auf dem Uppcl’schen Deich, 4‘/2 km südwestlich 
Gorkum, 3 km westlich vom vorigen, wurde verbessert. Es hat 
eine bastiouierte Front an der südlichen Face, zwei kurze Flanken, 
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und Kehlwall, nassen Graben und in der Mitte ein kleines 
bombensicheres Reduit. 

13. Fort am Bakerskil, 2 km südwestlich vom vorigen, 
wurde neu gebaut. Es hat eine lange Face und zwei kurze 
Flanken; die Kehle ist teilweise durch ein Defensionsgebäude 
geschlossen. 

14. Fort Steurgat, 7 km südwestlich Gorkum, und 3 km 
nordwestlich vom vorigen, an der Nordspitze der gröfsten Insel des 
Biesbosch und an der Gabelung des Merwede, wurde 1880 be- 
gonnen und 1882 vollendet (1881 waren noch l.'>0,000 fl. dafür 
ausgeworfen). Das Werk ist eine fünfseitige Redute mit nassen 
Gräben. 

Hinter dem Centrum der neuen holländischen Wasser- 
linie liegen einige alte, zur Zeit aber aufgelassene Plätze, 
deren Werke jedoch zum Teil noch erhalten sind: 

Wörden, am alten Rhein und an der Bahn nach Rotterdam, 
15 km westlich Ctrecht; 

WMericker Schans, weitere 7 km westlich, am linken 
Rheinufer; 

Oudewater, am rechten Ufer der holländischen Yssel. 6'/j km 
südlich Worden (2200 Einwohner); 

8 km südlich davon; Schön hoven, auf dem rechten Lekufer; 

und 1 km südöstlich von diesem Nieuport, auf dem linken 
Lekuler. (Fortsetinug folgt.) 
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Erklänmg. 

Im September-Heft der »Jahrbüchert, sowie in der Morgen- 
Angabe der »Berliner Börsen-Zeitnng< vom 25. August war ich 
gegen einige Behauptungen anfgetreten, welche in einem Aufsatze 
der Nr. Gl/62 der »Deutschen Heeres-Zeitungt enthalten waren. 
Nachdem der Redakteur letztgenannter Zeitung, Herr Hauptmanu 
Hoenig, dargethan hat, unter welchen Umständen der in Rede 
stehende Aufsatz in Nr. 61/62 der »Deutschen Heeres-Zeitungc ent- 
standen ist, bedauere ich sehr, diesen Aufsatz in Folge falscher 
Voraussetzungen überhaupt einer Beachtung gewürdigt zu haben. 

Die Erwiderungen des Herrn Hauptmanu Hoenig in Nr. 72 und 
74 der »Deutschen Heeres-Zeitung« auf meine oben erwähnten 
Ausstellnngeu sind im Tone und ihrer ganzen Haltung derartig, 
dafs ich, aus Achtung vor der Sache und um nicht auch auf 
mich den Vorwurf zu laden, unsere Militär-Litteratur herabgewürdigt 
zu haben, nach reiflicher Überlegung mich auf das Nachstehende 
beschränke. 

Meine Einwendungen gegen die Behauptungen der Nr. 61/62 
der »Deutschen Heeres-Zeitung« waren das Ergebnis ruhiger und 
gründlicher Erwägung; ich habe sie damals, soweit es überhaupt 
einer Begründung bedurfte, kurz mit Gründen belegt. Diesen habe 
ich jetzt um so weniger das Geringste hinzuzufügeu, als Herrn Haupt- 
mann Hoenig in Nr. 72 und 74 der »Deutschen Heeres-Zeitung« die 
Klarlegung meiner Auslassungen aufs Beste gelungen ist. Ich glaube 
annehmen zu dürfen, dafs alle diejenigen, welche nicht sofort voll- 
ständig übersehen konnten, in wie weit die von mir ausgesprochenen 
Behauptungen richtig seien, nunmehr von deren Richtigkeit ganz 
und gar überzeugt worden sind. 

Die haltlosen Behauptungen und heftigen Ausfälle des Herrn 
Hauptmanu Hoenig in Nr. 72 und 74 der »Deutschen Heeres- 
Zeitung« betreffs meiner Person sehe ich ebenso als das Erzeugnis 
einer kranken Phantasie an, wie es der Aufsatz in Nr. 61/62 der 
»Deutschen Heeres-Zeitung« eingestandenermafsen ist. Teilnahms- 
und mitleidsvoll will ich daher auf Herrn Hauptmanu Hoenig gern 
die Worte der Schrift auwenden, welche geschrieben steheu 
Ev. Lucne 23, V. 34. G. v. Marees. 



Digitized by Google 




vn. 



Umscliau in der Militär-Litteratur. 



Taschenkalender für das Heer mit Genehmigung des könig- 
lichen Kriegsministeriums herausgegeben von W. Freiherr 
V. Fircks, Oberstlientenant und etatsmälsiger Stabsoffizier 
des 1. schlesischen Grenadier-Regiments Nr. 10. Elfter 
Jahrgang 1888. (Dienstjahr vom 1. Oktober 1887 bis 30. Sep- 
tember 1888.) 

Sollte ein Frontoffizier, der im Besitze des „Fircks“ für 1887 ist and 
den Wunsch hat, auch ferner auf dem Laufenden betreffs der erlassenen 
Bestimmungen zu bleiben, in Zweifel sein, ob fUr das neue Dienstjahr 
nicht der alte Jahrgang genOge, so bitten wir ihn, nur dos Inhalts- 
verzeichnis des Taschenkalendei-s für 1888 einzusehen. Sofort wird ihm 
in die Augen springen, dafs gerade im verflossenen Jahre eine besonders 
grolse Menge von neuen Bestimmungen erlassen worden ist, welche in 
dem neuen „Fircks“ Aufnahme finden mufste und den alten vollständig 
unbrauchbar macht. Mehrere gröfsere Aljsohnitte von besonderer Wichtig- 
keit, wie unter Anderen „Wittwen- und Wai.sengeld“ — „Waffen, Munition 
und Scheibenschiefsen“ — „Felddienst“ — „Marschgebührnisse bei Ein- 
berufungen zum Dienst und bei Entla-ssungen“, mufsten auf Grund der 
im verflossenen Dienstjahr erlassenen Vorschriften und Bestimmungen voll- 
ständig umgearbeitet oder ganz neu aufgenommen werden, woliei noch 
hervorgehoben zu werden verdient, dafe trotz dieser grofsen Bereicherung 
der Umfang des Kalenders nur um eine Seite gewachsen ist und die neu 
anfgenommenen Bestimmungen bis Ende Juli reichen. Auch die Mutter- 
sprache findet in dem Kalender einen eifrigen Förderer und warmen 
Freund; überall, wo der Hei-r Verfasser nicht durch den Woillaut der 
Bestimmungen gebunden, zeigt er sich bestrebt, unnötige Fremdworte zu 
vermeiden und auszumerzen; er hält dabei stets die richtigen Grenzen ein, 
so dafs sich sein anerkennenswertes Bestreben nirgends störend fühlbar 
macht oder etwa sprachliche Härten hervorruft. Sicherlich wird sich das 
sehr gehaltvolle und praktische Büchlein im neuen Dienstjahre eine Menge 
neuer Freunde zu den alten hinzu erobern; wie uns mitgeteilt wird, waren 
von dem vorigen Jahrgange drei Auflagen erforderlich. 
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Militärmcdizin. Kurze Darstellung des gesamten Militür-Sanitäts- 
wesens von Dr. H. Frölich, königlich sächsischer Ober- 
stabsarzt I. Kl. Mit 37 Abbildungen in Holzschnitt. 

T)as vorbezeichnete Buch dürfte nicht nur für Militüi-ärzte, sondern 
auch für Civiliirzte und Offiziere nach mancher Richtung hin von besonderem 
Interesse sein. Übergehen wir die beiden ersten Abschnitte, welche 
ausführliche Quellenangaben und historische Notizen enthalten, so finden 
wir im dritten Abschnitte eine eingehende Schilderung der MilitUrsanitäts- 
verfassung, sowohl des deutschen Reiches als auch der meisten europäischen 
Staaten, wobei die geschichtliche Entwicklung besonders berücksichtigt ist. 
Die folgenden Abschnitte handeln über MilitUrsanitätsunterricht und Re- 
krutierung; namentlich das für den MilitUrarzt so wichtige Kapitel der 
Simulation ist dabei ausführlich besprochen ; nachdem dann Militärhygiene 
im Frieden und im Kriege behandelt, finden wir in dem Abschnitte 
„Militllrgesundheitsdienst“ die Anforderungen angegeben, welche von ärzt- 
licher Seite an die Quartiere, Bekleidung, Ausrüstung und Ernährung des 
Soldaten zu stellen sind, ln Bezug auf die Leistungsfähigkeit des Soldaten 
macht der Verfasser Vorschläge über die Ausdehnung des Dienstes. In 
dem Abschnitte „Kriegshygiene“ Lst nach eingehender Darstellung der 
Heereskrankheiten das Krankentransportwesen und die Einrichtung der 
Feldlazarette sehr ausführlich in Betracht gezogen. 

Die Schreibweise ist eine rein sachliche, etwas trockene. 

Sehr wertvoll ist die überall angeführte, äufserst reichliche und voll- 
ständige Quellenangabe. 

Beiträge zur neneren Kriegsgeschichte der Balkan-Halb- 
insel von Spiridiou Qopöevic. Mit 2 Übersichtskarten 
und 11 Schlachtpläuen. — 

Von den vier grölseren Aufsätzen, welche das hier genannte Buch 
enthält, sind drei seiner Zeit in den „Jahrbüchern“ veröffentlicht, alier in 
dem vorliegenden NeuaWruck verbessert und vermehrt worden. Der vierte 
Aufsatz war früher in dem „Organe der wissenschaftlichen Vereine“ 
erschienen, und behandelt die Taktik der Montenegrinen in ihren Kämpfen 
gegen die Türken 1877 — 78. Der Verfasser, seiner Abstammung nach 
selbst ein Sohn der Schwarzen Berge und mit Land und Leuten genau 
bekannt, weifs seinen Schilderungen dadurch eine besonders lebhafte und 
natürliche Färbung zu geben, die allerdings nicht immer mit den matten 
Tönen aufgetragen ist, wie wir sie bei westeuropäischen Kriegsschilde- 
rungen gewöhnt sind, namentlich wenn es .sich um Urteilsabgabe handelt. 
Für das Studium des Gobirgskrieges bildet diese Arbeit eine sehr gute 
Grundlage; die Türken zeigen uns meistenteils, w'ic man es nicht machen 
soll, die Montenegriner hingegen erst die Anfänge einer europäischen 
Kriegführung. Diese hatten sie sich noch nicht zu eigen gemacht, als 



Digitized by Google 




ümschaa in der HUitKr-Littentnr. 91 

die Franzosen während der Jahre 1806 — 1814 das tapfere Borgvolk ver- 
geblich zu unterwerfen suchten; mit der Darstellung dieser Kämpfe be- 
fafst sich der erste Aufsatz des vorliegenden Buches: „Die Operationen 
des Corps Horvatovic im turko-serbischen Kriege 1876 — 78“, sowie „Zur 
Geschichte dos serbo-bulgarischen Krieges 1885“, sind der Gegenstand der 
beiden übrigen Aufsätze; mit ihnen brauchen wir uns hier nicht weiter 
zu befassen, da sie erst vor kurzem in den „Jahrbüchern“ erschienen 
waren. Bei dem gespannten Interesse, welches ganz Europa gegenwärtig 
den Verhältnissen auf der Balkan-Halbinsel zuwendet, dürfte dem vor- 
liegenden Buch auch eine besondere Aufmerksamkeit zu schenken sein, 
da es zur richtigen Beurteilung der Verhältnisse schätzenswerte Beiträge 
liefert. 
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vm. 

Verzeiclmis 

der neu erschienenen Bficher nnd der grölheren, in den militär. 
Zeitschriften des In- and Anslandes enthaltenen Ao&ätze.*) 
(III. Qiartal 1887.) 

(15. Jnni — 15. September 1887.) 



Für das nachfolgende Verzeichnis sind henutzt: 

1. Militär-Wochenblatt. — il. W. 

2. Nene militärische Blätter. — N. il. B. 

3. Allgemeine Militär-Zeitung. — A. M. Z. 

4. Deutsche Hecres-Zeitung. — D. H. Z. 

5. Militär-Zeitung. Organ fQr Reserve- nnd Landwehr-OfBaiere. — M. Z R. 

6. Internationale Revue aber die gesamten Armeen und Flotten. — l. R. A. 

7. Archiv fllr Artillerie- nnd Ingenieur-Offiziere. — A. A. 1. 

8. Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie. — A. II. il. 

9. Zeitschrift des Deutschen Vereins zur Förderung der LuftschiSTahrt. — Z. F. L 

10. Jahrbücher für die deutsche Armee nnd Marine. — J. A. M. 

11. Österreichische Militär-Zeitschrift (Strefflenr). — 0. S. M. 

12. Organ der militär-wissenschaftlichen Vereine. — 0. W. V. 

13. Österreichisch-ungarische Wehr-Zeitung. — 0. U. W. 

14. Österreichisches Armeeblatt. — 0. A. B. 

16. Österreichische Militär-Zeitung. — U. M. Z. 

16. Mitteilungen über Gegenstände des Artillerie- und Genie-Wesens. — 0. A. 

17. Mitteilungen ans dem Gebiete iles Seewesens. — 0. il. 6'. 

18. Le Spectateur militaire. — F. S. M. 

19. Journal des Sciences militaires. — F. J. S. 

20. Revue de cavallerie. — F. R. C. 

21. Revue du Cercle Militaire. — F. C. il. 

22. Le Progrös militaire. — F. P. il. 

23. L'Avenir militaire. — F. A. it. 

24. La France militaire. — F. M. 

*) Die mit einem * versehenen Bücher sind der Redaktion zur Besprechung 
zngcgangeu und werden in der „Umschau in der Militär-Litteratur“ nach Mög- 
lichkeit Berücksichtigung finden. 
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85. Beme d'artUlerie. — F. R. A. 

26. Berne multime et colonial. — F. R. U. 

27. Bnssischer Invalide. — R. 1. 

88. W^jenny Sbomik. — R, W. S. 

29. Bnaaischea Artilleric-Jonmal. — R. A J. 

SO. Boaaiachea Ingeniear-JonrnaL — R. I. J. 

81. Moiakoi Sbomik. — R. U. S. 

38. Biviata militare italiana. — LR. 

S3. L'Eaerdto italiano. — LE. 

34. Kiriata di artiglieria e genio. — L. A. G. 

35. Biriata marittima. — I. B. M. 

36. Anny and nary Qazette. — E. A. N. 

37. The Broad Anow. — E. B. A. 

38. Admiialty and Hoiae goarda Gazette. — E. A. B. 

39. The Military Telegraph Bulletin. — E. M. T. 

40. Army and nary JonmaL — A. A. N. 

41. Allgemeine Schweizeriache HilitSr-Zeitung. — &A. M. Z. 

42. Berue militaire Sniaae. — Sch. R. M. 

48. Schweizerische Zeitung für Artillerie und Genie. — Sch. A. G 
44. De militaire Spectator. — Nd. M. S. 

46. De militaire Gids. — Nd. ii. G. 

46. Berne militaire helge. — B. R. M. 

47. Beriata cientifico militar. — Sp. R. C. 

48. Memorial de Ingenien». — Sp. U. L 

49. Beriata militar. — P. E M. 

60. Beriata das eciencias militarea. — P, E S. 

61. Beriata maritima Brazileira. — Br. E M. 

52. Beriata militar (Bepublica de Colombia). — C. E B. 

53. Erigaretenakapa Academiena Handlingar. — Schm. K. B. 

54. Norak militaert Tidaakrift. — N. AI. T. 

55. Militaert Tidaakrift. — D. M. T. 



I. Heerwesen and Organisation. 

*Jabreaberichte Ober die Veränderungen und Fortschritte im 
Militärwcaen. XIII. Jahrg. 1886. — Horausgegebcn von H.r. Löbell, 
Oberst z. Diap. — gr. 8" — 686 S. — Berlin, E. S. Mittler & Sohn. — 
9,50 M. 

•Die Wehrkraft der Schweiz und ihre Bedeutung ftr einen europäischen 
Krieg. — 8* — 48 S. — Berlin, Frd. Luckhardt — IM. 

•Die europäischen Heere der Gegenwart. Von Hermann Vogt, Oberat- 
lieutenant a. D., Illustrationen von Bichard Knütel. — Heft XIV u. XV 
Die Neutralen: Schweiz, Belgien, Holland. — 32 S. — Heft XVI n. XVII 
Die akandinariachen Beiche: Schweden, Norwegen, Dänemark. — 
32 S. — Heft XVIII u. XIX Halbaaien: I. Türkei, Bulgarien, Oat- 
rnmelien. — 32 S. — Heft XX n. XXI Halbasien: II. Bumänien, 
Serbien, Griechenland, Montenegro. — 32 S. — Rathenow, M. Ba- 
benzien. — Jedes Heft 060 M. 
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V^ritis militaires: Le service de trois ans. La qncstion des sona- 
officiers. — I^tnde indöpendante , propositions nonvellea, par Victor 
Faill;, ei-officier. — 8* — 80 p. — Paris, Westhaosser. — 

La Mobilisation. Mesnres pr^patoires en temps de paiz. Recmtement et re- 
qnUitions militaires. Deroits dee mnnicipalit^s en temps de gnerre d'aprüs 
les lois et r^glements en vigncur. pai Edmond Pascal, lientenant terri- 
torial du serrice d'dtat-major etc. — 8* — 400 p. — Paris, Charlea- 
Larautelle. — 10 fr. 

DivisionB-Karallerie oder KaTallerie-Division. — N. M. B. Juli, Aug. 

Bericht über die Verändemngen im Heerwesen Italiens während des Jahres 1886. 
- N. M. B. Sepi. 

Das italienische Heer. — A. M. Z. 55, 56. 

Welche Vorteile würden aus der Erhöhung des Friedensetats der Feld-ArtiUerie 
auf sechs bespannte Geschütze für Ansbildnng und Mobilmachung erwachsen, 
und in welcher Weise wäre der Dienst zu regeln unter Festbaltnng des 
jetzigen Hannsebaftsstandes. — A. U. Z. 61—66. 

Das neue Befördemngs- und Pensions-Gesetz für das englische Heer. — D. II. Z. 51. 

Die Fcstnngstmppen in Frankreich. — D. II. Z. 70. 

Die Kavallerie in den Armeen der europäischen Grofsstaaten in ihrer gegen- 
wärtigen Organisation, Ausrüstung, Bewaifnung, Ansbildnng u. Verwendung. 
— I. R. A. Juli, Sept. 

Die Mobilmachung der französischen Armee. — I. R A. Juli, Aug., Srpt. 

Der persönliche Dienst in Belgien. — I. R. A. Aug. 

Die neuen italienischen Heeres- und Marine-Gesetze. — J. A. il. Juli. 

General Bonlanger u. sein neuer Keformplan des französischen Heeres. — 0. S. M, 
V, VI, VII, VIII. 

Entwicklung des Kriegswesens nach archivalischen Quellen. — 0. S. M. V, V'Z 

Die russische Belagerungs-Artillerie. — 0. V. XXXV, 1. 

Die Mobilmaehnngsarbeiten. — F. S. M. 166. 

Die Ergänzung des Offizier-Corps. — F. J. S. Jmi, Juli, ,iug. 

Die Rekrutierung der Kavallerie. — F, J. S. Juli, Aug. 

Der Artilleriepark eines Armee-Corps. — F. J. S. Aug. 

Die deutsche Kavallerie. — F. R. C, Jm, Juä. 

Die niederländisch-indische Kolonial-Armee. — F, R. C. Juni. 

Die Kavallerie beim Armee-Corps. — F. U. C. Aug. 

Die Armee von Choa. — F. C. il. 27. 

Die mit Mauleseln ausgerüsteten Compagnien in Algier. — F. C. AI. 33. 

Der Heereshaushalt für 1888. — F. P. AI. 630—693, 698 -703. 

Die Mobilmachung der Artillerie. — F. P, AI. 704. 

Die Mobilmachung des 17. Corps. — F. P. AI. 713—716. 

Die Gestellung der Pferde. — F. P. AI. 715. 

Die Reorganisation der italienischen Artillerie. — 1. R. A. JM. 

Peter der Grofse als militärischer Gesetzgeber. — R. IF. & Juni. 

Die Organisation der russischen Kavallerie. — R. IV. 6. Juni. 

Die Organisation der rus.sischen Genietruppen. — II. \V. R. Juni. 

Betrachtungen und Vorschläge über Gliederung des italienischen Heeres. — I. R, 
Juli. 

Die Nenformierung der Artillerie. — E. A. N. 1432 1440. 
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Die englische Rcserre. — /?. B. A. 997. 

Reflerionen eines Nichtkombattanten Ober die Landstnnnorganisation 
25, 26, 27. 

Das neue französische MilitSrgesetz. — Sch. K. M, .fuli. 

Keine Schntterei mehr. — A'i if. G. JV. 

Die Milit&rfiage io den Vereinigten Staaten. — B. R. M. II. 



■Sch. M Z. 



II. Ansbildnng. 

•Ma nörer-Instrnktion für den KaTalleristcn. Znsammengcstellt von 
einem Offizier der Waffe. — kl 8“ — 46 S. — Berlin, E. S. Mittler & 
Sohn. - 0,40 M. 

*v. Mirns Leitfaden f&r den Kavalleristen bei seinem Verhalten in 
nnd aufser dem Dienste. Zum Gebrauch in den Instruktionsstnnden 
nnd znr Selhstbelchmng. — Im Anschlnfs an die mafsgebenden Bestim- 
mungen bearbeitet nnd heransgegeben von 6. v. Pelet-Narbonne, Oberst 
nnd Commandenr des hannoverschen Hnsaren-Regiments Nr. 15. — Sechs- 
lehnte verbesserte Auflage. — kl. 8“ — 260 S. — Berlin, E. S. Mittler 
& Sohn. — 0,80 M. 

* Kommando-Buch für jüngere Offiziere, für Reserve- nnd Landwehr- 
Offiziere, sowie für Offizier-Aspiranten und ältere Unteroffiziere der 
deutschen Infanterie. Nach den neuesten Bestimmungen bearbeitet von 
Transfeldt, Major n. Bataillons-Commandeur im ostprenfsischen Füsilier- 
Regiment Nr. 33. — Dritte Auflage. — kl. 8" — 123 S. — Berlin, E. 8. 
Mittler & Sohn. — IM. 

^Kleines Kommando-Bnch für jüngere Unteroffiziere n. für Rckruten- 
Gefreite der deutschen Inbnterie. Nach den neuesten Bestimmungen 
bearbeitet von Transfeldt, Major nnd Bataillons-Commandeur im ost- 
prenfsischen Füsilier-Regiment Nr. .33. — Zweite Auflage. — kl. 8* — 
62 8. — Berlin, E. S. Mittler k Sohn. — 0,40 M. 

•Ober praktische Felddienst-Aufgaben. Vom Generalmajor v. Verdy 
du Vernois. Mit einer Karte. — Vierte, nach der Schiefsvorschrift vom 
21. Februar 1887 in der Felddienstordnnng vom 25. Mai 1887 nnigearbeiteto 
Auflage. — 8« — Berlin, R. Eisenschmidt. — 1,20 M. 

•Das Schiefsen der Reiterei. Vergleichende Betrachtungen über die Schiefs- 
ansbildung der Reiterei, unter Berücksichtigung der in den verschiedenen 
Staaten eingeführten Schiofsinstruktionen. — 8* — 95 S. — Hannover, 
Helwing. — 2 M. 

•Die Ansbildung der Ersatz-Reservisten erster Klasse der Infanterie 
unter besonderer Berücksichtigung der darüber bestehenden Vorschriften n. s. w. 
— Von Wiebe, Hanptmann und Compagniechef im 5. westfälischen In- 
fanterie-Regiment Nr. 53. — kl. 8" — 39 S. — Berlin. A. Bath. — 

•Das Schiefsen der Reiterei. Vergleichende Betrachtungen über die Scliiefs- 
ansbildung der Reiterei unter Berücksichtigung der in den verschiedenen 
Staaten eiiigcfOhrten Schiofsinstruktionen. — 8* — 95 S. — Hannover, 
Helwing. — 2 M. 
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Le 12. corps d'arrode et les manoeuTree de 1886 par Ardonin-Dnmazet, 
redactenr on Chef de la tharence. — 8* — 308 p. asec 12 croqois et 
1 phot. — Pari», Bandoin. — 3,60 fr. 

Das neue Eierzier-Reglement der helgischen Infanterie. — M. W. SO. 

Die Bedeutung der neuen französischen Qefechtsinstmktion fhr die prenbisch- 
deutsche Infanterie. — M. W. 52. 

Ober die Ausbildung der Reserve-UnterofBziere. — M. W. 58. 

Die ersten Beseire-Obungen bei der russischen Armee. — Af. W. 62. 

Taktische ühnngsreisen. — M. W. 65. 

Dbtauzeritte der norwegischen Militär- Beitschule in Christiania während der 
Jahre 1881-1886. — M. W. 16. 

Die Anshildung der Mannschaften der Infanterie im Feld-Pionierdienst — M. W. 77. 
Vergleich der Schiefsvorschriften von 1884 und 1887. — N. M. B. Stpt. 

Ein Wort fiher die Ausbildung der Ersatz-Beservisten erster Klasse ln der ersten 
Obungsperiode. — N. H. B. Sept. 

Das neue belgische Eierzier-Beglement fUr die Kavallerie. — A. M. Z. 44, 45. 
Ober den Beitunterricbt der Bekmten. — A. M. Z. 57, 

Die Felddienstordnung. — IJ. B. Z. 48. 

Das neue belgische Infanterie-Beglement. — D. U. Z. SO. 

Der französische Mobilmachungsversuch. — D. II. Z. 59. 

Ein Wort zur Ausbildung unserer Beserve- und Landwehr-Ofiiziere. — M. Z. R. ,73. 
Ober Übungen mit kriegsstarken Batterien. — A. A. I. Jum, Juli, Aug. 
Fingerzeige für den Bekruten-OBizier der Feldartillerie. — A. A. I. Juli, Aug., 
Ein Beispiel der applikatorischen Lebrart im französischen Heere. — J. A. M. Juli. 
Die Ausbildung der Infanterien Europas. — 0. S. M. V, VI. 

Über die Verwertung der Besnltate des Übnngsschiefsens auf grobe Distanzen. — 
0. S. M. V, VI. 

Taktische Betrachtungen Ober die im Sommer des Jahres 1886 mitgemachte 
Obungsreise. — U. S. M. VII, VIII, 

Über Methodik im Lehren des Schiefe- und Waifenwesens. — 0. W. V. XXXIV, 5. 
Corpsmanöver in Mähren. — 0. A. B. 36. 

Das Exerzieren in die Manöver der belgischen Infanterie. — F. S. M. 167, 168, 169. 
Die Erziehung der französischen Infanterie. — F. S. M. 168. 

Die Artillerie auf den Manövern 1886. — F. S. M. Uu, 

Die Ausbildung der niederen Truppeneinheiten hei der Infanterie. — F. J. S. Aug. 
Die Kavallerie-Manöver hei Chalons 1886. — F, P. M. 701, 702. 

Schiebfibnngen mit BelagemngsgeschQtzen von Seiten der englischen Artillerie 
1885. — F. R. A. JuU. 

Ober die Übungen der Beserven. — R. I. Iffl s. f. 

Nächtliche Distanzeritte. — R. 1. 112. 

Ober die Ausbildung der Jäger. — R. 1. 117. 

Belagerungsflbnngen bei Verona. — 1. R. 83. 

Die Lager- und Manöver-Übungen. — I. E. 88, 90, 92, 96 — 106. 

Die groben Manöver in der Emilia. — I. E. 107, 108. 

Über die Ausbildung einer Feld-Batterie. — I. A. G. Mai, Jum. 

Die Fahrschule. — I. A. G. Juli, Aug. 

Die militärische Erziehung. — A. A. X. 1248. 

Einige Gedanken über die Aufgabe der Schiedsrichter beiFcIdmaiiövcru. — 
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Die Arbeiten der praktisdien Ingenieurschule iin Frühjahr 18Ü7. — H. M XI I . 
Übungen von Kavalleriecorp«. — N. M. T. VI, VII. 

Über die Ausbildung der Infanterie. — N. H. T. VI, VII. 

Über Cbuugou im Gebrauch des Infanteriespatens. — D. M. T. II. 

Über Ausbildung der Reiterei. — D. M. T. III, I V. 



III. Krieg-j Heer- und TmppenfQhrniig, Tm^pendienst. 

*l)as Wurff euer im Feld- und Positionskriego, insbesondere beim 
Kampfe um Pcldverschaimingen. Gelegentlich der Preisaufgabon für 
Artillerie-Offiüiere 1885/87 mit dem Preise gekrönt. — Von Lcydhecker, 
Major a la suite des nassauischen Feldartillerie-Regimcnts Nr. 27, Adjutant 
der General-Inspektion der Feldartillerie. — Mit einer Tafel in Steindruck. 
— 8* — 103 S. — Berlin, E. S, Mittler & Sohn. — 2,25 M. 

•Handbuch für den TruppenfOhrcr. Mit Berücksichtigung der neuesten 
Verordnungen. — kl. 8" — 84 S. — Berlin, E S Mittler & Sohn. — 1 M. 

•Der Dienst im Felde auf Grund der Felddienst-Ordnung vom 23. Mai 1887 
in der Sclüefsvorschrift vom 22. Februar 1887, für ünteroffiriore und Mann- 
schaften, bearbeitet von einem Compagniechef. — kl. 8« — 51 S. — Berlin, 
R. Eisenschmidt. — 0,12 M. 

•Felddienst. Zur Benutzung für die Instruktion der Unteroffiziere und älteren 
Soldaten der Infanterie, unter besonderer Berücksichtigung der neuesten 
Felddienst-Ordnnng. Von M. v. A., Major. — kl. 8* — 56 S. — Rathenow, 
M. Babenzien. — 0,50 M. 

•Studien über Felddienst, auf Grund der Felddienst-Ordnnng vom 23. Mai 
1.S87 von J. V. Verdy du Vernoia, Gencrallieutenant und Gouverneur von 
Strafsburg i. E. — Erstes Heft: Selbstständige Kavallerie, Vorposten 
derselben und gemischte Vorposten. (Teil III, l der Studien über Truppen- 
fflhrung.l Mit einer Karte und drei Skizzen. — 97 8. — 2 M. — Zweites 
Heft; Avantgarden-Kavallerie; gemischte Vorjiosten mit Vorposten-Kavallerie 
(Teil III, 2 der Studien über Truppenführung.) Mit einer Skizze. — 
72 S. — 1,50 M. — 8" — Berlin, E. S. Mittler & Sohu. — 

•Die militärische Lage Belgiens im Falle eines deutsch-franzö- 
sischen Krieges. — Die Ansichten eines Franzosen von M. — Autori- 
sierte Übersetzung. — 8" — 32 S. — Hannover. Helwing. — IM. 

Tactiqne francaise: Cavalerie au combat par le gönöral T. Bonie. — 
8" — 250 p. — Paris, Baudoin et Cp. — 6 fr. 

La fortification dans ses rapports avec la tactiqne et la stratögie. 
Conferences faites a l’Ecole supörieure de gnerre 1883—1885, par A. De- 
lambre, coloncl de genie. — 8* — Paris, Baudoin et Cp. — 6 ,.t 0 fr. 

Unsere Feuerwirkung. — M. W'. 57. 

Einiges über das Marschieren der Kavallerie-Divisionen im Kriege. — M. 11’. 66. 

Die Infanterie- Marschkolonne. — M. W, 66. 

Über Karabinerfeuer. — M. W. 70. 

Die neue französische Instruktion über die Verwendung der Artillerie im Gefecht. 
— ii. ir. 71. 

Jabrbäebftr fär di* Davtoeb* Arme« ud Mbrta«, Bd. LXT„ t. r 
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Französische Stimmen über die Bedeutung der Festungen. — iV. St. B. Juli, Aug, 
Die milit&rische LeistnngsfShigkeit und die strategischen VerhSItnisse Italiens 
contra Frankreich. — 1). U. Z. <7 — 49. 

Die französische Instruktion über die Verwendung der Artillerie im Gefecht. — 
D. U. Z. 53. 

Der artilieristiscbe Munitionsersatz in einer belagerten Fortsfestnng. — D. ü. Z. 
55—59. 

Welche Verhältnisse haben Friedrich den Groben im Allgemeinen an weiten 
Offensiv-Operationen gehindert? — SI. Z. R. 24, 25, 

AngriiTsrerfahren gegen eine Fortsfestnng. — St. Z. R. 24, 25, 32. 

Lehren ans einigen KaTslIerie-Angrifien auf Infanterie im ersten Teile des Kneges 
1870/71. — St. Z. R. 34. 36. 

Die Infanterie im förmlichen Angriff auf Fortsfestungen. — 7. R. A. Jidi. 
Russlands militärische Positionen am Stillen Ocean. — I. R. A. Juli 
Die niederländische Landesrerteidigung. — 7. R. A. Juli. 

Die schweizerische Westfront und der nächste Krieg zwischen Frankreich und 
Deutschland. — 7. R. A. Aug. 

Die Vorbereitungen zur Verteidigung der Alpen. — 7. R. A. Sqil. 

Der Festungadien.st der Infanterie. — A. A. 1. Stai. 

Die neue französische Vorschrift für die Verwendung der Artillerie im Gefecht — 
A. A. 7. Juli, .\wj. 

Der Einflufs der Feuerwirkung anf die Truppenfühmng im Infanterie-Gefecht — 
J. A. St, Juli. 

Die taktischen Grundsätze der deutschen Fcldartillerie verglichen mit denen der 
benachbarten Grofsmächte. — J. A. St. Juli, Aug. 

Zukunftskriege und Zukunftsschlachten. — J. A. St. Se/it. 

Beiträge zur Gefechtslehrc. — 0. S. St. V, VI. 

Das indirekte Schieben der Infanterie. — 0. S. SI. V, VI. 

Die gegenseitige Unterstützung oder das Sccundioron und das Vorteil- oder Tempo- 
ergreifen ini Gefecht — 0. S. St. VII, VIII. 

Schnellfeuern. — 0. U. W. 50. 

Normen für den Patronen-Ersatz der italienischen Infanterie im Gefecht. — 
0. U. W. 55. 

Über Munitionsersatz im Kampfe. — 0. A. B. 33. 

Feuerdisziplin. — 0. St. Z. 44. 

Beiträge zur Verwendung der Artillerie. — O. A. G. VI. 

Die Vorschrift über die Verwendung der Artillerie im Gefecht vom 1. Mai 1887. 
— F. S. SI. 165. 

Das Bataillon im Gefecht nach der neuen Vorschrift. — F. S. SI. 165. 
Kolonncnfeuer und Schntzschilde. — F. S. SI. 170. 

Die Führung der französischen Heere. Gestern, heute, morgen. — F. J. S. Juni, 
Die Kampfeinheit bei der Infanterie. — F. J. S. Juni, Juli. 

Die Taktik der Infanterie; die Munitionsergänzung. — F. J. S. Juni. 

Der Kampf eines Bataillons im gröberen Rahmen. — F. J, S. Juli. 

Das Repetiergewehrfeuer. — F. J. S. Juli. 

Ober Reisemärsche. — F. R. C. Juni. 

Der Sicherheitsdienst. — F. R. C. Juli. 

Die Vorschrift über die Verwendung der Artillerie im Gefecht — F. C, St. 25. 
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Die neue Voiecbrift über das Exerzieren und die Manöver der belKisehen Infanterie. 
F. C. M. 25. 

Oie Fenertbätigkeit der Infanterie auf dem Schlachtfelde. — F. V. M. 29, 30, 
31, 32. 

Das russische Reglement über die Befehlsf&hmng in Festungen. — F. C. M. 29. 
Die nächtUeben Unternehmungen. — F. C. M. 36. 

Die Gefechtsbatterio. — F. P. M. 691. 

Der Dienst des Oeneralstabs. — F. P. M. 694, 696. 

Die Vorschrift Aber die Gefechtsverwendnng der Artillerie. — F. A. M. 1172. 

Die reitende Artillerie bei den nnabhängigen Eavallerie-Divisionen. — F. R .4. 
Jmi. 

Die Stahldrahtkanonen, System Very. — F. R. A. Jimi. 

Die Organisation und Thätigkcit der KOstenbatterien. — F. R. A. Juli. Aug. 

Die taktische Bedeutung der Salven im Vergleich zu dem Schiefsen mit dem 
Magazingewehr. — R. IV. Ä Juni. 

Die Tiefe der Kolonnen auf Gebirgsstrafsen. — I. R. Juni. 

Die Bataillone des ersten Treffens beim Angriff. — 1. R. Juli. 

Neues über die Gefechtsformen der Infanterie. — I. R. .lug. 

Das Feuern der Artillerie über die eigenen Truppen hinweg. — I. -1. G. Mai. .luni 

Die neuen Angriffsformen. — E. B. A. 994, 1000. 

Die Verteidigung der englischen Handelshäfen und Eohlenstationcn. — E. B. -I. 
1001 . 

Der Schutz der deutschen Westgrenze. — Sch. M. Z. 28. 

I,ehren aus den Feldzügen der Engländer seit 1865. — Sch. R. M, VIJJ. 

Das Rekognoszieren im Hochgebirge. — Sch. A. G. VI, VII. 

Die taktische Verwendung des schweizerischen Repetiergowehrcs. — Sch. A G. 
VI, VII. 

Abschnitt-Gcfcchtsmethodo. Versuch einer allgemeinen höheren Gefeebtsmethode 
- Sch. Ä. G. V— VII. 

Ein Beitrag zum Studium des Kampfes der Infanterie gegen Kavallerie, mit 
Berücksichtigung der Artillerieverwendnng. — Sch. A. G. U — VII. 

Die heutige Fcldartillcrie und ihre Verwendung in der Schlacht — B. R. M. II. 
Die Wichtigkeit der Kavallerie bei Angriff und Verteidigung einer Eisenbahn — 
Sp. R. C. V, 2. 

Der Dienst der Kavallerie im Felde. — Sp. It C. V, 3, 4. 

Militärische Rekognoszierungen. — P. R. M. XI V, 

Das Fnfsgefecht der Kavallerie. — Schw. K. II. IX, X. 

Die Kriegsfuhrung und Gefechtslcituug Gustav Adolfe. — Schw. K. II. XIV. 

Ober Nachtgefcchte. — D. M. T, I. 



lY. Befestignngsvesen, milit. Bauten. 

Zur Frage: Ober die Beseitigung der heutigen Fcstungsenccintcn. — N. M. B. 
Juli, Aug., Stpt. 

Die Festungsverstärknng. — I. R. A. Aug. 

Neuere Schriften über Landesverteidigung und Befestigungswesen. — J. A. M. Aug. 
Die Befestigungen Frankreichs. — J. A. M. Aug. 

7* 
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Mmigins Befestigung Tom artilleristischen Standpunkte betrachtet, — O. A. li. 
3t, 32. 

Pralcti.sche Anleitung für den Kntwurf von Not- nnd halbpermauentcn Brücken 
zum Feldgcbraiiche. — 0. A. G. Vi, VII. 

Tragbare Feldeiscnbahii-Brücken. — I. A. G. Mai. 

Die befestigten Tiager. — I. A. G. Juli — Aug. 

Die moderne Befestigung gegenüber den neuen Angriffsmitteln. — N<L M. S. IX. 
Die Verwendung der Minen im Kriege. — Sp. It. C. V, 

Die schlennige Befestigung auf dem Schlachtfelde. — .'y. M. J. XI V, X V, X VI. 
Die neuesten Veränderungen in der Befestigungskunst. — Sehtp. K. //. XI — XIV 



Y. Waffen nnd Mnnition 

(auch Theorie des Schiefsens und dergl.). 

*Drebbare Panzer für Kanonen in Landbefestignngen, Nach anthen- 
lischeii Quellen bei Berücksichtigung der Folgeningen aus dem Bukarester 
SehicfsTcrsuche 1S8.Ü/86 unter Einbeziehung jedoch auch jener ans den 
Cummersdorfer Versnehen 1882 und 1885 bearbeitet von Franz Klotz- 
mann, königlich kaiserlicher Hauptmann im Geniestahe. — Hierzu 2 Hclio- 
typien. ferner ein Atlas mit den Tafeln I — VIII und 2 Tableaux. — 8* — 
142 S. — Wien, Comss. R. v. Waldheim. — 

*Die französischen Infanterie-Repetier Gewehre M/1884 und 1885. — 
Mit 60 Holzschnitten. — 8" — 80 S. — Hannover, Helwing. — 1,60 M. 

Uber den Vorgang des Schusses im Gewehr. — M. H’. 53. 

Eine schwedische Stimme zur Repetiergewehr-Frage. — it. U*. ßt. 

Die neuen Shrapiicls der französischen Feldartilleric (obns ä initraille). — M. 11'. 72. 

Ein Vorschlag für Erleichterung des genauen Zielens beim Infantcriegewehr. — 
AI. ir. 73. 

Der Pfund-Schmidtschc Eand-Torpedo. — X. AI. li. Jidi—Aug. 

Über pneumatische Dynamit-Geschütze und Dynamit-Kreuzer, — A. AI. Z. St. 

Das französische Gewehr M/1886. — A. AI. X. 67. 

Der Standpunkt der Panzerfrage. — D. 11. X. 52. 

Das neue französische Infanteriegewehr. — I). 11, X. 63, 64. 

Das Pulver für ilas kleine Kaliber. — I}. H. X. 65, 66. 

Sind wir durch die Einführung der 8 mm Mehrlader-Gewehre in Frankreich unseren 
Nachbarn in der Infanterie- Bewaffnung unterlegen, nnd wenn ja, von wann 
an? - />. II. X. 68. 

Schnellfeucrgeschütze grofsen Kalibers. — 1. R. A. Juli. 

Ein Beitrag zum Studium der Tageseinfiüsse. — A. A. I. Mai. 

Betrachtungen über das Einschiefsen mit Belagernngs- und Festungsgeschützen. — 
A. A, I. Juni. 

Pneumatisches Geschütz. — A. A. I. Juli— Aug. 

über die in Folge der Geschofsbewegung in der Luft eingeleiteten Vorgänge. — 
J. A. Al. Sfpt. 

Kleines Kaliber. — 0. U. W. 59, 6.3, 65. 

Verwertung des Rückstofses bei Feuerwaffen. — 0. A. ß. 35. 
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Scbiefsversuchc mit 8 min Gewehren und verschiedenen Geschufs -Arten — 

o. A. u. ne. 

Kin Siep österreichischer Panzer-Industrie. — O. M. Z. ii. 

Das Schiefseil und Werfen aus Fcidkanuueu mit Anwendung vun Hilfszielpnnkten 
im allgemeinen und aus verdeckten Stellungen. — O. A. G. Vll. 
Photographische Fiiierung der durch Projektile in der Luft eingeleiteten Vorgänge. 
— 0. M. S. IX. 

Tragbare Schutzschilde. — F. S. U. 161, 

Die Anwendung des Visiers bei Gewehren mit flacher Flugbahn im Gefecht. — 
F. C. hl. 33. 

Das Gewehr-Modell 1886. — F. A. hl. IIS2. 

Der Autometer. — F. J. S. .lag. 

Die Notwendigkeit des genanen Zielens bei den Handfeueiwaffen mit gestreckter 
Flugbahn. — F. R A. Juni. 

Die hauptsächlichsten Versuche der russischen .Artillerie im Jahre 183ö. — 
F. ll A. ./uni. 

Versuche mit dem Liwtscheckscheu Apparat zum automatischen Sebiefsen. — 
R. 1. Ui. 

Der Reflektor zum Schiefsen gegen gedeckte Ziele. — R. A. J. März. 
Bemerkungen über das Infanterie-Gewehr. — 1. R. Juli. 

Der Scbnellladcr unter Benutzung des Rückstofses. — l, R. 

Ober die Widerstandskraft. — 1. A. G. Mai. 

Ober ballistische Formeln. — l. A. G. Juni. 

Das Schiefsen der Infanterie auf weite Entfernungen und dessen Wirkung iin 
Vergleich mit dem Artilleriefeuer. — 1. Ä. G. JuU—Aug. 

Quicks Verschluls-System. — Sch. hl. Z. 31. 

Die heutigen Radlafetten. — Xd. M. S. 17//. 

Das branne Pulver der königl. belg. Pulverfabrik zu Wetteren. — ß. R. M. 11. 
Die BewafTiiung und die Taktik. — Sju R. C. IV, 9, V, 1. 

Die neuen Explosivstoffe und das Befestignngswesen. — R. V. P, /. 

Die Kruppschen Schnelifeuerkanonen. — Sp. R. C. P, 2. 

Die neuesten Veränderungen in der Artillerie. — Schic. K. 11. IX, X. 



VI. Militär-Verkehniweseii 

(Eisenbahnen, Telegraphen, Telephon, Brieftauben n s. w.). 

*Die Luftschiffahrt in ihrer neuesten Entwicklung. Von H. Mondc- 
beck, Prem.-Lieut. in der Lnftschiffer-Abteilung. — Mit 16 Abbildungen 
und 4 Plänen. — 8" — 39 S. — Berlin. E. S. Mittler & Sohn. — 1 M. 

Notions sur les cherains de fer, ä l'usago des officiers et sous ofiicicrs de 
toutes annes, par A. Laplaiche, inspectenr particiilicr de Texploitalion 
commerciale des chemins de fer. — 12“ — 572 p. et 77 grav. — Paris, 
Borger-Levrault. — 6 fr. 

Die militärischen Transporte in der belgischen Armee. — l. R. A. Sept. 

Die Balloii-Brieftanbcupost während der Belagering von Paris im Jahre 1870/71. 
Z. F. L. VI 

Drei Vorträge über Signalwesen. — 0. S. hl. V, VI. 
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Die Eisenbahnen im Kriege. — O. S. AI. VII, VIII. 

Oie Luftschiffahrt im Dienste des Krieges. — o. M. ü. 110. 

Die militärische Luftschiffahrt. — F. -S'. AI. 10(1, 187. 

Der Nachschub zu den Armeen. — F. J. 6’. Jmi, Juli, Aug. 

Ein ncne.s System telegraphischer fieheiinschrift. — F. J. S. Juli. 

Die unregelm.'ifsigen Nachschübe im Heeresdienste. — /. R. .lunl, Juli. 

Ober Feldtelegraphen. — £. Al. T. 40. 

Französische Kavallerie-Telegraphisten und Signalmannschaften. — £. AI. T. 40. 
Die Feld-Kabel in den verschiedenen Ländern. — £. AI. T. 40, 41. 

Die Telegraphen im Krim-Kriege. — £. AI. T. 41, 42. 

Die militärische Verwendung des elektrischen Lichtes. — Nd. AI. S. VIII, IX. 
Die Luflschiffahrt und die Hilitär-Brieftauben. — B. R. AI. 11. 

Die Militär-Luftschiffahrt. — Sp. R. C, V, 1. 

Die Organisation der Militär-Telegraphie in den verschiedenen Heeren. — Sp. AI. I. 
XU, XIII. 

Die Militär-Luftschiffahrt. — Sp. AI. I. XII, XVI. 

Das Schnelltelegraphieren. — Sp. AI. 1. XVII. 



YII. Hilitär-Terwaltungswesen 

(auch Verpflegung, Bekleidung und Ausrüstung). 

Die Packpferd-Zeltdecke. — AI. IK 60. 

Fütterung von Dienstpferden mit (ansgebrautem) Gerstenmalz. — AI. ]V. 64. 

Die Einführung der Seefische in die Truppen-KOchen. — A. AI. X. 5J, 54, 55. 
Die Condition des Dienstpferdes. — I. R, A. Stpl. 

Die Beziehungen der Emähmng nnd Gesnndheitspflege zu der sogenannten 
.Condition“ unserer Dienstpferde. — J. A. AI. Auy. 

Mühlen als Hilfsmittel der Eequisitions-Verpflegung im Kriege. — 0, S. AI. V, fV. 
Über die Feldausrüstung des Infanteristen und die Compagnie-Munitionswagen. — 
0. ir. F. XXXI V, 5. 

Die Beziehungen zwischen den Operationen und dem Verpflegswesen im Kriege 1870 
und 1871. — 0. W. V. XXXV, I. 

Der österreichische Compagnie-Munitionswagen M. 1886. — 0. U. W. 65. 

Die Feldausrüstung des bulgarischen Infanteristen. — 0. A. B. 28. 

Ober Armeeverpflegnug. — 0. A. B. 03. 

Projekt einer leichteren Infanterie-Ausrüstung vom k. k. OberlL d. E. H. Towaruicki. 
- 0. A. B. 34. 

Der Verpfiegnngsdienst hei der itaUenischen Armee in Kriegszciten. — F. C. AI. 
30, 31. 

Der beste Hnfbeschlag. — F. C. M. 35. 

Das Tragen des Säbels am Sattel. — F. A. AI. 1174. 

Vorschläge für Bepacken und Koplzeng der Artülerie-Pferde. — F. R. A. Aug. 
Einiges über das Porengebifs für Kandaren nnd Trensen. — Sch. AI. Z. 35. 

Die Ausrüstung des Infanteristen. — Schw. K. II. X V, X VI. 

Über die Ausrüstung und Bepackung des Infanteristen. — N. AI. T. VIII. 

Das Verpflegungs- und Etappenwesen bei der HI. deutschen Armee im Kriege 
1870/71 von Beginn des Krieges his zur Kapitulation von Paris. — 
B. AI. T. 111, IV. 
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YIII. Militär-Gesnodlieitspflege 

(auch Pferdekundo). 

*MilitArniedizin. Knnce Daretcllung des gesamten MiUtSr-Sanitätsweseiis vun 
Dr. H. Frölich, königl. s&chs. Oberstabsarzt I. Kl. — Mit 37 Abbildungen 
in Holzschnitt. — gr. 8* — 762 S, — lirannschvreig, Frd. Wreden. — 16 M. 

Ucs plaies de l'intostin par armes ä fen, par J. H. Barnard, docteur en 
mödöcine. — 8" — 87 p. — Paris, Dary. 

Die medizinischen Frauenknrse beim Kriegsministerium in Petersburg. — /. IL A. Aug 

Die sanitäre Bekämpfung der Kriegssenchen im Grofsen in einem Feldzage jenseits 
der Karpathen u. s. w. — 0. S. M. V, VI. 

Über Antisepsis im Felde. — 0. W. V. XXX V, 1. 

Ober die ärztliche Hilfe während des Kampfes. — 0. U. B' 5-1. 

Der Gesundheitsdienst und das Militärgesetz. — F. A. M. 1111—1113. 

Die Sanitätszöge. — F. A. M. 1181. 

Die Gesnndheitspflege im Heere. — I. R. Juli. 



IX. Militär-Rechtspflege 

(auch Völkerrecht im Kriege). 

*Dic bürgerlichen RechtsTcrhältnisso der Militärpcrsouen des 
deutschen Heeres und der kaiserlichen Marine. Zum Hand- 
gebrauch für Militär- und Cirilbehürden, insbesondere für Auditeure and 
untersnehungsführende Offiziere, sowie für Gerichte, Staatsanwälte und 
Rechtsanwälte bearbeitet von Dr. P. Daude, Oniversitätsrichter bei der 
königl. Friedrich Wilhelms-Universität zu Berlin. — Zweite, vermehrte 
Auflage. — 8<> — 479 S. — Berlin, H. W. Müller. 

*1. Erklärung der Kriegsartikel nebst Beispielen und einem Anhang über 
Beschwerden und Gesuche. — II. Die Militär-Gerichtsbarkeit. Zur 
Benutzung bei Instruktion der Soldaten. Von M. v. A., Major. — kl. 8'' 
— 36 S. — Rathenow, M. Babenzien. — 0,40 M. 

*Frankreichs Militär-Strafprozefsordnung. Studie zur Reform der 
Militär-Strafprozefsordnungen des deutschen Reiches und der österreichisch- 
ungarischen Monarchie von Dr. Ernst Weibl, Hof- und Gerichtsadvokat 
in Wien. — 8* — 54 S. — Wien, L. W. Seidel & Sohn. 

Das Oeßngniswesen in der österreichischen Armee. — 1. R. A. Aug. 

Unser Militär-Strafgesetz. — 0. S. M. U, VI. 

Die unmittelbare und schleunigste Vorladung bei den Militärgerichten — I. H. Aug. 

Das Brüsseler Protokoll über die Kriegsgesetze bei den zivilisierten Staaten. — 
Sch. R. M. VI 

Die Militär-Rechtspflege in den verschiedenen europäischen Heeren. — F. R. M. XII 

Die Arreststrafen der Offiziere. — N. M. T. VIII. 

Die Behandlung von Ehrensachen. — D. M. T. II. 
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X. Militärisches Aufuehiueu, Terrainlehre, Geoi^raiihie, Karteu- 
wesen und Statistik. 

*l)ie .Stiitintik des Militär-Krsatz-Gescliäftes iin deutschen Ueichc. 
Gesammelt und erlSutcrt von Carl Michael, Herzo;; von Mecklcnburt'- 
Strelitz, Doctor der Shiatswissenscbaflen. — 8“ — US S. — Leipzig, 
Duncker & Humblot. — 5 M. 

Österreichische Kartographie. — N. M. B. Jidi—Aug. 

Ober Kartographie. — il. Z. li. .Vd, 35. 

Die türkischen Meerengen u. s. w. — O. S. M. V, VI. 

Das schwane Meer. — O. W. V. XXXIV, 5. 

Mitteilung über die Fortschritte in einzelnen Gebieten der photographischen 
Technik und der photo-mechanischen Reproduktions-Verfahren. — O. II’. l'. 
XXX! V, 5. 

Der Cylindrograph des Kommandanten Moessard. — F. V. M. 28. 

Die geodätische und astronomische Verbindung .Afrikas und Kuropas; Spanien — 
Frankreich 1878—1882. — F. C. M. 34. 

Die semaphorischon Stationen im Gebirge. — I. II. .iug. 

Der F’lanigraph. — I. A. G. Juli — .\ug. 

Die Strafsen durch die französischen Pyrenäen. — Sp. li. C. V. 3, 4, 5. 
Neuerungen auf dem Gebiete der Toi>ograpbie. — Schw. K. II. XI, XII. 



XI. Kriegsgeschichte 

(auch Uegimentsgeschiebten, Lebensbeschreibungen und Memoiren). 

•Die Perserkriege und die Burgunderkrioge. Zwei kombinierte kriegs- 
gescliichtliche Studien nebst einem Anhang über die römische Manipular- 
Taktik von Hans Delbrück, Professor der Geschichte an der Universität 
Berlin. — 8' — 314 S. — Berlin, Walther & .Apolant. — 6 M. 

•Der deutsch-dänische Krieg 1864. Heransgegeben vom Grofsen General- 
stabe, Abteilung für Kriegsgeschichte. — Zweiter Band. — Mit 8 Plänen, 
4 Skizzen in Steindruck und 5 Teitskizzen. — gr. 8“ — 390 S. Text, 
189 S. Anlage. — Berlin, K. S. Mitüer k Sohn. — 15 M. 

•Geschichte dos 4. posenschen Infanterie-Regiments Nr. 59 bis Juli 
1877 von Steinmann, Hauptmann und Compagniechef im 4. posenschen 
Infanterie-Regiment Nr. 69. Vervollständigt, mit Karten und Plänen ver- 
sehen und fortgeführt bis April 1886 von Bober, Sekonde-Lieiitenant und 
Adjutant im Regiment. — Mit einer Abbildung. 6 Skizzen und 2 Über- 
siebtskarten in Steindruck. — 8" — 140 S. — Berlin, E. S. Mittler & Sohn. 
— 2 M. 

•Kritische Rückblicke auf den russisch-türkischen Krieg 1877/78. 
Nach Aufsätzen von Knropatkin, damals Chef des Stabes bei General 
Skobelew, jetzt General im kais. niss. Generalstabe, bearbeitet von Krahmcr, 
Oberstlicutenant im königl. preufs. Generalstabe, mit dem Rang eines Ab- 
teilungschefs. — Neue Folge, 2. Heft (des ganzen Werkes 6. Heft). Die 
Blockade Plewnas. — Mit 2 Plänen. — 8“ — 226 S. — Berlin, E. S. 
Mittler & Sohn. — 2,60 M. 
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*Schlacliten-Atlas des neunzehnten Jahrhunderts. Zeitraum 1820 bis 
zur licgeiiwart — 10. und 11. Lieferung. — Dcutach-iliinisehor Krieg 1804 
Nr. 3. Oie Gefechte bei Obcr-Selk und Jagd am 3. Februar 1864. l’lan 
mit Text. — Nordamerikanisciier Bürgerkrieg 1861-65 Nr. 4‘.',. Die 
Schlacht bei Perrj ville am 8. Oktober 18t!2. Plan mit Text — Der Krieg 
im Jahre 1866 in Österreich, Deutschland und Italien. — Österreich Nr. 8, 
— Die Schlacht bei Königgrätz am 3. Juli 1866. I. Die Schlacht bis 
11 Uhr Vormittags. Plan A, Sitimtion um 11 Uhr V'ormittags, mit Text. 
— II. Die Schlacht nach 1 1 Uhr. Plan B, Situation gegen 4 Uhr Nach- 
mittags, mit Text — Fol. — Iglan, P. Bäuerle. — ä,65 M. jed. Lfrg. 

‘Geschichte des königl. bayerischen 5. Infanterie-Kcgiments (Grofs- 
herzog von Hessen). II. Teil. Krste Hälfte: 1804 — 1811. Auf Grund 
archivalischer Forschungen vcrfalst von Gerneth, Hauptmann im Königl. 
Geiu'rulstabe. — gr. 8“ — 341 S. — Berlin, E. S. Mittler ii Sohn. — 5 M. 

‘Mitteilungen dos k. k. K riegs-A rch i vs (Abteilung für Kriegsgeschichte). 
Hl rausgegeben von der Direktion des k. k. Kriegs-Archivs. — Neue Folge. 
1. Band. .Mit 4 Tafeln. Neb.st Anhang: Kriegs-Chronik Österreich- 
Ungarns. Militärischer Führer auf den Kriegsschauplätzen der Monarchie. 
— V'erfafst im k. k. Kriegs-.Archive. — III. Teil: Der südöstliche 
Kriegsschauplatz in den Ländern der ungarischen Krone, in 
Dalmatien und Bosnien. Mit 3 Tafeln. — gr. 8* - 344 und 40 S. — 
Wien, L. W. Seidel & Sohn. — 

*Die Kntwicklnng des Kriegswesens und der Kriegführung in der 
Ritterzeit von Mitte des 11 Jahrhunderts bis zu den Hussiten- 
kriegen. In 3 Bänden von 0. Köhler, Generalmajor z D. Dritter 
Band. Erst« Abteilung. Die Entwicklung der materiellen Streit- 
kräfte in der Ritterzeit. — Mit 6 lithographierten Tafeln. — gr. 8“ 
— 527 S. — Breslau, VV. Koebner. — 15 M. 

.Armee des Vosges 1870/71. Souvenirs d'avantgardc, par P. A. Dormoy, 
officier aux francs-tireurs reiinis, profes-seur. — 127 p. — Paris. Gauvaitre. 

lUude historique et tactiqne de la cavallerie allemandc pendant la 
guerre de 1870/71, par Jules de Chabot, major au 3. clia.sseurs — 1. Par- 
tie. — 8* — 158 p. — 1 carte et 1 plan. — Paris, Berger-Levrault. — 

Le marechal Davont, prince d'Eckmühl. Correspondance inedite, 17‘.K> bis 
1815 (Pologne-Russie-Hambourg). p.ar .A. L. d'Eckmühl, niarquisc de 
Bloquevillc. — 8“ — .320 p — Pari», Perrin. 

Vie du geuöral Drouot, par Felix de Bona. — 8“ — 239 p. avec portrail. 
— Paria, liefert, — 1,50 fr. 

Ilistoriqnc du 1»' rdgimeut de Spahis Redige sur l'ordre et soua la 
direction du lieutenant-colniiel. Böchade, coinmandant le regiment, par le 
capitaine Borelly. — 8‘ — 93 p. — Paris, H. Charles- Lavauzelle. — 

Historique du 40. rögiment d'infantcrie de ligne, par Emile Costo, sons- 
lieutenant. — 4* — 254 p. et grav. — Paris, Chamerot. 

Die kriegerischen Ereignisse in Tonkin und China 1887. — J/. H'. 32, 50, (lH, 7,7. 

Die Armee de.< Königreiches Westfalen in den Jahren 1808—1813. — J/. 11*. 
VI. lihft. 

In Erfurt im Jahre 1803 errichtet, bei Auerstädt im Jahre 1806 vernichtet — 
eine Reginients-Geschichte. — M. IE. VII. u. VIII. Bhft. 
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KX) Vpru’ii'liMis ilcr iiflii erschienem'ii liDchor und d<T (»röfseren, in ili-n 



l>ii' »weite Schlacht hei Plewiia am 18. (30.) Juli 18T7. — U. H'. 14. 

Der Keld»ii|r des Grofsen Kurfarsten Friedrich Wilhelm gegen die Schweden im 
Jahre 1675 vom Main bis zur mecklenburgischen Grenze. — N. hl. B. 
Juli, Aug. 

Der Bajern Kämpfe in Tjrol im Jahre 180Ü. — N. if. B. Juli, Aug. 
Betrachtungen aber den Feldzug 1859 in Italien. — N. M. B. Juli, Aug. 

Die 7. Kavallerie-Brigade während der Jahre 1860 — 78. — N. hl B. Sijx. 
Friedrich des Grofsen Beziehungen zu seinen Generalen. — J, A. M. Juli, Aug., St/>l. 
Zur Beurteilung des russisch-türkischen Krieges. — J, A. M. JuB—Htpl. 

Russische und türkische Heerführer im Kriege 1877/78. — J. A. M. Stpt. 

Der Krieg zwischen Mexiko und den Vereinigten Staaten von Nord -Amerika 
1846—1848. — 0. S. M. V, VI. 

Aus dem Leben Radetzkys. — 0. U. H’. 47, 4Ä. 

Die franziwischen Unternehmungen nach Tonkiu. — S. hl. 165—110. 

Die Savoyischen Freiwilligen (1792— 1799\ — F. S hl. I6S 
Das Geheimnis von 1812. — F. S. M. 169, HO, 

Die französische Armee und Marine vor der Revolution. — F. J, L. Aug. 
Historische Übersicht der französischen Kavallerie-Regimenter. — F. R. C. Juni. 
Montbrun. — F. R. C. JuH, Aug. 

Der General Margueritte. — F. R. C. Juli. 

Der Kavallerie-Angriff bei Morsbronn. — F. R. C. Aug. 

Die Vorbereitungen zu dem Feldzüge Napoleons in Italien 1800 und die Bewegnngen 
vor der Schlacht bei Marengo. — F. C. hl. 25, 26. 

Bernadotte. — F. C. M. 21. 

Die erste Unternehmung gegen Constantine. — F. C. hl. .‘12. 

Memoiren dos Generals Landrieui 1796-1797. — F. C. hl. .23, 34. 

Eine kurze .Mitteilung über den Marscball Macdonald. — F, 0. hl. 31. 

.\ns der Geschichte des 1. Infanterie-Regiments. — /. R. Aug. 

Die Belagerung von Ostende 1601 — 1604. — Sf. R. C. V, t. 

Die Schlacht au der Moskau. — Sp. R. C. V. 1 

Der deutch-französische Krieg 1870/71. — Sp. hl. 1. XU. Xlll. 

Die Niederhtge der französischen Republik 1870 —71 mit besonderer Hinsicht auf 
die Ostarmee. — l). hl. T. 11. 

Marschall Moritz von Sachsen und seine Kriegskunst. — B. hl. T. III, I V. 



XII. Mariiie*Ang(eIegenheiten. 

La Marine et les grands marins franfais, par Raoul Postei, ancien 
magistrat. — 8* — 288 p. et grav. — Paris, Degorce. — 4 fr. 

Ein preufsischer Flottengrfindnngsplan aus dem Anfänge dieses Jahrhunderts. — 
M. W. 63. 

Aiigrilf und Verleiiligung von Schiffen. — X. hl. B. .luli—Aug. 

Die neuen englischen Torpeduversuche. — £l. B. Z. 61, 62. 

Ni'ue Kreuzer. — l). II. Z. 66. 

Die englischen Flottenmanöver. — D. U. Z. 69. 

Die rU8.siacho Kriegsflotte. — hl. Z. R. .35. 

Ein französisches Urteil über die dentsche Panzerflotte. — I. R. A. JvH. 
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Stati.'itische WertechätzuiiK fremder Klotten. — l. H. A. Stpi. 

Uber den Kinflufs der Rotation der Sonne auf den Erdmagnetismus. — ,1. //. M. \'J. 
Der Gebrauch von 01 zur üeruhigung der Sec. — A. //. U. VlU. 

Die Torpedoflottillen aller Seemächte. — J. J. H. Avg. 

Ein mafsgebendes Urteil über die englische Seemacht. — J. A. M. Sejit. 

Ober submarine Torpedoboote. — U. A. li. 27. 

Ober die Verwendung von unterseeischen Booten zu Kriegszwecken. — 0. il. S. IX. 
Der Seehafen Lyon. — F. M. 9b9. 

Der Dromoecop. — F. R. M. Juli, 

Das Kahren im Nebel. — F. R. Sl. Juli. 

Die Klntenberuhignng durch 01. — F. R. M. Juli. 

Das Seekriegsspiel. — R. M. S. M3rz. 

Das Torpeiloboot .Reni“. — R. M. fi. März. 

Die Vorherbcstimmnng des Wetters vermittelst Karten. — R. M. S. .März. 

Über die Widerstandsfähigkeit der Tori)edoboote dc.s Systems Yarrow und des 
Bootest ..Bobi“. — R, M. S. ApriL 
Das Torpedoboot .Kotlin“. — R. M. S. April. 

Über die Schiffe mit geringstem Gegendruck. — R. M. S. Mai. 

Die Torpedoboote. — R. M. S. Mai. 

Die neuen und die alten Dampfer. — I. R. M. Juni, Juli, .iug. 

Die Marine-.Ausgaben Italiens. — 1. R. M. .luni. 

Die italienischen Seeleute in England. — I. R. M. Juli, Aug. 

Die Rhede und der Hafen von Vordo. — I. R. M. JiJL Aug. 

Die telegraphischen unterseeischen Linien. — J. R. M. ./uli, .iiuj. 

Die englischen Wasserstrafsen bei einem grofsen Seckrioge. — J. R, M. Juli, .lug. 
Die KlottenQbung 1887. — E. A. N. 1437, 1439, 1439. 

Einige Lehren aus den Seemanüvem. — E. .1. N. 1438. 

Die Torpedoboot-Flottille. — E. -1. zV. 1440. 

Die Kriegsschiffe der Erde. — E, B. A. 993. 

Was die Seemanöver nicht lehren. — E. 13. A. 999. 

Die Scimanöver. — E. A, //. 146 — 148. 

Die niederländische Marine und das Harine-Corps. — N, M. E, V'U. 



XIII. Verschiedenes. 

‘Historische und politische Aufsätze von Hans Delbrück. — 8” — 
356 S. — Berlin, Walter & Apolant. — 6 M. 

*Das dentsche Offiziercorps und seine Bedeutung für Königtum und 
üesellscbaft. Von Old. v. Uechtritz. — 8" — 46 S. — Heilbronn, 
üebr. Henninger. — IM. 

*Die Stellung der Offiziere gegenüber den Studenten in den Univer- 
sitäts-Städten. Von Robert Wild-tjueisner. — 8" — 28 S. — 
Berlin, Hainnier & Runge. — 0,50 M. 

•Das Duell und die Offiziere. Zeitgcinäfsc Betrachtungen von G. 0. Hilder, 
Major a. D. — 8* — 37 S. — Berlin, Hanmier & Bunge. — 0,75 M. 

‘Vorschläge zur Verminderung der Militärlasten. Von Oskar Ase- 
missen, Rechtsanwalt in Detmold. — 8" — 14 S. — Bielefeld, A. Hel- 
mich. — 
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lOS Venciclinis der m’u i rsehicneiii'n Idli'.livr und der Riör»creii, in den 

Zeiger der Kulir- und KraclitgcbDlireii su dem vom Bundesrat be- 
acliloascnen .Militärtarif für Eisenbahnen“ vom 28. Januar 1887 
(Keiclisgeaetz-Blatt S. 97 ff). — Aufgestellt von J. W. — gr. 8" — 43 S. 
— Berlin, Liebclscho Buchhandlung. — 

‘Unsere Offiziere a U. Ein Schattenbild aus dem sozialen Eebeu von G. O. 
Hiider, Major a l>. — 8* — 48 S. — Berlin, Hammer & Bunge. — 
0.5« M. 

*l''rankreich und die französische .\rmce. Ein Sattelbucli für den Eeld- 
gebrauch. — 14. .\uflage. — kl. 8‘ — 48 S. mit Uniformbild. — Leipzig, 
E. S. Mayer. — 1,20 M. 

‘Russland und die russische Armee. Ein Sattelbuch flir den Eeldgebrauch. 
— Nebst einem Anhänge üher die mmäuischc, serbische und bulgarisch- 
ostrumelische Armee. — kl. 8' — 50 S. mit Uniformbild. — Leipzig, 
E. S. Mayer. — 1,20 M. 

‘Lieutenants Lieben und Leiden. Von Robert Wild-Queisuer. — 80 — 
125 S. — Berlin, Hammer & Runge. — 1 M. 

•Der Soldatenfreund. Kalender für katholische Soldaten. Von P. Hermann 
Koneberg, 0. S. B„ Pfarrer. — 1888. — kl. 8” — 94 S. — Donauwörth, 
L. Auer. — 

‘Dislokation und Einteilung der französischen Armee. Nach autheii- 
tisebeu Quellen in übersichtlicher Weise zusammengestellt. — 8“ — 40 S. 
— Leipzig, Moritz Rühl. — 1 M. 

•Braucht Deutschland eine Kolonial-Armee? Von Eugen Friese, 
Hauptmann a. D. — 8“ — 76 S. — Dresden, Friese & v. Puttkammer. — 
1,50 M. 

•Der Infanterist im Felde. Dem .Soldaten eine kurze Erinnerung an seine 
PHicht, wenn das Vaterland ruft. — 2. Auflage. — 16 S. — Berlin, E. S. 
Mittler & Sohn. — 0,10 M. 

•Taschcnkalender für das Heer mit Genehmigung des Königlichen Kriegs- 
miiiistcriums herausgegeben von W. Freiherr v. Fircks, Obersllientenant 
und clatsinäfsiger Stabsoffizier de.s 1. schlesischen Grenadier- Regiments 
Nr. 10. Elfter Jahrgang 1888. (Dienstjahr vom 1, Oktober 1887 bis 
30. September 1888.) — 480 S. Text. — Berlin. A. Bath. — 4M. 

Le general Boulanger reformatour de l'armee fran 9 aise. — Dii .sept 
inois de roinistere et la loi orgauique, par S. de Chorski. — 8* — 167 p. 
— Paris, Denter. — 3 fr. 

Le Vade-meenm de l’officier l’infanterie en ronte, nnx manoeinTes, cn 
Campagne, par G. Le Noir, lientenunt an 121. d’infanterie. — 8* — 269 p. 
— Lyon, Pelletier. — 

l.a prochaine Campagne de Belgique, la bataille de Namur et la passagc 
de la Meuse par Lucien Victor Meunier. — 18“ — Paris, L. West- 
hansser. — 1 fr. 

Carnet de poche ä l'usage des officiers d'artillerie, par K. Plessix, 
lieut-colonel d’artillerie. — 18“ — 542 p, — Paris, Berger-Levrault. — 

Russia's power of attacking India. By Charles Narvin, autlior of 
„The Russians at the Gates of Heiat“, etc. — With 4 mups, including one 
of tc New-Russo-Afghan Frontior. — 8“ — 32 S. — 3 D. 
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Zur Verdeutschung der Fremdwörter in unserer Heeressprache. — M. IF. SH, 
Ein Mittel gegen Müdigkeit. — il. W. 61. 

Die Fremden im französischen Dienst in Algerien. — M. }V. 64. 

Der Urheber des preufsischen Infanterie-Schnellfeuers. — M. 11'. 6S. 

Die Namen der altdeutschen Artillerie und der Handfeuerwaffen. — M. If. 67. 
Zur Beförderungsfrage im deutschen Heere. — M. lU. 7.5. 

Reiterliche Skizzen. — N. M. li. JuU, Äug. 

Schweizerische Anstrengungen für die Hebung des nationalen Wehrwesens. — 
N. M. B. JttU, Aut/. 

Deutschlands Heer im Spiegel französischer Anschauung. — D. //. X. 48. 
Frankreichs Reranche-GelOste sind Deutschlands Segen. — 1, R. A. Am/. 
Armee-Instruktion in Persien. — J. R. A. Aug. 

Alfred Krupp und seine Bedeutung für die Fortschritte der Artillerie. — 1. R. A. 

Volksschule und allgemeine Wehrpflicht. — 0. S. M. VJJ, VIII. 

Die Eisenbahn Herpelje-Triest — 0. U. H’ 57. 

Einiges über unsere Festungs -Artillerie. — 0. M. Z. 46. 

Wie sind unsere Offiziere beritten'i* — O. M. Z. 50, 51, 53. 

Vergangenheit und Gegenwart der militärischen Gesetzgebung und Verwaltung — 
F. S. M. 165. 

Kleine Ursachen, grofsc Wirkungen. Das Geheimnis von 1812. — F. S. H. 160. 
Vergleich des französischen Kriegspferdes mit dem deutschen. — J. S. ./uni. 
Soll man die Pferde bei Ankunft im Quartier gleich absatteln? — F. (J. M. 20. 
Die Ansicht des Prinzen von Eigne über die Kavallerie. — F. C. M. 37. 

Über die Anfertigung des Seilwerks. — F. R. A. Juli, Aug. 

Das Kirgisenpferd als Material für die Remontierung der russischen Kavallerie — 
R. W. S. Jtmi. 

Der militärische Geist und die National-Anstalten. — I. R. ./uui. 

Die Mor.lI der Truppe. — 1. E. Juni. 

Der Corpsgei.st und der militärische Nationalgeist. — I. R. Juni. 

Abessynien. - I. R. Juni. 

Friedrich IL, die Klassiker und das Lateinische. — I. R. Juli. 

Das Heer und die Kriegsiuanöver. — 1. R. Aug. 

Militärische Ansichten. — 1. R. Aug. 

Das electro-metallurgischc Institut zu Ca.sarza. — /. A. (1. .luU, Atuj. 

Die österreichisch-italienische Grenze. — Sp. R. C. V, 3. 

Die belgische und holländische Grenze. — ^>. R. C. U, 4. 5. 

Waffensammlungen und portugiesische Arsenale im 16. .lahrhundert. — /'. R. il. 
VI. 

Das Heer eine Schule des Gehorsams und der Moralität — P. R. M. X U 
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Znsamniensf<‘llnng der Kavallerie -Angriffe 



Anlaj^o I. 



/ 



Zusammenstellung der Kavallerie -Angriffe 
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auf Infanterie im ersten Teil des Krieges 1870/71. 



II 



auf Infanterie im ersten Teil des Krieges 1870/71. 
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Die Brijrade 
war ver* 
aiebtet. 


Zolizewiaa lam 
nnbehclliirien 
Abxeg da« 
ioMortten refhtoa 
Flüirela der 
l'r^taxoiea. 


1) OöBstlir. 

2} Durch 
Z&aaa and 
Aapflaa* 
SBBf«a 
f«deekl. 


Anasent 

BB^aatif, 


^ Front 
dar 
lalaa* 
leria. 


1 

! 


Varbaaroadea 

SchaeUfeaer. 


1 


, Keine 
Variaat« 


Groue 
Verlaete, 
tairefkbr 
V, der 
Slirke. 


Ohne Wirkonf 


1 ) Im allf»- 
melnen 
^astlr. 
S) W«]daa^B 
«ad ÖrtUeb' 
k«Ü«n 
wihr«n 
Dtekimf. 


VtoUaeh 

aagQaatlf. 


Seid« 

Flaaken 

der 

lalaa* 

leria. 


- 


1 

1 


- 


16 OfAiiara. 
199S Mann 
werden gefaaican, 
840 Pfarda. 16 Ge* 
Bckäta«, 1 Fakn«. 
100 Fabraeaga 1 
arbaatal. 


4 Offiziere, 
40 Mann, 
14 Pferde. 


Sehr 

wirksame 

Vorfol^ag. 


1) OftaaKf. 
i) Bialar 
kSaatUehea 
oad aatftr> 
Uehaa 
Daeknafaa. 


rät 1 

KavaUaria | 
kaam 

balmbar. 


- 


- 


- 


i 


Kalna Verlaata. 


8 OfAeJaro, 

19 Maaa, 
S8 Pfarda. 


Vemacb, 
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III 



Zusttinmenstcllung der Kavallorie -Angriffe 



1. 


8. 


»■ 


4 


U 






Wr. 

and 

Seite 

des 

General* 

stabs- 

werks. 


Schlacht 

Bad 


1) Zweck des 
AnerUfM. 


stärke tind nähere 
Bezeichnung der 


Formation der 


.StuJide 
dee Anjcriffs. 


8) Drbeber dts- 
solbcn. 


Infaaterie. 


Karollerie. 


lafanterio. 


Kavallerie, 


V, 


Spieberea. 

(t. Aoeust 1870. 


1) t>ockan|r de* 

AbsBces der 


2 prenas. Kom- 
parniea 5. Rrta. 


2 .Sebwadroaen 
frans. Drafoner* 


Ja Gefechts* 
formation 




s. 

36H-S70 


Abend* 7*/t 


Fransoien. 
8) Oberleituoe. 


Nr. 5S nnd 3.Ji- 
rer*Batalllnns 
Nr. 7. etwa 
440 Gewehre. 


RerinenU Nr. 12, 
etwa 200 Roller. 


entwickelt. 




VI. 
S. 4SI 


ColoBibej-NoQUiT. 
14. Aarost 1870. 
Aboads 6'i« Thr. 


1) Verfolirnni» 
eines abre- 
wiesenen Vor* 
stnases prenu 
Infanterie. 

S) - 


2 preassisebe 
Jürer*Kom* 
parntpo, 8. aad 
4. JAirer- Bataillons 
Nr. 1, etwa 
400 Gewehre 


1 Sehwodroa 
franauuseber 
Kürassiere 
(100 Reiter). 


Sehüu«nlinie 




VII. 


Vionville-Mart 
la Toor. 

16. Anirust 1870 


1) Terfolranir 
jeworfener 
fransAsJicber 


Die fransSsiseben 
Infaaterie-Bri- 
jraden Poairet 


2 preassisefae 
Schwsuironen, 

2. des 2. Garde* 






8. 5ßn 


Mitta{;n 18 t'br. 


Infanterie. 
i) Oberlettnar. 


aad Colin, 

6 Baiailloae, 
etwa 

S— 4000 Gewehre. 


Brarunor-Re^i* 
ment* Bbd 1. des 
Hourea-Riris. 
Nr. 17, susoiomen 
280 Reiter. 






Till. 


VloBville-Mar* 


1) Herstellnnr 


2 premslscbe 


Fransusisehes 


Linie, beide Kam- 


Sloss in 2 Staffeln 




la Toor. 


dos Gefechts 


Romparaien, 


Garde-Karmsaler* 


pa^niea neben* 


SB ie 2 Schwa 


— 


Iß. ABiTBst 1870. 


auf frans5si scher 


6. nnd 7. Kert* 


Reximent mit 


einander, das 


dronea, 1 Sch n a 




Nachnittar« 


Seite. 


monts Nr. 52, 


5 Schwadronen, 


2. Glied macht 


droB folri als 


S. 574 


IS'/, Chr, 


2) OberleitBBf. 


etwa 270 Gewehre. 


etwa 500 Reiter. 


Kehrt. 


3. TreffleB 


IX. 


VionTille-Mon 


l) VerfolßinjE 


l>io Bataillone 


PreuBsiBCbes 


Trümmer 


Wahne heialieh 




la Toor. 


^worfener 


Bweior lirieaiien 


Haiarea-Rcfi* 


vreiehender, ia 


Idato, 





16. Aotast 1870. 


tronsusischor 


des 2. Iransö- 


ment Nr. 11. 


wilde Flacht aaf* 






Nachmittags 


Intanterio. 


sischea Oirpa, 


4 Schwadronen, 


(relöster 




.'•75—57« 


18‘;, Vbr. 


2; OberleituBc. 


etwa 

2<M^) Gewehre 


etwa 560 Reiter 


laiooteiie. 




X. 


VionrÜle-Mani 


1) Verfolrunr 


Fraasdiischo 


6. pretus. Kar 


Gerchlossaae, 


Eine Reihe 




la Toar. 


ireworfeaer 


Orenodier* 


Division mt 


entwickelte 


dicht aneinander- 




16 A Bitast 1870. 

NarbtnittAfs 


froaaösucher 

Infanterie 


Dirlsion Picard 
mH Artillerie, 


.S'fg ScheadmooB 
DirisionskavoU., 


Abrellasiren 


r«wehIos»«ner Es- 
cadroaskolcnnen. 




1 thr. 


8) Dberlcitani;. 


etwa 


sas. 22'i$ Schwdr., 




1 Regiment 


576-578 






8000 Gewehre 


etwa 31Ö0 Reüer 




in Linie. 


XI. 

s. 


Vionv|]}e-Man 
la Toor. 

16. Aarast 1870. 
Nachmittapt 
8 rbr. 


1} Abwehr eines 
drohenden Aa- 
rriffs des 6> 
frOBsAitsDhen 
Korps, 

2) Oberleiionft. 


6. fronzfisisches 
Corps. 21 Ha* 
taUione mit 
Artillerie, etwa 
1600 Gewehre. 


Preoss Ische 
KavaUeriehrirode 
Bredow, 

6 Schwadronea, 
800 Reiter. 


Masairi 


Linie. 


XII. 


VionTille-Mara* 
la Tour 


1) Rettnax ver* 
folfter preessi* 


IS. fraardsisches 
Linien-RecinieB^ 


B) 1 prenss. Garde- 
Pratr -Rct mit 


Die fraasösische 
Infanterie ballt 


Linie 


s. 

•;18 619 


16. Aorust 1870. 
Abeods nach 
ö rhr. 


acber Infanterie. 
3) Oberleltnair 


S UaUtlloae, 
etwa 

2000 Gewehre. 


S Schwodroaea. 
etwa 4>.'0 Kelter, 
b) 2 Sehwadr. des 
K6r..R(rls. Nr. 4, 
38l) Reiter 


sieh am ihren 
Adler arsammen. 
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anf Infanterie im ersten Teil des Krieges 1870/71. 



IV 



6. 


7. 


8. 


9 


10. 


Gelfinde gQnstig 
bezw. ungfinstig Ar 


AngiiffiH 

paokt 


Abwehr durch 


Verlust der 


Ergebnis 

des 

Angriffs. 


la!^nt«rie 
1) Schattteld. 
1) Dt'CkUB;. 


KaTallerie. 


Bc^a. 


Feaer. 

Art. 


blanke | 
WsSe. 


Inlaaterie. 


KaTallorle. 


l) Oorch dt» 
dl« Dunkel- 
heit b«. 
■gbiftakt. 
S) — 


r*an«tl|r. 


Front 

d«r 

Iafan> 

lerle. 


NIebile 

Nähe. 


Rnhifea 

Foner. 


_ 


Keine Verlnale. 


4 ontiere. 
25 Maaa. 
95 Horde. 


Der bereit« «rast- 
lieh gefährdet« 
Abiaf wird 
ermOflieht. 


1) Oünili;. 
») - 


Q&njllf. 


Front 

der 

Infaa- 

tOris. 


- 




- 


Keine Verlaete. 


Oroieo 

Verlaate. 


Okn« Ertolf. 


- 


Ofiuti;. 


- 






- 


Dnbokannt. 


Groaee 

Verlaate, 

etwa 

100 Herde. 


Ofaac Erfolf, 


I) GantCif. 
*) - 


In AU|t«- 
m«iaea 
{rknfldif. 


Front 

dar 

lafaa- 

terie. 


Anf 

250 

Schritt. 


Mfirderlaohu 

SehaelUener 

und 

rnhifea. 

aieherea 

Feaer. 


- 


1 Offtxier. 
Weitere! anbe- 
kannt. 


99 OMalei«. 
208 Mana. 
248 Pferde. 


Ohne Erfolf. 




Ofiaitif. 


Rücken 

der 

lafaa- 

tetle. 


- 


- 


- 


Cnbekaaat. 


1 OfAaler, 
91 Maan, 
28 Pferde. 


Wirkiaa« 

Verfelfaaf. 


t) oautic. 

9) la DMk- 
anr«a du 
Felde« and 
Chau»»»- 


GQutiif. 


Front 

d«r 

Intaa- 

teri«. 




SehnelUeaer 
and hehifu 
Feaer. 


- 


Keine Vcrlntte. 


Nicht aner- 
hebliebe 
Verluaie, 
etwa 

200 Pferde. 


In Folfe dea Vor- 
f ebene der Ka- 
▼allerie kann dio 
preaaa, Geleehtt- 
lioie Torfoecho- 
bea werden. 


- 


Giattif, 
godockt« AB' 
nnberaop. 


Front 

der 

Inlaa- 

teri« 


Nicht t« 
Nähe. 


IlefUfatet 

Feaer. 




Unbekannt. 

Die Infenlerie 
wird nberrlUen, 
dnrcbbrochea and 
Eaaammea- 
febaaen. 


10 Oiflaiere. 
309 Mana. 
4 m 9 Pferd«. 


Abwendanf der 
drohenden Oefhhr, 
Einnabme lanf- 
beetrltteaer 
St«llanf«B dareb 
die preana. Infaat., 
Zartkkaahaie rer- 
braaehter Trapp. 


- 


1 

a) (Jairfisatls. 

b) GQmti;. 


j Flanke 
der 
Infan- 

J terle. 

1 


OrdaMre 

Eatler- 

nnnf 


neltlfoa 

Feaer. 

i 


- 


Unbekannt. 

Die Infanterie 
wird tnohrfach 
dnrehbroeben and 
überriiteo. 


a) 7 Oflkaiere, 
125 «aoB, 
250 Pferd«, 

b) etwa 
20 Mana and 

20 Pferde. 


1 a) Die eifene In- 
1 ^torie wird be* 
j freit, die feind- 
1 liebe aoffl Rüek- 
j nc febracht 
1 b) Anfriff wird 
1 niebtdarchftfübrt. 



8 
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V 



Ziisammcnstellnng iler Karallerie -Angriffe 



1. 


3. 


S. 


4. 


5. 


Wr. 




1) Zweck de« 


Stärke und nähere 


Formation der 


Solte 

dM 

G«ntr»)> 


aod 


AifriA. 


Bezeichnung der 






Stande 


2) Urheber de»< 










itabs- 

werk». 


den Aofriff». 


•eiben. 


Inlanteric, 


Kavallerie. 


Infanterie. 


Kavallerie. 


XIII. 


Vio«vfUe-Mftr» 


t) Eatacheidantr 


Starke fransS- 


6. pvence. Kavol- 


Seh&icenliaien, 


a) 2 Schwadronen 




In Tour. 


IQ GoBiten der 


»leehe InioBterie 


lerie-Divinion. 


Moaeen, 


im Vordertrefien, 




18. Anfant 1870. 
Abtsda 7*/t 


preoiMB. 


mit Artillerie. 


a) 14. Kavallerie- 


ftoichloeeeae 


Reet folft rechte 


s. 

f.Sß-«3d 


2) Oberleitaa;. 


Teile de« 2» 6. 
and tiardekorp«. 


Bri|«de (Gröler) 
mit 12 ^hwa- 
droaen. 

1800 Reiter, 
handelt iretrenni 
von b) 16 . Knv.» 
Bii^ndo (Schmidt) 
mit 8 Schwodteeen 
Hnnnton and 
2','g .Schwadronen 
Droceoer; 
intnrnmen 
1300 Reiter. 


Trapp« 


•nd Unke ftber- 
flofelnd in feSfT' 
neten Eacodroae 
kolonnen. 
b) 2 Treffen : 

1 ) beoeatreflba. 

2 Refiacnter in 

Linie. 

2) Abwetirtraff-, 
3 Schwadronen in 

teOSnttea Be- 
end roaekolon ne«. 


XIV. 

s. 

809-816 


Omvelottt' 
S*. PriTAl, 

18. Aurutl 1870 
KnebmitUfs 
9 l’br. 


1) Verfol£BBf 
bnacoBiteber 
latnnberie. 
3) OberleltBBf. 


Starke franiü- 
«i»ebe latonterle. 


PreoMijehee 
Dlnnen*Re^ment 
Nr. 4 mit 
4 .Schwadronen, 
660 Reiter. 


Schutaenlinien. 


Eeendrone- 

kolenne. 


XV. 


flnvflott«- 
St. Prirnl. 


1) GeeenMoan 
fOfen einen 


2. Bataillon 
1. pren«». (Jorde- 


Einige 

frannfititebe 


Znm Gefecht 
ealwickelt. 




s 

851-962 


18. Aartiid 1870. 
Aband» 8 Uhr. 


•loekendoB 
Aüfrifl prenee. 
Infnaterie. 

») - 


Grenod.-Rfto. mit 
Artillerie, etwa 
ß— 700 Gewehre, 


Schwadronen. 






XVI. 


Grwvolotte- 
St. Privat. 


1 ) Oefeaitoe» 
Keeen einen 


4—6 Kompofnlea 
de« 1 , prenee. 


3. Reriment 
Cboasenn 


Zorn Gefecht 
nnfreldat. 




s. 

873 -874 


18 Aofrtut 1870. 
Abond» 

noch Dhr. 


•tockenden 
Aniniff prenei. 
Infanlerle. 

3) - 


Garde-Refiinenta, 

etwn 

6—600 Gewehre, 


d'Afrtqne. 

4 Schwadronen, 

4—600 Beiter. 






XVII. 


EpaiiM. 


i) VereitolBQf de» 


4. ImnzStieche» 


6. preoMi*cbe 


hfarMbkelonne. 


2‘i« Schwndroeea 




25 Anrii«t 1870. 


W eil ermnrM he« 


Mobil [rnrden- 


K arnllerie-Di vla^ 


VereluMlt 


nttncklerea etnffel- 




Nnchtnimtf. 


fmntdsbcher 


Bntaillon, 


4 Roflmeater, 


martchietende 


weite; die Reri- 


s. 

073-974 




Infnnierie, bei«. 
Oeinajrennnhme 
derselben. 

2) Kavallerie- 
belchlababer. 


lOOn Gewehre. 


I6 Schwadronen, 
eiwft 3000 Reiter 
mit 1 Bolterie. 
Zum Anfriff 
relanfen nnr 
3’/, Sehwadronen, 
280 Reiter. 


Abtenun^CB. 


mnater bleiben 
im übrlfen 
gnsekloteea 


XVIII. 


Banamont. 

SO. AQ|ro»t 1870. 
Abcid» 8 Uhr. 


1) Anfholten 
vordriniteader 
preun. Jnianl. 


10 . Kompnpnie 
preoM. Inf.-R0«. 
No. 27, etwn 


1 franiötltche 
Schwadron, 
etwa 100 Reiter. 


Schfltxenllaie, 


- 


S. 1088 




» - 


200 Gewehr«. 








XIX. 


BenaiBOt.1. 


1) ICotwehr fran- 


10. Komparnie 


.6. franx5ti«oben 


Schötcenlinle 


1 





3t). Aotruft 1870. 


töaüicher Kav. 


prenti. Reeriment« 


Körons.-Refimcot, 


in Hokenform 


— 1 


S. 1088- 
1090. 


Abend« ß Uhr. 


2) Kavallerie> 
befehlnhnber. 


Nr. 27, etwa 
200 Gewehre. 


4 Schwadronen, 
etwa 400 Reiter 


■it eincpriairen- 
dem Winkel. 


1 

1 
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auf Infanterie im ersten Teil des Krieges IH70/71 



V! 



6. 


1 7. 


8. 


9. 


10. 


Gelinde günstig 
bezw. ungünstig für 


1 

' Aagtiffs- 


] Abwehr durch 


Verlust der 


Ergebnis 

des 

Angriffs. 


laÜMMrio 
1) S«kMlfeld. 
Dcckuf. 




[ pMlll. 


^ Feoer. 


blauke 










1 Beginn. 


1 Alt. 


Waffe. 




1 


]) Durch dl« 
0iisk*lh«it 
bcackt&akt, 
») - 

! 


1 

1 Mcatral aa 
Cbrrttahl ia 

Foie» der 
Daakflbeil. 


- 


! NblMe 
Kntfer* 
aua{. 


1 Lebhaftes 
Feuer. 


1 


(’Bbekannl. 

! Liegende 

Schütsealiaiea 
werden durch- 
jagt, geeehleeeene 
Infaaierie- 
Truppe gesprengt. 

j 


Ansehnliche 

Veriaste, 

etwa 

160 Pferde. 

i 


a) Ao griff wird 
nicht dareb- 

gefEbrt. 

b) Oie trmnsB- 
alsche Infanterie 

riantl das 
ScklnchtlBld. 

1 


1 

1) GuaaÜf 
t) ln Dtck- 
•B^a. 


tnr&nstlf. 
K» whd ein 
Eofwcfc 
unter 

wirksamem 

fetadlichea 

Fcoer 

öbareehiittea. 


1 ! 


, 1 

_ 


! 

i 


1 


1 

1 Beine Verluste. 


4 OMsiere. 

49 Maan, i 
1 10t Werde. 


Venacli. 


1 

1) OftBBlif. 

3) X>*ekBDr 
UB Bud 

WiBMA- 

Bald*. 


G&ajtif. 

1 


Proat 

der 

laiaa* 

larle. 


- 


- 


- 


Keine Verlaete. 


Uabekaaat. 


Aagtlff wird 
nicht 

dmrcligefihrt. 


1) Oal. 
» - 


(Mnatif. 


liaker 

rwgal 

dM 

lafaa- 

texle. 

1 


- 


Sehaallfeoer, 


- 


Keine Terlueie. 

1 


1 1 

1 Otusse 

1 Veriaste. 

1 


Ohne Erfolg. 


l) - 

-f) I>«ekiiar 
dueh 
Oetbaa 
aad 

B&aoha. 


Odaetig. 


Pioal 

aad 

R&eken 

der 

lafeA' 

tarie. 


- 


- 


- 


4 Ottaiera» 
lg Maaa; 
dae Übrige wird 
geiaagen 
geaoBDjaea. 


1 Offtaior, 
5 Mann. 


Oefangenaahme 

des 

Bataillona 


- 


1 


IJakag 

riBgal 
der la- 
hatarle. 


- 


- 


- 


Keine Verluste. 


Keine 

Verluste. 


Versuch. 


- 


Cagdaedc 
1 durch die Be- 
i waganc berg* 
1 aaU valc^» 
Bodea, 


' Flaake 
' der 
latan* 
tarie. 


Ordeate 
, Niho. 


' SehacUfeucr. 

j 


Oe- 

braach ' 
des Ba- ' 

jonetu. j 


Keine Verluste. 


11 Offtaieie, 
100 Maan, 
aber 

; 100 Pterde. 


Ohne Erfolg. 



8 * 
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VII 



Zusammenstellung der Karallerie -Angriffe 



1- 


9. 


3. 


4 


j 


S. 


Nr. 1 


• 




Starke and nähere I 






a»d 

Seit« 1 
des 

Generel» 


ScUMhl 

■ad 


1) Zveek des 
Anpiffs. 


Bezeichnung der j 


rormatioD der 


SlQodo 


9) Crheber des- 






1 




«t«be* 1 
«erki. 


des Asfriffs. 


selben 


Infanterie, | 


Karallerle. 


Infanterie. | 

i 


KnvnUerie. 




Sedan. 

1. September 1870. 
Mertens nsch 


1) Wefonbrne 
nn^deckter 
prentsiseher 


5 preusBÜchs 
Kompaenien 
RegrimenU Nr. 87 


FrsnxhslsdM 
XaTalIorie>Bri> 
gade Gallilfet 


Aosgesehwirmte 

Sehütsensügo mit 
UntersSfitznngs- 


3 anmittelbar 
hintereinaader- 
fblgende Troffen 


S. 1217- 
1218 


3 ühr. 


Artillerie. 

t) KSTallerie- 
borehlsknber. 


besw. 82, etwa ! 
700 Gewehre 
mit AftlUerle. 


mit 8 Reglmentoro i 
nsd 2 Sehwadr., 
saMjnmea 
17 Schwadronen, 
16—1700 Reiter. 


trnpps. 


XQ jo 1 Kogimeat 

1 


XXI. 


Sednn. 

1. September 1870 
j Nncbmitta^ 


l) Zoröokverfen 
fmiu&slseber ' 
In^lsde. 


SflhStxen einiger 
frantötieeher 
Bataillone. 


l*/f Schwndronen 
8. preusslscben 
Onrde-Clnsen* 


Schätsonlinio, 


2 Züge anstallend 
mit oonüttelbar 
folgender 


H. 1232- 
1233 


l*/t Cbr. 


2) Knrnllerie- { 
betekisbaber. j 


j 


Regimente, 
200 Reiter. 


! 


goschleseeaer 

Schwadron, 


XXll. 


I Sednn. 

; i,8eptomberl870. 
Naebfnittnfs 


1) Abwehr der 
Dmfassanf dea 
linken tmnsö- 


Etwa 40 prensa. 

' Xompafsiea der 
Hegimentor 


1 

Die frnnsösische 
XnTnlleriediTision 
Unrgseritte, 


Geldstc Truppen- 
1 verbinde in 

banlem Gemenge. 


Gelöster innerer 
Terbaad der 
Reitennassen. 


— — 


1 Chr. 


sisrben Flügels. 


1 St. 95. 32, 82, 83. 


die Brigade 


1 .Sebutaenlisiea, 


Die SchwadroBOi 


S. 1238- 
1943 




2) Oberieitna^. 


1 87, 4«> a. s. w., , 
1 etwa 1 

8000 Gewehre. 


Ssvarewe 
nnd mehrere 
Schwadronen, 
sasammea 9ber 
SO Schwadronen. 
3000 Retter. 


breite Fronten, 
Kninel, ge- 
schloMene Ah< 
teilnngen ond 

Trappa 


attaekiem 

einaeln. 
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VIII 



6. 


7. 


8. 


. 1 


la 


Gelände günstig 
bezw. ungünstig für 


Ani^iffn* 

pankt. 


Abwehr dnrcli j 
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IX. 



Form und freist 

in ihrer Bedeutung für das frefecht zwischen 
Kavallerie und Infanterie. 

Peter mann, 



(Sehlnb.) 

Die taktlHche Form. 

B. Die Infanterie. 

Für die Beurteilung der Abwehr der Eavallerieangriife durch 
die Infanterie ist zunächst die Erscheinung von Wichtigkeit, dafe 
alle diejenigen Angriffsstöfse, welche die Infanterie wirklich erreichten, 
auch von dem bezweckten Erfolge mehr oder weniger begleitet waren 
(IX, XI, XII, XIII 15. Kavallerie-Brigade, XXII). Im Nahkampf 
mit der blanken Waffe blieb die Kavallerie der Fufstruppe gegen- 
über stets im Vorteil. Hieraus ergiebt sich, dats es für letztere in 
allen Fällen auf die Fernhaltung der Kavallerie ankam, was meistens 
durch eine kräftige Feuerwirkung gelang. Denn wenn auch bei 
einigen Angriffen ein bedeutender Teil der Stolskraft durch die 
Ungunst des Angriffsfeldes anfgezehrt wurde, so dafs der Überrest 
durch Feuer ohne besondere Mühe gebrochen werden konnte (I, II), 
so brachte doch ausschlielslich das Feuer der Infanterie — manch- 
mal in Verbindung mit demjenigen der Artillerie — viele Kavallerie- 
angriffe zum Scheitern, welchen die Bodenverhältnisse nur geringe 
oder keine Schwierigkeiten bereiteten (V, VI, VII, VIII, X, XII 
4. Kiira.ssiere, XIII 14. Kavallerie -Brigade, XV, XVI, XIX, XX). 
Mit Bezug auf das Feuer also gewann die Form der Infanterie bei 

i»lirbleh«r llr dll« D*«taeb* Arm— «»d HiirlB*. Bd. LXV., y. g 
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der Abwehr der KavallerieangrifiFe an Bedeutung; je ergiebigere 
Feuerentfaltung eine Form gestattete, desto brauchbarer erwies sich 
dieselbe. Unter diesem Gesichtspunkte sind im folgenden die ein- 
zelnen angewandten Formen zu betrachten. 

1. Die SchOtzenUnle. 

Fast jedesmal, wenn die Infanterie KavallerieangriSe in Schützen- 
linie empfing, gelang es ihr, den Stofs abzuweisen (VI, XV, XVI, 
XIX, XX, XXII). Das einzige Beispiel des Gegenteils (XXI) hat 
bereits oben seine Erledigung und Erklärung gefunden. Wurden 
bei einzelnen Gelegenheiten Schützenlinien durchjagt oder durch- 
brochen (XIII 15. Kavallerie-Brigade, I 8. Kürassier-Regiment, XXII), 
so mag dies im Allgemeinen nur geringen Schaden in der Infanterie 
angerichtet haben. Diese Form bot mithin auch beim Znsammen- 
stols selbst der Infanterie schätzbare Vorteile. Aulserdem zeigten 
sich die Schützenlinien nicht nur in der Front, sondern auch nach 
dem Rücken gleich ermafsen fenerkräftig (XIX). 

Die in der Schützenlinie errungenen Erfolge der Infanterie 
lassen sich ohne Schwierigkeit auf das Wesen der Form znrück- 
führen. Da in der Schützenlinie jeder Mann ungehindert laden, die 
ihm passendste Anschlagsart (stehend, kniend, liegend) wählen, 
daher die Treffsicherheit erhöhen konnte, so waren der Abteilung 
alle Mittel gegeben, die Feuerwirkung möglichst zu steigern. Gegen 
Schützenlinien hat aus diesen Ursachen die Kavallerie 1870 so viel 
wie nichts ausgerichtet und wird deshalb auch in Zukunft wohl 
daran thun, wenn möglich, Schützenlinien in der Front zu vei^ 
meiden. — Die Nachteile der Schützenlinie liegen hauptsächlich in 
ihren schwachen Flanken und in der schwierigen Leitung. — In 
den Znkunftsschlachten treibt das Fenergefecht die Massen der 
Infanterie auf beiden Seiten zu Schützenschwärmen auseinander: Den 
Verteidiger, um durch weitere Ausdehnung seiner Stellung die 
Wirkung seines Feuers zu erhöhen, den Angreifer, um durch Ver- 
dünnung seiner Linie dieselbe Feuerwirkung abzuschwächen. Nur 
in den Augenblicken der Entscheidung, sobald beiderseits die ganze 
Macht eingesetzt wird, findet von selbst eine Verdichtung — 
Massierung — der vorderen Gefechtslinien statt. Bis zn einem 
gewissen Grade wächst dadurch allerdings die Feuerkraft; indem 
sich aber die Lücken schliefsen nnd mehrere Glieder bilden, ver- 
schwinden mit der Schützenlinie auch ihre Vorteile. Die dicht- 
gedrängte Stellung beschränkt den freien Waffengebrauch, und die 
Anstauung in mehrere Glieder schliefst das Feuer der hinten 
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befindlichen Leute aus. Diese Umstände in Verbindung mit der 
anschwellenden Masse sind KaTallerieangriffen günstig. 

9. Der SchOtzeiikoSnel. 

Nicht für alle Fälle haben die Schützenlinien ansgereicht. Wo 
die Angpnffsstölse gleichzeitig von verschiedenen Seiten her erfolgten, 
drängten sich die Schützen von selbst in die dichtere Gruppierung 
des Schützenknäuels zusammen. Da diese Form einfach herznstellen, 
leicht zu beherrschen und nach allen Seiten gleich feuerkräftig war, 
fand sie wiederholt mit gutem Erfolg Anwendung (II, XXII). Wenn 
indes die Kavallerie nur in einer Richtung angreift, würde die 
Knäuelbildung eine Schwächung der Feuerkraft bedeuten. Grolse 
Knäuel erschweren die Leitung und werden von der Kavallerie 
leichter auseinaudergesprengt. Zahlreiche kleine Knäule verleiten 
die Kavallerie zur Zersplitterung ihrer Angrifi'skraft. Ihre Stöfse 
gleiten an den kleinen Zielen vorbei in die dazwischenliegenden 
Lücken, wobei sich die Verluste der Kavallerie bis zur Aufreihung 
steigern können. 

S. Die entwickelte Linie (breiter Hänfen von geringer Tiefe). 

In entwickelter Front zu zwei Gliedern leisteten Infanterie- 
Abteilungen von verschiedener Stärke — Unterstützungstrupps, 
Compagnien, Halbbataillone, Bataillone (I, VIII, XX, XXII) — der 
angreifenden Kavallerie bei jeder Gelegenheit erfolgreichen Wider- 
stand. Dieser Formation war neben der Möglichkeit einer vollen 
Entfaltung der Feuerkraft in Front und Rücken (VIII) noch der 
besondere Vorzug einer festen Gliederung eigen, in welcher die 
Ordnung und die einheitliche Führung unschwer erhalten werden 
konnten. Die kleinen, leichtbeweglichen Unterstützungstrupps, 
welche sich stets der Bodengestalt anzuschmiegeu und alle 
Deckungen zu benützen verstanden, haben sich bei jedem Zusammen- 
treffen mit Kavallerie als sehr gefährliche Gegner gezeigt. Sie 
glichen gewissermalsen den Stierkämpfern, welche sich durch ge- 
schickte Seitensprünge dem Stofs des anstürmenden Gegners ent- 
ziehen, indem sie letzterem im Vorbeijagen mit sicherer Hand den 
tötlichen Stofe versetzen. 

Die breitere, lückenlose Gestalt stärkerer aufmarschierter 
Infanterie -Abteilungen, der Compagnien, Ilalbbataillone u. s. w- 
gestattete zwar nicht den raschen Frontwechsel wie bei einzelnen Zügen, 
aber sie hinderte die Führer auch nicht, rechtzeitig die Truppe in 
diejenige Aufstellung zu bringen, welche der geeignetsten Schufe- 
richtung entsprach (I 8. Compagnie Regiments Nr. 32). Die 

8 * 
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enggeschlossene Front der Infanterie stellte der anreitenden Kavallerie 
andererseits die günstigste Wirkung des Angriffsstofses in Aassicht, 
sofern der Aulanf durch die verschiedenen Widerstandsstufen des 
Geländes und Feuers bis zur Infanterie hindurchzudringen die 
Kraft hatte. 

4. Oie Hassenform. 

Geschlossene, nach der Tiefe gegliederte, oder ohne bestimmte 
Form massierte Infanteriekörper — Bataillone, Regimenter in 
Kolonne — welche wegen geringer Frontbreite zwar ihre ganze 
Feuerkraft nicht äufsern konnten, wohl aber durch ihre Form selbst 
den Angriffsstöfsen der Kavallerie erheblichen mechanischen Wider- 
stand entgegensetzten, sind bei mehreren Gelegenheiten (XI, XIII) 
durch die Kavallerie niedergeworfen worden. Bei solchen Zusammen- 
stöfsen trat der Unterschied in der taktischen Gewandtheit zwischen 
der französischen und der deutschen Infanterie auffallend hervor. 
Jene verstand nnd vermochte es nicht, dem Erfordernis des Augen- 
blicks Rechnung tragend, die zusammengezogenen, dichtgedrängten 
Massen rasch zu breiten, feuermächtigen Linien zu entfalten; im 
Gegenteil, sie ballte ausgebreitete Fronten unter dem Druck des 
Angriffsstofses zusammen (XII). Die nachteiligen Folgen dieses 
Verfahrens geben der Infanterie die klare und eindringliche Lehre, 
einen solchen Grad der Ausbildung zu erstreben, dnfs sie alle 
Formen, welche die volle Feuerwirkung beeinträchtigen, in kürzester 
Zeit nach jeder Seite bin zur Linie entwickeln kann. Je gröfser 
die Masse, desto schwieriger ist die Erfüllung dieser Forderung: 
Die Führung und die Ausführung. 

6. Das Carrä. 

Das Carre, vor 1870 noch die hauptsächlichste, wenn nicht 
ausschliefsliche Gefeebtsform der Infanterie zur Abwehr der 
Kavallerieangriffe, fand nach der Darstellung des Generalstabswerkes 
in dem ersten Feldzugsabschnitt des Krieges 1870/71, wenigstens 
deutscherseits, aus folgenden Ursachen keine Anwendung. Während 
die geschlossene Gliederung, in welcher vor 1870 die Infanterie das 
Gefecht durebführte, es gestattete, auch nach eingetretenen Verlusten 
und ungünstigen Gefechten das Carre verhältnismälsig schnell und 
geordnet zu bilden (vergl. die beiden Carres der preulsischen 
Infanterie beim Rückzug von Langensalza), lagen diese Verhältnisse 
1870 ganz anders. Der Feuerwirkung des Hinterladers gegenüber 
konnte nunmehr die geschlossene Ordnung nicht weiter aufrecht 
erhalten werden. An ihre Stelle treten weilausgebreitete, mehr oder 
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weniger dichte SchQtzenschwärme, in welchen sich Truppen ver- 
schiedener Verbände zusamnienfanden. Sollte nun, nachdem der 
Kampf bereits stundenlang hin- und hergewogt und seine zersetzenden 
und auflösenden Einflüsse in vollstem Mafse geltend gemacht hatte, 
bei plötzlichem Kavallerieangriff eine solche Infanterie im Getöse 
der Schlacht durch kaum gehörte Kommandos oder Hornsignale zu 
Carres zusammengefafet werden, so hätte sich in der That eine 
Kavallerie glücklich schätzen müssen, in diese verwirrten, in der 
Carrebildung begrifienen Haufen hineinstofsen zu dürfen. Dennoch 
können Gefechtslagen eintreten, in welchen die Bildung des Carrös 
allein die Durchführung der Gefechtsaufgabe ermöglicht, in welchen 
dasselbe sogar für die Infanterie das einzige Mittel ist, sich drohender 
Kavallerieangriffe zu erwehren. So wäre z. B. für das auf seinem 
Marsch von Vitry nach St. Menehonld durch die 6. Kavallerie- 
Division angehaltene 4. Mobilgarden- Bataillon (XVII) das Carre die 
zweckmäfsigste Form gewesen, um trotz der überlegenen gegnerischen 
Kavallerie die Fortsetzung des Marsches zu erzwingen. Ferner ist 
es bei den jetzt überall eingeführten schnellfenemden Gewehren 
leicht denkbar, dafs die Infanterie, nachdem sie im Laufe des 
Gefechtes alle Munition verbraucht hat, sich mit der letzten Patrone 
im Lauf angreifender Kavallerie gegenübergestellt sieht. In solcher 
I^ge bleibt der Fufstruppe nichts übrig, als mit der blanken Waffe 
— dem aufgepflanzten Seitengewehr — den Widerstand zu ver- 
suchen und auf diejenige Gruppierung zurückzugreifen, in welcher 
vor Einführung der Handfeuerwaffen Reiterangrifi'e abgewehrt wurden. 
Der ehemalige »Gevierthaufen <, das mittelalterliche Carre, tritt hier 
wieder vollkommen in sein früheres Recht ein. Die dichtgedrängte 
Masse mit ihren eisenstarrenden vier Seiten soll als ein Körper von 
äufserster Geschlossenheit das Eindringen der Kavallerie unmöglich 
maehen: Blanke Waffe gegen blanke Waffe, Masse gegen Masse, 
Stofs gegen festen Widerstand. 

Der EinflofH des Geistes. 

In jedem Heerkörper besteht eine natürliche, lebendige Wechsel- 
wirkung zwischen- Oberleitung und Truppe, so dafs es als ein 
seltener und nnhaltbarer Ausnahmezustand angesehen werden muts, 
wenn eine treffliche Führung keine Erfolge erreicht, weil ihr 
schlechte Truppen unterstellt sind, oder wenn eine vorzügliche 
Truppe nichts leistet, weil sie schlecht geführt wird. Eine ihrer 
Aufgabe gewachsene, thatkräftige und zielbewn&te Führung versteht 
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es, durch die vorbereitende Friedensschnle in den unterstellten 
Truppen mit der Zeit jene Eigenschaften zu erziehen, jene Kräfte 
zu weckeu, welche im Kriegsfall die höchsten Leistungen erzeugen. 
Da aber eine geringwertige und unzuverlässige Truppe die Führung 
nötigt, ihre besten und kühnsten Pläne unausgeführt zu lassen, so 
wird letztere alle Hebel ansetzen, um sich dieses Hemmschuhes bei 
ihren Entschlielsungen möglichst rasch zu entledigen und die Truppe 
brauchbar zu machen (Friedrich der Grofee und seine Kavallerie in 
und nach den schlesischen Kriegen). Andererseits wird, da der 
Keil nur von oben treibt, auch die tüchtigste Truppe unter dauernd 
schlechter Leitung bald eine ihrer guten Eigenschaften nach der 
anderen einbnfsen und schliefslich nur geringes leisten (das preulsische 
Heer nach dem Tode Friedrichs des Groben bis 1806). 

Im Feldzuge 1870 nun verbürgten der Infanterie der Geist des 
unbedingten Gehorsams gegen die Befehle der Vorgesetzten, sowie 
eine treffliche taktische Ausbildung (VIII, XIX), und in Fällen, wo 
die Führung fehlte oder durch die Verhältnisse ausgeschlossen und 
die Truppe sich selbst überlassen war, das wohlbegründete Vertrauen 
in die eigene Kraft und in die Leistungen der Feuerwaffe (XXII) — 
die erfolgreiche Abwehr der Kavallerieangriffe. Auch wo die 
Infanterie in mifslicher Lage von Kavallerie angefallen wurde, be- 
ziehungsweise werden sollte, bildete der innere Halt der Fufetruppen 
den Eckstein, an welchem die Bemühungen der Angreifer scheiterten 
(VI, VU, XV, XVI). Mangelten der Infanterie aber die genannten 
Eigenschaften, so wurde sie eine Beute der Kavallerieangriffe (IX, 
XII, XVII). — 

Wo ferner durch verständnisvolle Erziehung und sorgfältige 
Pflege ritterlicher Sinn, eiserne Willenskraft und rücksichtsloser 
Todesmut von den Reiterführern in die Reihen der Kavallerie über- 
tragen worden waren, da führte dieselbe ihre Angriffsstöfse wieder- 
holt mit vernichtender Gewalt in die feindlichen Linien hinein 
(XI, XII). Doch die ganze Leistung liegt nicht in der Hand der 
Truppe allein. Fehlerhafte Anordnungen der Führung haben mehr 
als einmal die höchste Tapferkeit und vollste Hingebung der 
Kavallerie um den wohlverdienten Erfolg gebracht (I, VIII, XIX, 
XXII). 

Andererseits fehlen aber auch dafür die Beispiele nicht, dals 
die zum Handeln berufene Kavallerie versagte, bevor sie ihre ganze 
Kraft eingesetzt hatte (VIII 3. Lancier-Regiment, XII 4. Kürassiere, 
XV, XVIII). 
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Nicht Dnr in der Erziehung und Äasbildnng äufsert sich der 
Geist der Führung, sondern vornehmlich auch in der Verwendung 
der Truppe und beim Gebrauch der Kampfmittel im Gefecht. 

A. Die Kavallerie. 

In den 22 dieser Abhandlung zu Grunde gelegten Gefechts- 
berichten des Generalstabswerks ist in 18 Fällen der jeweilige 
Urheber der Gefechtsthätigkeit der Kavallerie angegeben; vierzehn- 
mal hat letztere den Anstofs seitens der Oberleitung oder deren 
Organe erhalten und nur dreimal ist sie nach dem freien, selbst- 
gefafsten Entscblnfs ihrer eigenen Befehlshaber ins Gefecht ein- 
getreten (XVII, XX, XXI). Bei der Beurteilung dieser Erscheinung 
wird gewils Niemand dem Oberbefehlshaber, an dessen Namen sich 
die Verantwortlichkeit für den Ausgang der Schlacht knüpft, das 
Recht bestreiten wollen, seine Kavallerie als einen Teil seiner Streit- 
kräfte zur Entscheidung einzusetzen. Ist er doch schon durch 
seinen Überblick über den Stand der Schlacht sowohl im Ganzen, 
als auch eines Teiles zunächst am meisten in der Lage und berufen, 
über die Notwendigkeit oder Nützlichkeit, über den Zeitpunkt und 
Umfang des Eingreifens der Kavallerie zu erkennen. Aber der 
richtige und sachgemäße Gebrauch der Kavallerie erfordert ein sehr 
feines Verständnis für das eigenste Wesen dieser Waffe und einen 
Einblick in die Bedingungen für ihre ersprießliche Gefechtsthätigkeit, 
wie ihn in der Regel nur die aus den Reihen der Kavallerie selbst 
hervorgegangenen Oberbefehlshaber eines Heeres besitzen. Ohne 
solches Verständnis sind Mißgriffe in der Verwendung der Kavallerie 
unvermeidlich und die eigentlichen Kavallerieführer vermögen 
meistens derartige Verstöße durch die Art der Ausführung der 
Angriffe nicht mehr zu verbessern (I, II, IV, XIV, XIX, XXII). 
Daher sollte der Oberbefehlshaber das ihm hinsichtlich der Kavallerie 
zustehende Verfngungsrecht mit weiser Selbstbeschränkung ausüben. 
Ist der Kavallerieführer in großen Zügen über die Absicht der 
Oberleitung aufgeklärt und mit allgemeinen Verhaltungsmaßregeln 
versehen worden, so können ihm die weiteren Einzelanordnungen 
füglich überlassen bleiben. Entgegengesetztenfalls würde die Kavallerie 
jener Selbstständigkeit und Unternehmungslust beraubt, ohne welche 
gerade diese Waffe nichts leisten kann. In abwartender Zurück- 
haltung würde sie bei ersticktem Thatendrang die besten Gelegenheiten 
zum Handeln unbenutzt vorübergehen lassen. Eine Kavallerie, welche 
nicht ans eigenem Antrieb im gegebenen Fall handelt, sondern erst 
einer Aufforderung bedarf, steht nicht auf der Höhe ihrer Aufgabe. 
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1. Die VerTrendang der EaTallerie ln den Terechledenen GefechtaUgen. 

a) Aushilfe in der Not. Die AngriSratölse zur Wieder- 
herstellung einer ungünstigen Gefechtslage (VUI), zur Erleichterung 
der bedrängten Infanterie (I, II, XXII), oder zur Abwendung eines 
gefahrdrohenden Vorstolses (XI), zur Ermöglichung des gefährdeten 
Rückzuges (V, XVIII), zur Rettung verfolgter Infanterie (XII), 
oder aus Notwehr zur eigenen Rettung (XIX) kennzeichnen sich 
alle durch das gemeinsame Merkmal, dafs sie unter sehr schwierigen, 
zum Teil unter ganz aussichtslosen und dem Eingreifen der Kavallerie 
überhaupt nicht entsprechenden Gefechtsumständen unternommen 
wurden. Dafs trotz aller Milsgunst der Verhältnisse gut geführte, 
tüchtige Kavallerie die schwierigste Aufgabe lösen kann, ist durch 
die That bewiesen (XI, XII). 

b) Ausnutzung günstiger Gefechtslagen. Wiederholt 
boten sich der Kavallerie, bald durch die Erschöpfung, beziehungs- 
weise Erschütterung (VI, XIV, XV, XVI, XXI), bald durch die 
Haltlosigkeit (XVII), bald durch die Entblöfaung (XX) des Gegners 
Gelegenheit nnd Veranlassung, in schnellem Eingreifen die Gunst 
des Augenblicks entsprechend anszubeuten. Dafs nur in zwei Fällen 
der beabsichtigte Zweck erreicht wurde (XVII, XXI), lag teils an 
der falschen Beurteilung der Verhältnisse beim Gegner (VI, XIV), 
teils an der Fehlerhaftigkeit der Ausführung (XV, XVI, XX). Nur 
bei scharfer Beobachtung nnd richtiger Erkenntnis der Sachlage 
auf feindlicher Seite, bei ruhigem Znwarten, bis der rechte Augen- 
blick gekommen, nicht aber, bis er vorüber ist (XX), nur bei ge- 
schickter Benutzung der Bodenverhältnisse und durch Verwertung 
der ihr eigenen Schnelligkeit vermag die Kavallerie den empfindlichsten 
Punkt des Gegners überraschend zu treffen und glänzenden Erfolg 
zu erringen. 

c) Entscheidung. Im Ganzen zweimal im ersten Teil des 
Krieges 1870/71 wurde die Kavallerie seitens der Oberleitung berufen, 
an der Entscheidung mitzuwirken. Zuerst bei Spicheren sollte der 
Versuch gemacht werden, den Abends eingetretenen Erfolgen der 
Deutschen in der Mitte der Schlachtlinie durch Kavallerie einen 
eutscheidenden Nachdruck zu geben (IV). Das für Kavallerie 
aufserordentlich nngünstige Gelände, die schon für die Infanterie 
nur mit grofsen Anstrengungen ersteigbaren Spicberer Höhen, 
schlossen jedoch die Verwendung dieser Waffe ans, so dafs ihre 
ganze Thätigkeit nur auf einen Versuch beschränkt blieb. — Mehr 
hat die Kavallerie am Abend des 16. August bei Rezonville zur 
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Entscheidung des Tages beigetragen (XIII). Die abendlichen Au- 
grilfe trugen wesentlich dazu bei, dafs die französische Infanterie 
auf Rezonville abzog, der französische Oberbefehlshaber sein Heer 
am folgenden Morgen zurückzunehmen und einen Angriff am 
17. August zu unterlassen beschlofs, da er aus den Vorgängen am 
Abend vorher das Eintreffen bedeutender prenfsischer Verstärkungen 
folgerte. Es war sonach gewifs ein bedeutendes Ergebnis, welches 
die 15. Kavallerie-Brigade hier errang — und doch gering im 
Vergleich zu den Leistungen der Reiterei auf den Schlachtfeldern 
dee siebenjährigen Krieges in ihrer Glanzzeit unter Friedrich dem 
Grofeen. 

Eis ist sehr begreiflich, dafs in den Reihen der heutigen 
Kavallerie mächtig der Wunsch nach einer Wiederkehr jener Tage 
des Ruhmes sich regt, wo ihr teils ganz allein, teils neben der 
Infanterie die Schlachtenentscheidnng überantwortet war. Ob die 
Bemühungen der Kavallerie zu dem ersehnten Ziele führen, ob sie 
den allseitig schwieriger gewordenen Verhältnissen ein wirksames 
Gegengewicht schaffen werden, kann erst der nächste Krieg zeigen. 
So viel aber steht fest; wenn in diesem Kriege nur eine einzige 
Schlacht durch die Kavallerie zum Siege entschieden wird, so sind 
alle gemachten .Anstrengungen reichlich belohnt und die schwersten 
Opfer nicht zu grols. 

d) Verfolgung. Sowohl im Verlauf der Schlacht zur schnellen 
Ausbeutung eines Teilerfolges (IX), als auch nach gefallener Ent- 
scheidung zur Erweiterung und Vervollständigung des Sieges (III), 
wurde die Kavallerie mit Glück ohne grofse Verluste eingesetzt. 
Ein Verfolgungsangriff scheiterte an der Haltung der weichenden 
Infanterie (VII), ein anderer kam zu spät (X). — 

Es drängt sich die Frage auf, weshalb die Kavallerie, welche 
ihrem Wesen nach recht eigentlich die Waffe der Verfolgung ist, 
in dieser Richtung nicht mehr geleistet hat. Nach dem Treffen bei 
Weifsenburg fand keinerlei Verfolgung statt. Man stand im Anfang 
des Feldzuges und war glücklich über den ersten Erfolg; die Fran- 
zosen zogen am hellen Nachmittag ab, ohne dals die Fühlung mit 
ihnen erhalten worden wäre. Bei Spicheren begrenzte die Nacht, 
bei Colombey, Vionville und Gravelotte die Festung Metz, bei 
Beaumont die Maas und bei Sedan der Vollsieg eine weitere Ver- 
folgung. — Die innerhalb des Schlachtfeldes unternommenen, aber 
milslnugenen Verfolgungen (VII, X) zeigen, dafs auch eine geworfene 
Infanterie der Kavallerie noch die Spitze bieten kann, sowie dals 
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das Erfassen des geeigneten Zeitpunktes für die Verfolgung von 
entscheidener Wichtigkeit ist. 

2. Allgemeine Gesichtspiuikte für die Terwendnng der EaTallerle. 

a) Die örtlichen Verhältnisse. So oft die Kavallerie ohne 
Rücksichtnahme auf das mutmalsliche Gefechtsfeld zur Gefechts- 
thätigkeit berufen wurde, hat sich dies schwer gerächt (I, II, IV, 
XIV, XXII) und jedesmal aufs neue ihre Abhängigkeit vom Gelände 
dargethan. Augenscheinlich war in den bezeichneten Fällen weder 
die Ausdehnung noch die Bodenbeschaffenheit des Angriffs- 
feldes vor dem Beginn der Bewegungen genügend aufgeklärt und 
auch während des Anreitens die Auskundung der geeignetsten 
Angriffslinie die Bezeichnung im Wege liegender Hindernisse durch 
vorgetriebene einzelne Reiter u. s. w. verabsäumt worden. 

Daher kam es, dals die Überraschung der feindlichen Infanterie 
nur höchst selten gelang (XI). — 

Ferner wurde in der VVahl des Angriffspunktes seitens der 
Kavallerie vielfach gefehlt. Die meisten milslungenen Angriffe waren 
gegen die feuermächtige Front der Infanterie gerichtet (I, II, V, 
VI, VIII, X, XV, XVI, XX, XXII), obschon in der Mehrzahl der 
Fälle die schwächeren Flanken erreichbar gewesen wären (I, V, 
VIII, XV, XVI, XX, XXII). So oft die Kavallerie die feindlichen 
Flanken fafste, wareu ihre Stölse wirkungsvoll und erfolgreich 
(III, XII). Dals jedoch die Möglichkeit, gegen die Front des 
Gegners etwas auszurichten, keineswegs ausgeschlossen war, beweist 
der Angriff' der Brigade Bredow (XI). Auf gedecktem Annäberungs- 
wege kürzte dieselbe die Zahl der verlustbringenden Sekunden 
möglichst ab und erschien überraschend unmittelbar vor den feind- 
lichen Linien, welche, ehe sie sichs versahen, niedergeritten waren. 
Erfolgten aber die den Angriff einleitenden Bewegungen der Kavallerie 
im weiten Gesichtskreis und unter dem Feuer der Infanterie oder 
Artillerie, so war ihr Mifserfolg schon von vorn herein besiegelt 
(II, VIII, X, XIV, XV, XVI, XIX). 

b) Der Zeitpunkt des Angriffs. Welche Bedeutung das 
richtige Erfassen und das Verpassen des geeigneten Augenblicks 
für den Erfolg und das Milslingen des Kavallerieangriffs hat, dafür 
liegen verschiedene Belege vor. Die Brigade Redern (IX) kam zum 
Einhauen, weil sie rechtzeitig, die 6. Kavallerie-Division erlitt eine 
Schlappe (X), weil sie zu spät aufgetreten war. Die Brigade 
Bredow (XI) und das Gardedragoner-Regiment (XII) verdankten 
ihre Erfolge namentlich auch der richtigen Wahl des günstigsten 
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Zeitpunktes für ihre Ängriffsstölse ; jene brachte das feindliche Corps 
noch im Beginn seines Vorbrechens zum Stehen; das Drt^oner- 
Begiment traf die französische Infanterie, als sie eben durch Über- 
schreitung einer Schlucht in Unordnung geraten und in hastiger 
Verfolgung begriffen war. Nur ein wenig später hätten diese 
beiden Angriffe weit grölsere Schwierigkeiten zu überwinden gehabt. 

Im allgemeinen mag in der Zukunftsschlacht der günstigste 
Zeitpunkt für das Eingreifen der Kavallerie dann gekommen sein, 
wenn die Beere mit Aufbietung aller Kräfte um die Entscheidung 
des Tages ringen, wenn alle Sinne und Gedanken nur von diesem 
einen Ziel gefesselt sind, wenn der Schlachtenlärm das Gehör betäubt 
und der Pulverdampf den Blick umhüllt, wenn die Patronen zur 
Neige gehen. Unter solchen Umständen wird heute noch die 
Kavallerie ihr volles Gewicht in die Wagschale der Entscheidung 
werfen können, sofern sie die gegnerische Kavallerie schon vorher 
aus dem Felde geschlagen hat. 

3. Die Person des KavaUerieflUirers. 

Die Anforderungen, welche an einen selbstständigen Kavallerie- 
führer gestellt werden müssen, sind außerordentlich hohe. Da der- 
selbe unter Umständen nach freiem Ermessen in den Gang der 
Schlacht eingreifen soll, mnfs er die Befähigung zum höheren 
Truppenbefehlshaber nnd ein volles Verständnis für jede Kriegs- 
und Gefechtslage besitzen. Um aber die Kavallerie sachgemäß ver- 
wenden zu können, bedarf er ferner der eingehendsten Kenntnis seiner 
eigenen Waffe, die größte Gewandtheit in der Führung jedes 
Kavalleriekörpers nnd ein richtiges Urteil über die Leistungsfähigkeit 
der Pferde. Die Geistes- und Herzenseigenschaften, ohne welche 
der Kavallerieführer seiner schwierigen Aufgabe nicht gewachsen 
wt, bestehen in Gegensätzen, deren znsammenklingende Vereinigung 
in einer und derselben Person sehr selten vorkommt. 

Wo kühner Thatendrang, feuriger, rücksichtsloser Mut und 
rasche Entschlossenheit nicht mit klarem Verstand, kaltem Blut und 
Willensstärke gepaart sind, ist die ernste Gefahr einer zweck- und 
sinnwidrigen Verwendung der Kavallerie immer vorhanden. Wohl 
winken auf der einen Seite die Aussicht auf den möglichen Erfolg 
und der bezaubernde Glanz des Ruhmes, aber auf der anderen zieht 
das beengende Gefühl der Verantwortung im Falle des Mißlingens 
leicht den schwächeren Charakter zur Unthätigkeit hin. Und wie 
schnell eilen die günstigen Gelegenheiten vorüber! Es muß ein 
ganzer, von hohem Selbstvertrauen beseelter Mann sein, der sich in 
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solchen Lagen für die That entscheidet. Nnr selten wird ein Mensch 
mit solchen hervorragenden Eigenschaften und Gaben von der Natur 
ausgestattet und von den wenigen gelangen nnr einzelne Persönlich- 
keiten als Führer der Kavallerie in die maßgebenden höheren 
Stellungen. Dieser Mangel mufs, so weit als thunlich, durch ziel- 
bewnßte Erziehungsarbeit und Ausbildung der vorhandenen Anlagen 
ausgeglichen werden. Neben diesen geistigen Eigenschaften ist dem 
Kavallerieführer ungeschwächte körperliehe Rüstigkeit und die volle 
Schärfe der Sinne, sowie vollendete Reitfertigkeit von nöteu. 

B. Die Infanterie. 

Zur Abwehr der Kavallerieangriffe haben sich, wie bereits 
oben erwähnt, seitens der Infanterie besonders diejenigen Mafsnahmen 
als zweckdienlich erwiesen, welche die ergiebigste Feuerwirkung 
herbeiführten. In diesem Sinne war ein rechtzeitiges Bemerken des 
drohenden Angriffs (I, VIII, XIX), die Herstellung der gerade gegen 
den Stofe gerichteten Front (I, XVIII, XIX), die Einsetzung aller 
Feuergewehre — auch derjenigen rückwärts und seitwärts stehender 
Abteilungen sofern dadurch nicht die Gefährdung eigener Truppen 
eintrat (I, VIII, X, XV, XX, XXI, XXII), vornehmlich aber die 
Feuerleitung selbst von Wichtigkeit. Wo Aufmerksamkeit aut den 
Gegner, rasche Besonnenheit, Kaltblütigkeit und Ruhe die Infanterie- 
führer bei Vollziehung dieser Gegenmaferegeln unterstützten, gelang 
die Abweisung der Kavallerie (VIII, XIX). 

Die Feuerleitung und demnächst das Verhalten der Infanterie 
im Nahkampf erfordern hier eine nähere Betrachtung. 

1. Die Fenerleltnng. 

a) Die Feuereröffnung. Obgleich die Infanterie in einigen 
Fällen der angreifenden Kavallerie schon auf weitere Entfernung 
ansichtig wurde, verzichtete die Führung gleichwohl darauf, das 
Feuer auf grüfseren Abstand beginnen zu lassen (VIII, XIX). Auf 
300 (I), 250 (VIII), 60 (XX) und 30 (XXII) Schritt, im Übrigen 
in nächster Nähe (V, XI, XIII, XIX, XXII) wurde das Feuer er- 
öffnet und hat der Kavallerie jeweils große Verluste verursacht. 
Daß sich bei einzelnen Gelegenheiten die Feuerwirkung schon auf 
größerer Entfernung fühlbar machte (X, XII), ist wohl hauptsächlich 
dem gleichzeitigen Eingreifen der Artillerie zuzuschreiben. Die 
Vorteile, welche sich die Führung durch dieses Aufsparen des Feuers 
bis zum Augenblick der höchsten Treffwahrscheinlichkeit sicherte, 
liegen auf der Hand. Das Weitfeuer hätte bei dem raschen Wechsel 
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der Entfemnng des Gegners eine fortwährende Umstellung der 
Visiere erfordert, das viele Schiefsen den Patronenverbrauch ohne 
sicheren Erfolg gesteigert, die Schätzen beunruhigt und deswegen 
die Trefiergebnisse gerade für die letzten entscheidenden Augen- 
blicke wesentlich beeinträchtigt. Die Gesamtverlnste der Kavallerie 
wären daher bei früherer Beschiefsung kaum gröfser, aber durch 
Verteilung auf eine längere Zeit weniger erschütternd und deshalb 
leichter zn tragen gewesen. 

Ohne selbst ang^riffen zn sein, hat zwar die Infanterie mehr- 
mals auch durch Fernfeuer erfolgreich gegen Kavallerie mitgewirkt 
(I Jäger- Bataillon Nr. 11, XX, XXII, 8. Compagnie Regiments 
Nr. 46); aber, selbst bedroht, hat sie die ihr noch verbleibende 
kurze Spanne Zeit zu entsprechender Vorbereitung — Annahme dei 
richtigen Gegenfront (I, XVIII, XIX), Entwickelung (I, VIII), Be- 
setzung günstiger Stellungen (II), FertigmachungderSchuIswaffe u.s.w. 
— verwendet, um die gröfstmögliche Wirksamkeit des Nahfeners zu 
erzielen. Dafs die Führung hierin das Richtige getroffen, haben die 
Erfolge bestätigt. 

b) Die Schufsrichtung. So oft breite Infanterielinien oder 
mehrere einzelne Infanterie-Abteilungen ihr Feuer gegen schmälere 
Angriffsfronten der Kavallerie vereinigten, erlitt letztere sehr grofse, 
bisweilen ungeheuere Verluste (I, II, V, VI, VIII, X, XIV, XV, 
XVI, XIX, XX, XXII) und ohne Zweifel war auch die moralische 
Wirkung der auf kleinem Raum angebäuften grolsen Opfer nicht 
minder bedeutend. Das Gesamtergebnis des Feuers wurde somit 
durch die Vereinigung gegen einen Punkt gesteigert und die Kraft 
des Ansturmes der Kavallerie desto leichter gebrochen. 

c) Die Feuerart. Nach der Darstellung des Generalstabs- 
werkes hat die von Kavallerie angefallene Infanterie dreimal Salven, 
einigemal Schützenfeuer, meistens aber Schnellfeuer abgegeben. 
Dieses Verhältnis erklärt sich aus dem Umstande, dafs die Infanterie 
mehr in der aufgelösten, als in der geschlossenen Form der Kavallerie 
gegenUbertrat. Die Abgabe der Salven erforderte einen Grad der 
Zusammenfassung und Beherrschung der Abteilungen durch die 
Führer, welcher in Folge der langdauernden, hin- und herwogenden 
Kämpfe auf den Schlachtfeldern nur selten vorhanden war. Die 
8. Compagnie Regiments Nr. 32 (I), die 1. und 2. Compagnie Re- 
giments Nr. 83 und die 2. Compagnie Jäger-Bataillons Nr. 5 (XXII) 
befanden sich noch in der geschlossenen Ordnung, als sie ihre Salven 
(je eine) abgaben. — 

Der Zustand der Erregung und Anspannung, in welchen die 
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von Kavallerie bedrohte Infanterie versetzt wurde, lieb ein ruhiges 
(V), sicheres (VIII) und wohlgezieltes (I 3. Pionier-Compagnie, 
XXII 3., 5. u. 7. Compagnie Regiments Nr. 46) Schützenfeuer seltener 
zu, während der natürliche Drang, in kürzester Zeit möglichst viel 
Blei in die Reihen der Kavallerie zu schleudern, in der Regel zu 
kräftigem (XXII 5. Compagnie Regiments Nr. 94), lebhaftem (XIII), 
heftigem (X, XI, XII, XX) und zu Schnellfeuer (I, VIII, X, XVI, 
XIX, XX, XXII 3. Compagnie Jäger-Bataillons Nr. 5 u. a.) antrieb. 

Da die Kavallerie fast nur auf kurze Entfernungen beschossen 
wurde, trat bezüglich des Treffergebnisses der verschiedenen Feuer- 
arten eine gewisse Ausgleichung ein. Das Geschichtswerk bezeichnet 
daher die Salve als vernichtend und die Kavallerie anseinander- 
treibend (XXII); nach seinen Angaben brachte das ruhige Schützen- 
feuer der Kavallerie ansehnliche (V) und grolse Verluste. (VI); das 
Schnellfeuer war wirksam (I, XX), es verursachte nicht unerhebliche 
(X, XXI), ansehnliche (XIII), grofse (XVI), furchtbare und in 
wenigen Augenblickeu ungeheuere Verluste (I, XIX), es war von 
verheerender (II, XXII), mörderischer (VIII), von auseinander- 
sprengender (II) und auseinander werfender (XXII) Wirkung. 

Neben der eigentlichen Treffwirkung blieb jedoch bei der An- 
ordnung des Feuers gegen Kavallerie auch die jeder Feuerart eigen- 
tümliche Einwirkung auf die Sinne in Rechnung zu ziehen. Während 
das Schützen- und Schnellfeuer unter gleichmäfsig andauerndem, 
vollendetem Getöse und Geknatter ununterbrochen Rauchwolken 
entwickelte, drängten sich in der Salve diese Erscheinungen in 
einzelne Augenblicke mit um so gröfserer Wirkung zusammen. 
Dieses plötzliche, starke Knallen mit bedeutender Rauchentwicklnug 
mufste die Pferde in höherem Grade beunruhigen und widerspenstiger 
machen, als das einförmige Rasseln des Schützenfeuers. Deshalb 
war, abgesehen davon, dals die durch das gleichzeitige Stürzen 
vieler Reiter und Pferde gerissenen groben Lücken die Ordnung 
und Geschlossenheit der Kavallerie in empfindlichster Weise störten, 
die Durchführung des Angriffsstobes gegen eine Salven abgebende 
Abteilung ohne Zweifel schwieriger, als gegen eine schnellfeuemde. 
Diese Bedeutung der Salve bt durch die Einführung des Mehrladers, 
welcher die ruckweise Feuerabgabe in kürzesten Zeitpausen er- 
möglicht, noch erheblich gewachsen. Sache der Kavallerie ist es, 
den Kampfgenossen des Reiters, das Pferd, durch Gewöhnung an 
die Eindrücke des Infanterie- besonders aber des Salvenfeuers für 
den Ernstfall vertrant und lenksam zu machen. 
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2. Der Nahk&mpf. 

Wie schon oben erwähnt, gestalteten sich die Verhältnisse nach 
erfolgtem Einbruch (IX, XI, XII, XIII) der Kavallerie in die In- 
fanterie immer za Gunsten der ersteren. Im Handgemenge zeigte 
sich der Gebrauch der Schufswaffe beschränkt und das Gewehr, erst 
nach Aufpflanzung des Seitengewehrs eine brauchbare Nahwafie, 
gegenüber den Handwaffen der Kavallerie zum Einzelgefecht weniger 
geeignet. Ob die Kavallerie mit Säbel, Pallasch oder Lanze aus- 
gerüstet war, entschied im gegenseitigen Ringen der Einzelnen wohl 
weniger, als die Kraft des Armes und die Gelenkigkeit der Faust, 
mit welchem Hiebe und Stiche aasgeteilt wurden. Manchmal mag 
die Niederwerfung der Infanterie durch den ersten Zusammenstofe 
mit der Kavallerie so vollständig erreicht worden sein, dals kein 
weiterer Kampf notwendig wurde (XI). — 

Im wilden Durcheinander von Mann gegen Mann war eine 
Führung nicht mehr vorhanden, die Zurückberufnng ans dem Hand- 
gemenge durch Signale etwa ausgenommen (XI). 

Was ist denn nun, so fragt man am Schlosse einer kriegs- 
geschichtlichen Untersuchung mit Recht, kurzgefalst das brauchbare 
Ergebnis der vorstehenden Erörterungen? Kann überhaupt die 
Kavallerie der Allgewalt der gegenwärtigen Feuerwirkung der In- 
fanterie gegenüber den Anspruch, eine Schlachtenwaffe zu sein, 
noch aufrecht erhalten und denselben geltend zu machen versuchen? 
Ein unbedingt zustimmendes: >Ja!< dürfte auf diese Frage eben- 
sowenig die richtige Antwort sein, als ein durchaus absprechendes: 
»Nein!« Vielmehr wird man, wo der Gang der Ereignisse von so 
vielen unberechenbaren Umständen und Zufälligkeiten abhängt, wie 
im Kriege, sagen können, dafs beim Zutreffen günstiger Voraus- 
setzungen eine gute Kavallerie durch Anwendung zweckmäfsiger 
Formen unter geschickter Führung heute noch wie ehedem zu 
tüchtigen, zu entscheidenden Leistungen befähigt ist. 
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Die Schwierigkeiten der Feuerthätigkeit 
der Feldartillerie in gröfseren Verbänden und 
Vorschläge zu deren Beseitigung. 

Vra 

OefNler, 



(Schlob.) 

II. Die Feuerleitnng. 

Einen zweiten Punkt, der mit der Betrachtung des Einschiefs- 
verfahrens gröfserer Artillerieverbände aufs engste zusammenhängt, 
bildet die Feuerleitung. 

Die Feuerleitung ist eine der wichtigsten Aufgaben des höheren 
Artillerieführers. 

Ihr Zweck ist die Regelung der Schiefsthätigkeit einer bestimmten 
Anzahl von Batterien nach gegebenen Anhaltspunkten in der Weise, 
dafs mit den vorhandenen Mitteln im Verhältnis zur Zeit eine 
möglichst ausgiebige Wirkung erzielt wird. 

Sie erfordert, um dies zu erreichen, möglichst schnelle genaue 
Befehlsgebung bezüglich der zu beschicfsendeii Ziele und der Feuer- 
verteilung, zweckmäCsige Anordnung der von den einzelnen Batterien 
anzuwendendeu Schnfsart, Überwachung des Schiefsens der Batterien 
und erforderlichenfalls Eingreifen bei sichtlich fehlerhaftem Schiefsen, 
endlich Anordnungen bezüglich des Zielwechsels. In Ansnahmefällen 
kann auch die Leitung des Einschiefsverfahrens dem Abteilungs- 
Cominandeur zufallen. 

Zunächst ist es erforderlich, dafs die höheren Artilleriefnhrer 
sich über die Absichten des das Gefecht leitenden TruppenfOhrers 
auf das Genaue.ste Kenntnis verschaffen, um hiernach die Verteilung 
der den einzelnen Abteilungcu n. s. w. zufalleudeu Aufgaben regeln 
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zu können. In der Regel ist dies Sache des Commandeors der 
Artillerie des Armee-Corps. 

Die mehr im grolsen Rahmen sich bewegende Verteilung der 
Ziele auf die gröfseren Verbände (Abteilung, Regiment), wird in der 
Regel bei der grofsen Ausdehnung derselben keinerlei wesentlichen 
Milsverständnissen hinsichtlich der richtigen Auffassung begegnen, 
da die einzelnen Zielabschnitte sich hier meistens deutlicher im 
Terrain abbeben oder begrenzen lassen. 

Die Schwierigkeiten der Zielverteilnng beginnen erst bei Zu- 
weisung der Ziele durch die Abteilungs-Commandeure auf die 
Batterien, weil hier die einzelnen Abschnitte in der Regel schon 
ziemlich beschränkt und, weil sich in der Regel nicht besonders 
abhebend, in ihrer Eigenthümlichkeit schwerer zu bezeichnen sind. 

Eine genaue Bezeichnung des Ziels ist aber beim Schielsen in 
gröfseren Verbänden, wo meist zahlreiche Ziele ähnlicher Art Ver- 
wechslungen zulassen, besonders nötig. Dies gilt besonders, wenn 
es sich um Artillerieziele handelt. 

Da solche in der Regel durch Rauch verdeckt sind, so ist es 
sehr schwierig, die einzelnen Batterien der Zahl der Geschütze 
nach richtig auseinander zu halten, und doch ist dies durchaus 
nötig, uni das Einschiefsen erschwerende Mifsverständnisse aus- 
zuschliefsen. Dals dies nicht immer möglich ist, zeigen uns schon 
die Schiefsübungen, um wie viel eher werden also Fehler in dieser 
Richtung im Ernstfälle Vorkommen. 

Bei dem gleichzeitigen Feuer von vier Batterien ist es dabei 
für den Abteilungs-Commandeur nicht leicht, Zielverwechslungen 
rechtzeitig zu entdecken, und so kann es beispielsweise bei gleich- 
zeitiger Auffassung einer und derselben Batterie durch zwei Batterien 
— während jeder Batterie eine besondere zugewiesen ist — ver- 
kommen, dals die Batterien sich gegenseitig Einschielsen und Be- 
obachtung erschweren, während das nicht anfgefalste Ziel uube- 
schossen bleibt. 

Zur genauen Klarlegung der Zielverhältnissc ist es daher 
unbedingt nötig, dals die Batteriechefs einen möglichst grolsen 
Vorsprung vor den Batterien haben, um in Ruhe die Weisungen 
des Abteilungs-Commandenrs in Empfang nehmen zu können. 

Da auch die Abteilungs-Commandeure in der Regel ihre 
Weisungen hinsichtlich der von ihnen verlangten Fenerthätigkeit 
aus dem Munde der höheren Führer erhalten, so wird vielfach, 
insbesondere bei Rencontrescblachten , die Zeit eine beschränkte 
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sein. Oenane kurze Mitteilung über die Zielverhältnisse ist daher 
ein Haupterfordemis für die Befehlsgebung. 

Die Wahl der Schulsart richtet sich nach den taktischen Ver- 
hältnissen, nach den Munitionsvorräten und nach dem Grad der 
Schwierigkeit der Beobachtung. Die Möglichkeit, rasch einen 
Zielwechsel vornehmen zu können, macht es erforderlich, dals immer 
wenigstens eine Batterie jeder Abteilung im Granatfeuer sich 
beßndet. Die Beobachtungsverhältuisse spielen insofern eine Rolle, 
als das Shrapnelfeuer der anderen Batterien den mit Granaten 
schiefsenden das Einschiefsen erleichtert. 

Was die Überwachung des Schielsens der Batterien durch den 
Abteilungs-Commandeur anbelangt, so bezieht sich diese weniger 
auf das Einschiefsen, als auf den späteren Verlauf des Scbiefsens. 
Es ist zweckmäfsig, den Batterien möglichste Selbstständigkeit im 
Schiefsen zu lassen und erst einzugreifen, wenn das Schiefsen einer 
Batterie nach Verlauf einer gewissen Zeit keine Wirkung bemerken 
lälst. Es wird hierbei für den Abteilungs-Commandeur nicht 
möglich sein, seine Aufmerksamkeit gleichzeitig dem Feuer aller 
seiner vier Batterien zuzuwenden, vielmehr empfiehlt es sich, immer 
nur das Schiefsen einer Batterie im Auge zu behalten. 

Für die Überbringung der Befehle an die Batterien während 
des Scbiefsens stehen nach unseren Vorschriften der Adjutant und 
die Trompeter zur Verfiigung. Ersterer dient gleichzeitig als Gehilfe 
des Abteilungs-Commandeurs bei der Beobachtung des Schielsens 
II. s. w., letztere haben vom Schiefsen kein Verständnis. Es erscheint 
jedoch für die Auffassung der zu überbringenden Befehle wünschens- 
wert, dafs die Überbringer von dem Gang des Scbiefsens ein 
allgemeines Verständnis haben. Es werden unter den jetzigen Ver- 
hältnissen Mifsverständnisse nicht ausgeschlossen sein. Die Zahl der 
Trompeter u. s. w. reicht überdies bei rasch anszunntzenden Gefechts- 
lagen (z. B. Beschiefsung auffahrender Batterien neben schon be- 
schossenen durch Shrapnelsalven, Aufmerksammachen auf bevor- 
stehende Kavallerie-Angriffe u. dgl.) nicht ans, an alle Batterien 
rechtzeitig Befehle gelangen zu lassen. 

Die Einrichtungen, welche in Österreich und Frankreich be- 
stehen, dürften diesem Zwecke besser entsprechen. Dort hält sich 
während der ganzen flauer des Schiefsens ein Ordonnanzkorporal 
(Österreich) bezw. ein Brigadier (Frankreich) von jeder Batterie 
beim Abteilungs-Commandeur (Divisions-Kommandanten, chef d’es- 
cadron) auf, um die für ihre Batterien bestimmten Befehle zu über- 
bringen. Diese Unteroffiziere werden den tüchtigsten Unteroffizieren 
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entnommen. Wenn diese Bestimmnng anch den Stab des Abteilnngs- 
Commandeurs etwas umfangreich macht, so hat sie doch für die 
Fenerleitnng nicht zu unterschätzende Vorteile. — 

Das einzige Mittel, den Batterien die durch Rauchansammlungen 
vor der Batterie und am Ziel erschwerte Beobachtung zu erleichtern, 
ist eine zweckmäfsige Fenerverteilnng derart, dafs Verwechslungen 
der Schüsse einer Batterie mit denen einer andern nicht leicht 
möglich sind. In der Regel wird einer Abteilung oder anch einem 
Rament ein räumlich verhältnismäfsig begrenztes Ziel zur Beschiefsung 
zngewiesen, sei es nun ein Teil einer Artillerieentwicklnng auf Seiten 
des Feindes, ein von Infanterie besetztes Dorf oder ähnliches. 

Die Batterie als taktische Einheit festgehalten, wachsen natur- 
gemäfs mit der Zahl der Batterien die Schwierigkeiten, die bei 
gleichzeitigem Einscbiefsen derselben gegen ein räumlich begrenztes 
Ziel notwendigerweise entstehen müssen. 

Die Verteilung des Feuers nun so zu regeln, dafs das sellwt- 
ständige Einschielsen der Batterien möglichst erleichtert wird, und 
dafs gleichzeitig den Anforderungen der Artillerietaktik in Bezug 
auf die Berücksichtigung der einzelnen Teile der Stellung möglichst 
Rechnung getragen wird, ist eine der schwierigsten Aufgaben der 
höheren Artilleriefühmng. 

Um auf die einzelnen Schwierigkeiten, denen wir hier begegnen, 
überzugehen, empfiehlt es sich, zunächst die im Kriege am häufigsten 
vorkommenden Ziele hinsichtlich der Feuerverteilung einer Betrachtung 
zu unterziehen. 

Eines der hauptsächlichsten und ersten Ziele ist die feindliche 
Artillerie. 

Nehmen wir zunächst den Fall an, eine Abteilung zu vier 
Batterien habe eine gleich starke feindliche Artillerie sich gegenüber. 

Es liegt auf der Hand, dafs die Schwierigkeiten des Einscbiefsens 
dieser vier Batterien vervierfacht sind, wenn sich alle vier Batterien 
gleichzeitig gegen dasselbe Geschütz oder anch dieselbe Batterie 
einscbiefsen würden, da die Beobachtung und das Auseinanderhalten 
der einzelnen Schüsse fast zur Unmöglichkeit wird. 

Nur beim Einscbiefsen in der Abteilung wäre dies anzuraten, 
bezw. müfste sogar ein Geschütz für alle Batterien als gemeinschaft- 
liches Ziel bezeichnet werden, da die Abteilung ja in diesem Falle 
zum Ziel im Verhältnis der einzelnen Batterie sich befindet. Auf 
das Nachteilige der alsdann im späteren Verlaufe nötigen Peuer- 
verteilung ist oben hingewiesen worden. 

9 * 
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Es empfiehlt sich im Allgemeinen für das Einschiefsen eine 
Verteilung des Feuers auf alle Batterien, da nur eine solche einer 
Verwechslung unter den Schüssen verschiedener Batterien vorbeugt 
und es überhaupt geboten ist, zunächst die Entfernung gegen alle 
feindlichen Batterien festzulegen. Erst im späteren Verlauf des 
Artilleriekampfes, d. h. wenn sämtliche Batterien sich für ein- 
geschossen erachten können, darf ein Überspringen einzelner Batterien 
auf ein von anderen Batterien schon beschossenes Ziel vorgenommen 
werden, um dem artilleristischen Grundsatz Rechnung zu tragen, 
dafs der Hauptzweck des Kampfes, die feindliche Artillerie zum 
Schweigen zu bringen, durch allmähliches Lahmlegen der Batterien 
nach einander durch Bekämpfen derselben mit Übermacht erreicht 
werde. 

Das Einschiefsen der vier Batterien gegen die vier feindlichen 
Batterien vollzieht sich also, mindestens bis zum zuverlässigen Er- 
schiefsen der engen Gabel, wie das Einschiefsen einer Batterie 
gegen eine einzige feindliche. 

Sobald nach Erreichung dieses Zwecks einzelne Batterien des 
Gegners durch mehrere beschossen werden sollen, also z. B. eine 
feindliche Batterie zwei Batterien gleichzeitig zum Ziel dient, be- 
ginnen die Schwierigkeiten. 

Diejenige Batterie, welche ihr Feuer vom alten Ziel auf das 
neue wendet, muts die Entfernung von derjenigen Batterie über- 
nehmen, welche sich gegen diese eingeschossen hat. 

War sie gegen ihr altes Ziel im Granatfeuer, so kann es .sich 
empfehlen, die Richtigkeit der Entfernung durch Erschiefsen der 
Gabel in engen Grenzen (50 in) vor dem etwaigen Übergang zum 
Shrapuelfeuer zu prüfen. 

War sie im Shrapuelfeuer, so kann man, vorausgesetzt, dafs 
die Entfernung durch die erstschiefsende Batterie richtig ermittelt, 
auf sichere Wirkung rechnen, wenn sämtliche Sprengpuukte vor 
dem Ziele liegen, denn selbst eine Vergröfserung der Sprengweite 
um 50 m über das vorgeschriebene Mafs macht nicht allzuviel in 
der Wirkung aus. 

Um eine gute Beobachtung beiden, dasselbe Ziel beschielsenden 
Batterien zu ermöglichen, wäre es wünschenswert, wenn die eine 
Batterie mit Granaten, die andere mit Shrapnels schösse. 

Auf Entfernungen bis 1500 m geht dies au, ohne der Wirkung 
allzusehr Abbruch zu thun, denn erst von dieser Entfernung ab 
beginnt das Shrapnel der Granate gegen solche Ziele bei gewöhn- 
lichen Verhältnissen in der Wirkung erheblich überlegen zu werden. 
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Auf gröfseren Entfernungen ist es daher unbedingt von Vorteil, 
möglichst viele Batterien im Shrapnelfeuer zu haben, jedoch gilt 
auch hier alsGrundsatz, dafs beijederAbteilung mindestens eine Batterie 
im Granatfeuer bleibt, schon um gegen plötzlich auftretende neue 
Ziele immer ein Geschofs zur Verfügung zu haben, welches geeignet 
ist, rasch die Entfernung gegen solche zu erschiefsen. Insofern nun 
die beiden Batterien, welche mit einander dieselbe feindliche Batterie 
unter Feuer nehmen sollen, verschiedener Geschofsarten sich bedienen, 
ist die Frage einer möglichst günstigen Beobachtung auf die ein- 
fachste Weise gelöst. Beide Batterien verteilen ihr Feuer nach den 
Schielsregeln je auf die ganze Batterie, denn die Granatbeobachtung 
wird sich von der Shrapnelbeobachtung in den meisten Fällen 
trennen lassen. 

Etwas schwieriger wird es, wenn beide Batterien das Ziel mit 
Shrapnels beschielsen. Die Schüsse folgen ohne Ilegelmäfsigkeit so 
rasch aufeinander, dals es nicht möglich ist, bei Fenerverteilung 
über die ganze Batterie die einzelnen Schüsse jedesmal mit Be- 
stimmtheit zu erkennen. Eine getrennte Beobachtung ist aber 
auch beim Shrapnelfeuer wünschenswert, da man nicht die Gewähr 
bat, dafs diejenige Batterie, welche sich auf das Ziel zuerst ein- 
geschossen, die Entfernung richtig ermittelt hatte und ein etwaiges 
Messen des Abstandes nötig werden kann. Hier empfiehlt es sich, 
das Feuer über die feindliche Batterie so zu verteilen, dals jeder 
Batterie drei Geschütze (also jedem Zug ein Geschütz) zugewiesen 
werden. Auch so sind zwar Mifsverständnisse in der Beobachtung 
nicht ausgeschlossen, insbesondere ist es bei Schrägfeuer sehr schwer 
zu unterscheiden, ob ein Schufs dem einen oder dem andern Geschütz 
gegolten hat. 

Jedenfalls sind jedoch Beobachtungsfehler und fragliche Schüsse 
seltener, als im anderen Falle und ermöglicht die leichtere Unter- 
scheidung der Schüsse es auch eher, einen etwaigen Fehler in der 
ermittelten Entfernung durch lagenweises Messen des Abstandes 
auszugleichen. 

Steht die Batterie, welche ihr Feuer gegen eine bereits von 
einer andern beschossene feindliche Batterie zu wenden hat, zu der, 
von welcher sie die Entfernung übernimmt, in staffelförmiger Auf- 
stellung, so empfiehlt es sich, auch wenn der Staffelabstand nach 
der Tiefe beim Beziehen der Stellung abgaloppiert wurde, die Gabel, 
wenn auch in engeren Grenzen, von neuem zu erschiefsen, für den 
Fall, dals man im Granatfeuer sich befindet; soll die Batterie ans 
dem Shrapnelfeuer sich gegen ihr neues Ziel wenden, so geschieht 
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dies gleichfalls unter Berücksichtigung des Tiefenabstandes, doch ist 
es zweckmälsig, durch lagenweises Vor- oder Zurückgehen den 
Abstand zu messen. 

Soll gegen eine vorher nur von einer Batterie beschossene 
feindliche Batterie das Feuer von drei Batterien gerichtet werden, 
also gleichzeitig zwei Batterien sich von einem anderen Ziel, gegen 
diese wenden, so erleidet die Feuerverteilung und Beobachtung 
keine weitere Erschwerung, da es sich alsdann immer ermöglichen 
lassen wird, da& eine Batterie im Uranatfeuer bleibt, während die 
anderen ihr Feuer in der oben beschriebenen Weise auf die Batterie 
verteilen. 

Tritt man von Hause aus mit Überlegenheit der feindlichen 
Artillerie gegenüber, so mufs der das Schielsen erschwerende Fall 
eintreten, dafs mehrere Batterien sich gleichzeitig gegen eine feind- 
liche Batterie einschiefsen. 

Die Beobachtung ist hier unter allen Umständen schwierig. 

Um die Schwierigkeiten abznsch wachen, empfiehlt es sich 
jedenfalls, dafs jede Batterie für ihr Einschiefsen einen möglichst 
scharf begrenzten Teil des Ziels wählt. Schiefsen zwei Batterien 
sich gleichzeitig ein, so ist es unter Ümständen zweckentsprechend, 
wenn eine Batterie das unter dem Wind stehende FlUgelgeschütz, 
welches am meisten rauchfrei ist, die andere ein inneres nicht zu 
nah bei dem betreffenden Flügel stehendes zum Einschielsen zu- 
gewiesen erhält. 

Wenn drei oder vier Batterien sich gegen eine feindliche 
Batterie einzuschielsen haben, so kann, wenn man nicht eine 
einzelne Batterie mit dem Einschielsen beauftragen will, ohne Be- 
denken von dem abwechselnden Feuer Gebrauch gemacht werden, 
da in solcher Lage die feindliche Artillerie sich kaum allzu fühlbar 
machen wird. Dies geschieht am besten in der Weise, dafe das 
Ziel in zwei Hälften jo zwei Batterien zugewiesen wird, welche 
dann bis zum Erschienen der engen Dabei oder bis zur Ermittlung 
der Brennverhältnisse der Zünder in sich abwechseln. 

Es mufs jedoch im Interesse einer guten Beobachtung darauf 
Rücksicht genommen werden, dafs die Geschütze, welche l>eide 
Halbabteilungcn zum Einschiefsen wählen, nicht zu nahe bei ein- 
ander stehen. Dies wird erreicht, wenn die eine Halbabteilung 
das nach der Windrichtung am meisten rauchfreie Flögelgeschütz 
wählt; die andere kann dann unter den drei Geschützen, deren 
Bekämpfung ihr obliegt, das Geschütz nehmen, welches möglichst 
gute Beobachtung gestattet, am besten das mittlere. 
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Ein rascher Übergang zum Shrapnelfener ist in diesem Falle 
geboten, damit diejenige Halbabteiinng, welche ihr Einschieben mit 
Granaten noch nicht beendigt hat, mSglichst wenig in der Be- 
obachtung gestört wird. Eine Batterie derjenigen Halbabtcilung, 
welche ihr Einschiefsen zuletzt beendigt, bleibt im Qranatfener. 

Ist die eigene Artillerie umgekehrt in der Minderheit, so stellt 
das Einschiefsen, da man dann ein ausgedehntes Ziel sich gegenüber 
hat, keine Schwierigkeiten hinsichtlich des Auseinanderhaltens der 
Schüsse der einzelnen Batterien für die Beobachtung gegenüber. 

Die Schwierigkeit des Schiebens liegt dann in erster Linie in 
dem Erfordernis, sämtliche Batterien des Gegners zu beschäftigen. 
Dies kann bei Aufstellung des Gegners in anscheinend gleicher 
Höhe dadurch geschehen, dab einzelne Batterien nach Anordnung 
des Abteiluugs-Commandeurs sich mit Shrapnelsalven gegen die 
noch nicht beschossenen Batterien wenden, oder aber dadurch, dab 
solche mit nochmaligem Erschieben der Gabel in engen Grenzen 
sich gegen das neue Ziel wenden. 

Die in der Feldschlacht sich bietenden Infanterieziele werden 
in der Regel räumlich nicht .so beschränkt sein, dab eine Verteilung 
des Ziels auf die einzelnen Batterien behufs Erleichterung des Ein- 
schiebens allzu grobe Schwierigkeiten böte. Die einzelnen Ab- 
schnitte einer Infanteriestellung werden sich häufig im Terrain 
deutlicher abheben, als dies bei den, gröbere Gleichförmigkeit auf- 
weisenden Artilleriezielen der Fall bt; überdies ermöglicht in der 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle der Umstand, dab die meist in 
gröberer Entfernung stehenden Inbnterieziele keine Feuerwirkung 
gegen die Artillerie auszuüben vermögen, von dem abwechselnden 
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Feuer innerhalb je zweier Batterien da Gebrauch zu machen, wo 
eine Feuerverteilung Schwierigkeiten bietet. 

Da daa erste in der Schlacht zu bekämpfende Ziel fast durch- 
weg die feindliche Artillerie sein wird und ein Übergang auf die 
Infanterie, das Beziehen einer zweiten vorgeschobenen Stellung aus- 
genommen, in der Regel erst im späteren Verlaufe des Kampfes 
stattfindet, so bleiben der Artillerie, wenn ein solcher nötig wird, 
meistens noch andere Ziele übrig, deren erforderliche Beschäftigung 
es ermöglicht, die Batterien dem neuen Infanterieziel nach einander 
sich zuwenden zu lassen und dadurch das Einschiefsen zu erleichtern. 
In Fällen, in welchen eine Feuerverteilung für die einzelnen Batterien 
einer Abteilung oder eines Regiments nicht die Zuteilung räumlich 
genügend von einander getrennter Zielabschnittc ermöglicht, dürfte 
es sich, wenn die Batterien gegen andere Ziele bereits im Feuer 
stehen, empfehlen, diese eine nach der andern gegen das neue 
Infanterieziel einschiefsen zu lassen. Sobald eine Batterie sich ein- 
geschossen, geht sie zum Shrapnelfeuer über, um es der nun folgen- 
den Batterie zu ermöglichen, ihrerseits die von der ersten Batterie 
erschossene Gabel zunächst noch in engeren Grenzen zu prüfen und 
dann nötigenfalls auch zum Shrapnelfeuer überzugehen u. s. w. 

Die zuletzt auf das neue Ziel übergehende Batterie wird im 
Granatfeuer behalten. Dies Verfahren läfst sich um so eher an- 
wenden, als Infanterieziele in der Regel nicht in dem die Artillerie 
unmittelbar gefährdenden Bereiche sich befinden. 

Der Fall, dafs mehrere Batterien gleichzeitig sich gegen ein die 
Feuerverteilung erschwerendes Infanterieziel von beschränkter Aus- 
dehnung einschiefsen müssen, wird selten, höchstens auf kleineren 
Entfernungen, sowie gegen überraschend auftretende Infanterie, 
eintreten, wo es sich darum handelt, der Gefährlichkeit des Ziels 
halber von vornherein mit möglichst wirksamem Feuer aufzntreten. 

Tritt dieser Fall ein, so mufs die Feuerleitung der höheren 
Artillerieführer aufhören, jeder Batteriechef hat dann das Recht, ja 
die Verpflichtung, sich ohne weiteren Befehl gegen das gefährliche 
neue Ziel zu wenden. Ein Einschiefeen mit Granaten gegen ein 
solches Ziel würde bei der Schwierigkeit der Beobachtung im gleich- 
zeitigen Feuer mehrerer Batterien zu viel Zeit in Anspruch nehmen 
und bis zu ointretender Artillerie-Wirkung unnötige Verluste herbei- 
führen, doch erscheint es auch in diesem Falle, wenn eine gröfeere 
Zahl von Batterien, z. B. alle vier einer Abteilung, sich gegen das 
Ziel wendet, wünschenswert, von vornherein eine Batterie zu bezeichnen, 
welche auch dann im Granatfeuer verbleibt. 
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Die anderen Batterien wenden sich mit Shrapuels unter ungefährer 
Verteilung des Feuers sofort gegen das neue Ziel. Es ist hierbei 
von Vorteil, sofort mit einer kleineren Entfernung, als der geschätzten, 
das Feuer zu beginnen, um unter allen Umständen Sprengpunkte 
vor dem Ziel zu erhalten. 

Dem Ermessen des Batteriechefs wird es alsdann unterliegen, 
durch entsprechendes Vorgehen um 50 m je nach der beobachteten 
Wirkung die etwa zu grofs gewordene Sprengweite zu regeln. 

Dafs eine Batterie jeder Abteilung auch hier im Granatfeuer 
verbleibt, ist deshalb von Wert, weil einmal die von dieser er- 
schossenen näheren Angaben für die mit Shrapnels schieisenden 
Batterien einen Anhalt für die Lage ihrer Sprengpunkte zum Ziel 
bilden, anderenteils aber, weil ein ansschlielsliches Shrapnelfener 
jedem tbatkräftigen Angreifer den Versuch nahe legt, durch rasches 
Vorgehen unter den Behufs zu kommen. Auf kleinen Entfernungen 
aber ist die notwendige Pause zwischen zwei verschiedenen Brenn- 
längen leicht verhängnisvoll, wenn das Vorgehen nicht durch Granat- 
feuer unter den Schnfs genommen und durch vor dem Ziel ein- 
schlagende Geschosse aufgehalten wird. 

Eine sehr häufig an die Artillerie herantretende Aufgabe ist 
das Beschiefsen von Ortschaften. Solche, wenn sie einen wichtigen 
Stützpunkt einer Stellung bilden, vereint mit Massenfeuer zu über- 
schütten, den Anfenthalt dort unmöglich zu machen und dadurch 
dem Angriff der Infanterie die Bahn zu brechen, ist eine fast in 
jeder Schlacht der Artillerie in gröfseren Verbänden zufallende 
Thätigkeit. Die Fenerverteilung auf die Batterien findet dabei 
gegen den der Stellung zugekehrten Rand des Orts statt. Die 
Bestreichung nach der Tiefe erfolgt in den durch die Verteilung 
des Ortsrandes gegebenen Grenzen durch dieselben Batterien je nach 
dem Ermessen des Batteriechefs. 

Da die Beobachtung gegen Ortschaften eine sehr schwierige ist, 
weil Wertschüsse in der Regel der Sicht verloren gehen und selu" 
häufig die den einzelnen Batterien zugewiesenen Teile des Ortsrandes 
räumlich nicht genügend abgegrenzt werden können, so dafs Mifs- 
verständnisse in der gleichzeitigen Beobachtung verschiedener Batterien 
sehr leicht Vorkommen können, so wird es sich, da ein genaues 
Einschiefsen gegen den wichtigen Rand des Orts geboten ist, auch 
hier empfehlen, die Batterien von dem ursprünglichen Ziel, wenn 
ein solches vorhanden war, eine nach der anderen mit Granaten, 
erforderlichenfalls unter Gebrauch der Salve, gegen den Ortsrand 
sich einschiefsen und dann zur Erleichterung des Einschielsens der 
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übrigen zum Shrapnelfeuer übergehen zu lassen, ln den meisten 
Fällen wird dies einem gleichzeitigen Einschielsen mehrerer Batterien 
gegen den in Abschnitte geteilten Ortsrand vorznziehen und auch 
in der Regel möglich sein, da die Beschiefsung von Ortschaften 
einem späteren Teile des Ärtilleriekampfes angebört, in der andere 
Ziele (feindliche Artillerie u. s. w.), die vorher beschossen wurden, 
wohl stets vorhanden sind. 

Da es sich hier in erster Linie um Beschielsung widerstands- 
fähiger Ziele handelt, so tritt hier das umgekehrte Verhältnis hin- 
sichtlich der Anwendung der Scbulsart ein, wie beim Beschieben 
lebender Ziele, d. h. es ist nötig, dafs nach erfolgtem Einschiefsen 
der Batterien der gp'öfsere Teil derselben wieder zum Granatfeuer 
übergeht. 

Beim Beschiefsen beweglicher Ziele ist es mehr als sonst er- 
forderlich, dab jede Batterie ihren genau abgegrenzten Teil des 
Ziels hat. Ein abwechselndes Feuer, auch innerhalb je zweier Batterien, 
ist hierbei der fortwährend wechselnden Gefechtslage sowohl, als des 
häufig Anwendung des Shrapnelfeners mit sich bringenden Schieb- 
verfahrens halber ausgeschlossen, und bei gleichzeitigem Bescbieben 
eines derartigen Ziels entsteht leicht ein Durcheinander in den 
Beobachtungen der einzelnen Batterien. Sehr häufig auch bieten 
hier, Infanterie als Ziel angenommen, die Soutiens bessere Anhalts- 
punkte für die Feuerverteilung, als die im Marsch befindlichen 
Schützenlinien, und wird es sich oft empfehlen, erstere zum Ein- 
schieben auf die Batterien zu verteilen. 

Angreifende Kavallerie auf Entfernungen unter 1000 m soll 
stets erst auf Kartätschentfernung unter Feuer genommen werden, 
weil dieselbe die Strecke, welche sie von dem Wirkungsbereich 
eines ausgiebigen Kartätscbschusses trennt, in einer Minute in 
raschester Gangart zurücklegt, ein Geschobwechsel also nicht mehr 
auszuführen ist, ohne die Artillerie der höchsten Gefahr auszusetzen. 

Auf gröberen Entfernungen wird sich Kavallerie in der Regel 
der Wirkung der Artillerie durch Annahme einer verdeckten Auf- 
stellung schon nach den ersten Schüssen zu entziehen suchen. 

Die Anordnungen für den durch die Batterien vorzunehraenden 
Zielwechsel so zu treffen, dab diesen das Einschieben gegen das 
neue Ziel möglichst erleichtert wird, ist eine weitere hier zu er- 
örternde Aufgabe des höheren Artillerie-Führers. 

Ein gleichzeitiger Übergang sämtlicher Batterien auf das neue 
Ziel fuhrt, wenn dasselbe nicht sehr ausgedehnt ist, zu denselben 
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Störungen, wie sie oben bei Betrachtung des Schielsens gröfserer 
Verbände im Allgemeinen erwähnt wurden. Für den Zielwechsel 
liegen die Verhältnisse indessen insofern günstiger, als derselbe ein 
vorheriges Schielsen gegen andere Ziele Toraussetrt, welche bei 
nötig werdendem Zielwechsel sehr häufig noch nicht verschwunden 
sein werden. Ist dies doch der Fall, so liegen die Verhältnisse 
ganz ebenso, wie bei einem erstmaligen Einschielsen, brauchen also 
hier nicht berührt zn werden. Sind die alten Ziele noch vorhanden, 
so hindert, wenn aus Gründen der Fenerverteilung ein gleichzeitiger 
Übergang aller Batterien nicht angezeigt erscheint, nichts daran, 
zu grölserer Sicherheit des Erfolgs die Batterien einzeln gegen das 
neue Ziel sich einschielsen zn lassen, wie dies schon bei der Be- 
trachtung der Feuerverteilung des öfteren erwähnt. 

Allein diejenigen Fälle bleiben hier ansgeschlossen, in denen 
der Artillerie selbst gefahrbringende Ziele auftreten, oder Ziele von 
grotser Wichtigkeit auch in gröfserer Entfernung sichtbar werden 
und man befürchten müfste, bei nicht sofortiger Ausnutzung des 
Augenblicks, der Wirkung gegen diese verlustig zu gehen. 

Der erstere Fall kann nur bei Zielen anf kleinen Entfernungen 
eintreten, und ist oben zur Genüge erörtert, der letztere setzt Ziele 
von entsprechender Ausdehnung voraus, die einem gleichzeitigen 
Einschielsen mehrerer Batterien keine groüsen Beobachtungsschwierig- 
keiten entgegenstellen. 

Wo manchmal in der Schlacht eintretende weniger lebhafte 
Gefechtsaugeublicke oder Pausen in der Schielsthätigkeit der Ar- 
tillerie es erlauben, ist es zweckmäßig, solche dazu zn benutzen, 
die Entfernung nach im Terrain sich scharf abhebenden Funkten 
durch rasches Einscbiefsen der engen Gabel von den Batterien fest- 
legen zu lassen, um bei Auftreten eines Ziels an solchen Punkten in 
der Lage zn sein, das Feuer g^en dasselbe mit sofortiger Aussicht 
anf Wirkung vornehmen zu können. 

Wir finden dieses den Zielwechsel ungemein erleiehternde 
praktische Verfahren neben anderen Fällen in der Schlacht bei 
Wörth angewendet, in welcher die deutsche Artillerie gegen scharf 
bezeichnete Punkte im Terrain westlich Wörth, sowie gegen Weg- 
ausmündungen beim Albrechtshänserhof sich in dieser Weise einschofs 
und dadurch in die Lage gesetzt wurde, französische Soutiens nnd 
Kolonnen, wenn sie zur Verstärkung ihrer Schützenlinien an diesen 
Punkten auftauchten, sowie auch Mitrailleusen-Batterien sofort unter 
Feuer zu nehmen. — (Vergl. Leo, Thätigkeit der Artillerie in der 
Schlacht bei Wörtb, Seite 122.) — 
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Es bringt hiernach der Zielwechsel fOr das Schiefsen selbst 
keine dasselbe besonders erschwerenden neuen Störungen mit sich, 
vorausgesetzt, dafs die Anordnungen der den Zielwechsel anordnenden 
Coniniandenre jedesmal dem gegebenen Falle angepafst sind. 

Jedoch können durch den Zielwechsel, wenn das neu zu 
beschiefsende Ziel von der vorher innegehaltenen Schnbrichtung 
weit abliegt, die Protzen und ersten Staffeln, auch wenn sie Front 
nach dem neuen Ziel nehmen, leicht dem Schrägfeuer des Gegners, 
und dadurch stärkeren Verlusten ausgesetzt werden, wenn das alte 
Ziel nicht zum Schweigen gebracht ist. — 

Ich habe in dem Vorstehenden versucht, die Schwierigkeiten 
hervorzuheben, welche sich einem erfolgreichen Wirken der Feld- 
artillerie in grofsen Verbänden entgegenstellen. Schon auf den 
Schiefsplätzeu tritt uns ein Teil dieser Störungen hindernd in den 
Weg, wobei noch zu bedenken bleibt, dals allerwärts auf diesen 
Übungsplätzen die reine Ebene vorherrscht und der Schwierigkeit 
der Beobachtung in Folge von Rauchansammlung vor der Front 
durch Staffeln nach der Windrichtung begegnet werden kann. Die 
Raumverhältnisse sind überdies mit Rücksicht auf die meist gleich- 
zeitig zur Verwendung kommende beschränkte Zahl von Batterien 
nicht beengt und auch die Ziele in der Regel so gestellt, dab die 
Schwierigkeiten nicht in ihrem vollen Mafse zur Geltung kommen 
können. 

Nichtsdestoweniger ist schon bei den Schieben in der Abteilung 
die Zahl der verfehlten Schieben einzelner Batterien verhältnismäbig 
viel gröber, als beim kriegsmäbigen Schieben in den Batterien, in 
der Regel allein hervorgerufen durch das schwierige Einschieben 
mehrerer Batterien gegen ein Ziel. Dies weist darauf hin, wie 
unbedingt nötig eine häufige Übung des Schiebens in gröberen 
Verbänden ist. Durch den neuen Entwurf der Vorschrift über die 
Abhaltung der Schiebübungen ist dieses Bedürfnis anerkannt, indem 
die Zahl der Abteilungsschieben um eines vermehrt worden ist. 
Eine gröbere Zahl von Abteilungsschieben, so wünschenswert dies 
auch sein möchte, einzuschalten, ist ohne Vermehrung des Muuitious- 
betrages nicht möglich, und auf Kosten der für die Batterien aus- 
geworfenen Zahl dies zu thnn, empfiehlt sich noch weniger, weil 
die Batterie die taktische Einheit für das ganze Schiebverfahren 
bildet und die Munition für den Zweck einer gründlichen Schieb- 
ausbildung einer Batterie an sich schon beschränkt ist. 

Die Ilauptstörungen, welche beim Auftreten gröberer Artillerie- 
massen sich geltend machen, lassen sich überdies, wie schon bemerkt. 
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auf den Scbielsplätzen , wegen der geringen Abwechslung, welche 
das Terrain bietet, nicht darstellen, nnd ein häufigeres Schiefsen in 
der Abteilung, wie es unter den gegebenen Verhältnissen stattfindet, 
verleitet leicht zu der Ansicht, dals ini Ernstfälle die Verhältnisse 
ähnlicher Natur sein müssen. 

Viel eher möchte man zu dem Gedanken kommen, ob es nicht 
eben für die wichtige Ausbildung der Feldartillerie im Schiefsen in 
grofsen Verbänden von nicht zu unterschätzendem Vorteil wäre, 
in ähnlicher Weise, wie dies schon bei der Infanterie kurz vor den 
Herbstübungen geschieht, Gefechtsschiefsen im Gelände abzuhalten, 
womöglich mit Wagenstaffeln. Ich verhehle mir die grofsen 
Schwierigkeiten nicht, welche' derartige Übungen mit sich brächten, 
was Auffindung eines geeigneten Terrains, Absperrung des Platzes, 
Kostenpunkt u. s. w. anbelangt, doch dürften sich schliefslich fast 
in jeder Provinz, auch in durchschnittenem Gelände, Plätze finden, 
welche der Abhaltung solcher Übungen entsprächen. 

Es käme ja hier weniger darauf an, auf grofse Entfernungen 
zu schiefsen, als möglichst wechselvolle Gefechtslagen in Bezug auf 
das Terrain zur Anschauung zn bringen. 

Die höheren Artillerieführer hätten hierdurch Gelegenheit, die 
Leitung eines Artilleriekampfes, wie er sich im Ernstfall je nach 
Mafsgabe des verfügbaren Terrains abspielt, nnd die Mittel, wie 
durch zweckmäfsige Aufstellung der Batterien in jedem Falle die 
Störungen, welche das Schiefsen in grofsen Verbänden mit sich 
bringt, abgeschwächt werden, praktisch kennen zu lernen, während 
die Batterien ein kriegsmäfsiges Bild der im Ernstfall sich bietenden 
Schwierigkeiten geboten würde. 

Die Herbstübungen lassen keine vollständig kriegsmäfsige Dar- 
stellung der Störungen des Schielsens gröfserer Artilleriemassen zu, 
weil die wichtigsten Schwierigkeiten fehlen, indem die Geschofs- 
wirkung und die Einflüsse der llauchansammlung vor der Front 
sich nicht geltend machen. 

Das zu solchen Gefechtsschiefsen ausgewählte Terrain wird 
manchmal nicht erlauben, die durch die Rauchau-sammlung ent- 
stehenden Beobachtungsschwierigkeiten durch Annahme einer Staffel- 
Aufstellung abzuschwächen. Wo aber dieses einfachste Mittel, dem 
Einflufs der Rauchansammlung auf den Gang des Schiefsens entgegen- 
zntreteu fehlt, machen sich die Schwierigkeiten des Schielseus in 
grofsen Verbänden in ihrer vollen Schwere geltend, wenn das zur 
Verfügung stehende Terrain nicht eine .Aufstellung der Batterien 
mit grofsen Abständen gestattet. 
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Eben deshalb, weil die Unzweckmäfoigkeit einer nicht echiels- 
gemäfsen Aufstellung sich nicht rächt, läfst man sich leicht bei den 
Herbstubungen bestimmen, derselben nicht die gebührende Aufmerk- 
samkeit zu schenken. Die Artillerie aber ist dadurch in ihrer 
Verwendung verschieden von den anderen Waffen, dafa sie nur 
durch ihre Geschofswirkuug sich Geltung verschaffen kann, deshalb 
ist es auch bei den Herbstübungen nötig, jedesmal bei Beziehen 
einer Stellung die erforderlichen Mafsregeln zur Beseitiguug der 
beim Schiefsen entstehenden Störungen zu treffen. Ein Artillerie- 
gefechtsschiefsen in wechselndem Gelände erscheint mir deshalb als 
das zu erstrebende Ideal für eine Ausbildung im Schiefsen in 
gröfseren Verbänden. Schieisplätze irf solchem Terrain anzulegen, 
welcher Vorschlag auch schon gemacht wurde, dürfte sich deshalb 
weniger empfehlen, weil sie wohl für einige wenige SchieCsübungen 
die dringend erforderliche Neuheit der Gefechtslage bieten, im 
späteren Verlauf aber demselben Nachteil verfallen würden, den 
unsere heutigen Schiefsplätze haben, dem, dafs alle Übungen nach 
einem je nach der gegebenen Aufgabe anzunehmenden, durch mehr- 
jährigen Gebrauch eingebürgerten Schema abgehalten werden. 

Als Vorbereitung für das Schieben gröberer Verbände im 
Terrain dürfte sich alsdann eine häufige Übung des Einschiebens 
mehrerer Batterien gegen ein Ziel bei Gelegenheit des Geschütz- 
exerzierens, und ein damit verbundener Zusatz zum Reglement für 
das Geschützexerzieren, welches bis jetzt mit der Batterie abschliebt, 
empfehlen. 

Die hier etwa aufzunehmenden Punkte könnten sich meines 
Erachtens auf Bestimmungen für den Mechanismus der Befehls- 
gebung, Feuerordnnng u. s. w., Beschiebung eines gegebenen Ziels 
durch mehrere Batterien mit Bestimmungen für Fenerverteilnng, 
und Übung des Zielwechsels beschränken. 

Gewib würden solche Übungen für Batteriechefs wie Abteilungs- 
Commandeure eine nicht zu unterschätzende Vorbereitung für die 
Schiebübungen, wie für den Ernstfall bilden und sie wenigstens 
mit einem Teil der Störungen, welche aus der gemeinsamen Feuer- 
thätigkeit mehrerer Batterien entspringen, vertrant machen. 

Wenden wir uns nun zum Schlüsse einer Betrachtung darüber 
zu, wie in den Artillerien der übrigen Mächte den Störungen 
begegnet wird, welche sich jedem Schieben in gröberen Verbanden 
entgegenstellen, so mub zunächst bemerkt werden, dafs auch hier 
allerseits die Schwierigkeiten wohl erkannt und gewürdigt. Beweis 
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hierfür sind die Übangen der russischen Artillerie bei Warschau 

1884 und die Übungen der französischen Artillerie im selben Jahre 
bei Chalons. Es ist mir nicht gelungen, nähere Angaben über die 
bei Warschau abgehaltenen Übungen zu erlangen. Dieselben haben 
für uns auch nicht den Wert, wie ihn die Übungen bei Chalons 
haben, weil das wenig wechselnde Terrain bei Warschan die 
Störungen, welche in erhöhtem Ma&e eben in gebirgigem Terrain 
anftreten, weniger zur Anschauung bringt. 

Von den Übungen bei Chalons liegen genauere Berichte vor, 
von welchen wir in den Nummern 8 und 9 des Militärwochenblatts 

1885 einen Auszug finden. Greifen wir das hier in Betracht 
kommende heraus, so lassen sich die Erfahrungen, welche daselbst 
über das Schieben in gröberen Verbänden gesammelt wurden, in 
Nachstehendem zusammen fassen; 

An zwei Tagen wurden von 16 Batterien mit Munitions- 
kolonnen, also der gesamten Artillerie eines Armee-Corps, die der 
Artillerie znfallendeu Aufgaben im Gefecht eines Armee-Corps zur 
Darstellung gebracht. Die angewandten Entfernungen schwankten 
zwischen 1500 nnd 2700 m. Die beschossenen Ziele waren rauch- 
frei und standen hin nnd wieder in Staffeln, eine Hauptstörung, 
welche das Schieben in gröberen Verbänden erschwert, kam also in 
Wegfall, die Rancherscheinungen am Ziel. — Die einleitenden 
Bewegungen, Erkundung nnd Bezeichnung der Stellung n. s. w. 
kommen hier nicht in Betracht, da wir uns nur mit dem Schieben 
im engeren Sinne beschäftigen, doch sei hier vorgreifend erwähnt, 
dab auch hier dem Gebrauch des Telemeters sich Schwierigkeiten 
entgegenstellten. 

Die Aufstellung der Batterien fand sowohl in Staffeln, als in 
Linie statt; Staffeln mit 50 — 60 m Seiten- nnd Tiefen-Abstand 
wurden angewandt, wo immer das Terrain es gestattete, unter 
Zugrundelegung der Anforderung, dab sämtliche Batterien das Ziel 
sehen mnbten. Es zeigte sich auch hier die Schwierigkeit einer 
genauen Bezeichnung des Ziels da, wo zahlreiche Ziele sich von 
vornherein bieten, trotzdem, dab nach dem französischen Reglement 
die Zugführer sofort nach Beziehen der Stellung vom Batteriechef 
persönlich über die Ziele nähere Weisung erhalten. 

Die Schwierigkeiten, welche dos Terrain, besonders das 
wechselnde, der Verwendung der Artillerie in groben Verbänden 
entgegenstellt, haben sich ganz besonders geltend gemacht. Es ist 
sehr schwer, einen Höhenzug richtig zu besetzen, wenn derselbe 
schräg zur Schnbrichtnng läuft. Die meist mit den Geschützen 
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nicht sich deckende Aufstellung der Protzen und Wagen, also das 
Darbieten dichtgeschlossener Ziele, sowie die Möglichkeit, vom Gegner 
seitwärts beschossen zu werden, kommt in nachteiliger Weise zur 
Geltung. In diesem Falle ist staflelweise Aufstellung der Batterien, 
wo sie möglich ist, vorzuziehen. 

Der Nachteil, dafs bei Zielwechsel die Protzen nicht senkrecht 
auf das neue Ziel eingerichtet sind, machte sich auch hier bemerk- 
lich. Um dem alten Ziel gegenüber, welches mitunter noch nicht 
zum Schweigen gebracht ist, nicht Gelegenheit zu Schrägfener zu 
geben, kann es vorteilhaft werden, zunächst nur mit einer Batterie, 
welche die Front verändert, das neue Ziel zu beschiefsen, mit den 
anderen aber, wenn die enge Gabel von der einen Batterie erschossen 
ist, auf diese sich einzurichten. 

Die Batterien schossen sich stets selbstständig ein. Als Grund- 
satz galt, dafs beim Beschiefsen feindlicher Artillerielinien alle 
Batterien einer Abteilung sich auf eine Batterie einschossen und 
zwar auf die auf der Windseite liegende; dies insbesondere mit 
Rücksicht darauf, dafs diese Batterie ihrerseits sich gleichfalls am 
besten einschiefseu konnte, also die gefährlichste war. 

Nachdem das Krschiefseu der engen Gabel von den Batteriechefs 
gemeldet, wurde vom Abteilungs-Commandeur beurteilt, welche 
Batterie am besten eingeschossen war und den anderen Batterien 
von der Entfernung Kenntnis gegeben. 

Ich verweise, was diese Art und Weise der Verteilung des 
Feuers betrifift, auf das oben Gesagte, wonach eine Feuerverteilung 
auf alle Batterien des Geguers vorteilhafter erscheint. Anfserdem 
dürften die nicht beschäftigten Batterien des Gegners der nur 
gegen eine Batterie sich einschiefsenden Abteilung, in diesem 
Zeitraum schwere Verluste beibringen, während überdies letzterer 
bei der geringen Ausdehnung des gemeinschaftlich zum Einschiefsen 
gewählten Zieles die Beobachtung gründlich erschwert wird. 

Der Grundsatz, das Feuer des Gegners durch Bekämpfen 
einzelner Teile mit Übermacht allmählich lahm zu legen, kam auch 
bei der französischen Übung zur Anwendung. 

Ein Versuch, das Einschiefsen einer Abteilung vermittelst des 
Thürheira’schen Verfahrens des sprungweisen Feuers zu bewerk- 
stelligen, mifslang. 

Wenn wir im grofsen Ganzen die Erfahrungen der Übungen 
bei Chalons zusammenfassen, so zeigen uns dieselben im Allgemeinen 
nicht viel Neues, sind jedoch insofern für uns von Interesse, als .sie 
die Schwierigkeiten, welche das wechselnde Terrain der Verwendung 



Digitized by Google 




in grölseren Verbinden and VorecbUge in deren Beseitigniig. X42 

der Artillerie in grofsen Verbänden entgegenstellt, zur Anschannng 
bringen, und uns damit einen weiteren Fingerzeig geben, welche 
greisen Vorteile die Abhaltung von Gefechtsschiefsen der Artillerie 
im Gelände für die Entwicklung und praktische Verwendung der 
Artillerie mit sich bringt. 

Die Artillerie-Übungen bei Chalons haben zur Folge gehabt, 
dals man in der französischen Artillerie dem Schieten der Artillerie 
in gröteren Verbänden einen gröteren Wert als bisher beilegt, 
und auch die Militär-Litteratur hat diesem Gegenstand besondere 
Aufmerksamkeit geschenkt. 

Unter anderen weniger bedeutenden Arbeiten erscheint mir ein 
Aufsatz im Oktoberheft 1885 des »Journal des Sciences militaires« der 
besonderen Erwähnung wert, weil er ein charakteristtches Kenn- 
zeichen für die in Frankreich über diese h'rage herrschenden 
Ansichten bietet, wenngleich ich vergreifend bemerken will, dafs 
ich im grofsen Ganzen den Standpunkt des Verfassers dieses Auf- 
satzes keineswegs teile. 

Letzterer bespricht die Schwierigkeit des Einschietens einer 
gröteren Artilleriemasse gegen ein Ziel für den Fall, dat dieses 
Ziel so klein tt, dat es seiner Aasdehnung nach nicht auf die vier 
Batterien einer Abteilung verteilt werden kann, und geht uäher 
auf die verschiedenen Wege ein, welche schon vorgeschlagen 
wurden, um die Schwierigkeiten der Beobachtung zu vermeiden. 

Diese sind: 

1. Einschieten mit einer Batterie und Übertragung des er- 
schossenen Aufsatzes auf die andern. 

Dies Verfahren erleichtert zwar das Einschieten un- 
gemein, hat aber den Nachteil, dat die übrigen Batterien, 
wenn sie gleichzeitig in Stellung gehen, dem Feuer des 
Gegners schutzlos, ohne deckenden Rauch, entgegengestellt 
werden, dat aber unter allen Umständen, auch wenn sie 
während des Einschietens der einen Batterie gedeckt hinter 
der Stellung halten, dem Grundsatz eines möglichst starken 
Auftretens zu Beginn des Feuers nicht Rechnung ge- 
tragen wird. 

Dies Verfahren tt daher von vornherein zu verwerfen. 

2. Das Feuer in der Abteilung vom rechten oder linken Flügel. 

Dies Verfahren hat den Nachteil, dat es trotz der 
gröteren Geschntzzabl nur dasselbe Feuer ermöglicht, wie 
in der einzelnen Batterie, da ja in diesem Falle die Abteilung 
nur eine grote Batterie ist. Der Batteriechef, sonst beim 

J*lirbieb«r fit dj« DcaucbB Amt« ood MtriB«. Bd. LXV^ 2. 
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Schiefsen die Hanptpersönlichkeit, sinkt zur Null herab. Ans 
diesen Gründen müsse auch dieses Verfahren verworfen werden. 

3. Einschiefsen vermittelst Batteriesalveu von einem Flügel. 
(Dasselbe Verfahren, welches der Verfasser der Broschüre 
»Führung der Artillerie im Manöver und Gefechte auch 
schon vurgeschlagen.) 

Dieses Mittel will mit Salven das zu erreichen suchen, was eine 
einzelne Batterie mit je einem Schüfe zu erreichen bestrebt ist. 
Dieses Verfahren hat den Nachteil einer grofeen Muuitionsver- 
schwendung bei anfangs geringer oder gar keiner Wirkung, weshalb 
der Verfasser des französischen Aufsatzes auch dieses Mittel nicht 
angewendet wissen will. Ähnliche Verhältnisse walten ob bei Salven 
mit Halbbatterien oder Zügen. 

Das amtliche Manuel d’artillerie 1885 schreibt vor, dafe jede 
Batterie sich selbstständig einschiefsen soll. Diejenigen Batterien, 
welchen eine schlechte Beobachtung dies unmöglich macht, werden 
angewiesen, den Aufsatz von solchen Batterien zu entlehnen, denen 
dies besser gelungen. 

Dies ist nach Ansicht des Verfassers bei dem Umstand, dafe 
häufig das zu beschiefeende Ziel nicht teilbar auf die einzelnen 
Batterien ist, keine endgiltige Lösung der Frage. 

Dasselbe Reglement schreibt ferner vor, dafe es Sache des 
Abteilnngs-Commandenrs sei, zu unterscheiden, welche Batterie am 
besten eingeschossen ist, und diejenigen Batterien, welche nicht zum 
Einschiefsen gelangen, auf den Aufsatz der gut schiefeenden Batterie 
zu verweisen. 

Mit Recht sagt hier der Verfasser des Aufsatzes, dafe, wenn es 
sogar den eigenen Batteriechefs nicht möglich ist, ihre Schösse zu 
unterscheiden, der Abteilungs-Commandeur erst recht nicht in der 
Lage ist, dies zu thuu. 

Er entwickelt dann des Weiteren, indem er auf die Erfahrungen, 
die sich aus den 1885 in Bonrges abgehalteuen Versuchen ergaben, 
hinweist, dafe es noch am besten gehe, wenn der Abteilungs- 
Commandeur gar keinen Einflufe auf das Einschiefeen ansübe. Wenn 
derselbe glaube, eingreifen zu müssen, so vermehre dies nur die 
schon vorhandene Verwirrung. 

Dies sei eine Erfahrung, wie sie die Praxis ergebe, wolle man 
nicht ein Einschiefsen dadurch erreichen, dafe die Batterien mit dem 
Feuer gegeuseitig auf einander Rücksicht nehmen, was jedoch den 
grofeen Nachteil hat, dafe die volle numerische Geschützwirkung 
nicht ansgenntzt wird. 
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Bei gleichzeitigem lebhaftem Feuer sämtlicher Batterien bleibe 
es andrerseits zweifelhaft, ob man trotz grofsen Munitionsaufwands 
dazu gelange, eine entsprechende Wirkung zu erzielen. 

Nach dieser allgemeinen Betrachtung kommt der Verfasser des 
Aufsatzes auf den Kern der Aufgabe zu sprechen, nämlich auf das 
Verfahren, welches er zur Vermeidung obiger Störungen für das 
geeignetste hält, wobei er gleichzeitig die Art und Weise, welche 
das Reglement vorschreibt, und die oben erwähnt ist, für die un- 
geeignetste von sämtlichen in Betracht kommenden Verfahren erklärt. 

Er schildert zu diesem Zweck die obigen Verfahren nochmals 
nach ihren Vor- nnd Nachteilen und kommt aus dieser Betrachtung 
zu einem Vergleich zwischen den unter 2. und 3. angeführten 
Versuchen, indem er ausführt, dafs der Nachteil der Salven nur in 
dem grolsen Mnnitionsverlust ohne Wirkung liege. 

Dieser Nachteil verschwinde aber, wenn man sich erst, nach- 
dem das Ziel in die Gabel genommen, durch Salven, die alsdann 
Aussicht auf Wirkung boten, dem Ziel nähere. 

Der Nachteil des Feuers in der Abteilung von einem Flügel 
aus liege in der geringen Zahl von Schüssen, die in einem bestimmten 
Zeitraum auf den Feind fallen. Dieser Nachteil schwinde jedoch, 
wenn nur wenige Schüsse auf diese Weise abgegeben werden, was 
der Fall sei, wenn man mit diesen nur die Gabel auf 200 m ver- 
engen wolle. — Hiernach wird vorgeschlagen, die das Feuer eröffnende 
Flügelbatterie zunächst mit einer Lage durchgehenden Feuers die 
weite Gabel von 200 m erschiefsen zu lassen, wozu sechs Schösse 
mehr als ausreichend seien, und mit den nebenstehenden drei 
Batterien mittelst Salven mit einer je um 50, 100 und 150 m (je 
Vz, Vzt Vz üradrehung der Kurbel weiter) gröfseren Entfernung, 
als die kurze Gabelentfernung, die enge Gabel zu erschiefsen, 
Sämtliche Batterien haben von Hause aus denselben Grundaufsatz. 
Möglichkeit der Beobachtung vorausgesetzt, wird auf diese Weise 
das Ziel in den Grenzen des Mafses einer Vierteliimdrehnng ein- 
geschlossen, was etwa 50 m, also unserer engen Gabel, entspricht. 
Nunmehr könne zum (tir fusant) Shrapnelfener in den Batterieu 
übergegaugen werden. 

Verfasser geht demnächst auf die Einwendungen ein, welche 
gegen seinen Vorschlag gemacht werden könnten. In erster Linie 
werde dem Verfasser vorgeworfen werden, dafe die drei übrigen 
Batterien einer Abteilung so lange unthätig im Feuer bleiben 
müssen, bis die das Feuer eröffnende Batterie sechs Schüsse abgegeben 
habe. Er berechnet selbst diesen Zeitverlust für die näckst folgende 

10 * 



Digitized by Google 




145 Dis Schwierigkeiten der Feuerthätigkeit der Feldartillerie 

Batterie mit 3, für die 3. mit 3‘/i, für die 4. Batterie mit 4 Minuten. 
Sehr leicht findet er sich mit diesem Nachteil ab, indem er kurz- 
weg angiebt, dafs diese Verzögerung geringfügig, also gegenstandslos, 
sei. Überdies lasse sich diese Zeit noch auf 1 — 2 Minuten verringern, 
wenn die Batterien nicht zusammen, sondern allmählich auftreten. 
Ja es könne sogar der Zeitverlust für die drei audern Batterien ganz 
beseitigt werden, wenn sie gleichzeitig mit der erstfeuemden Batterie 
ihr Feuer so langsam eröfi^nen, dafs sie die Beobachtung der SchQsse 
der ersteren nicht stören. »Sie können ja dann, sobald sie von der 
untern Grenze der weiten Gabel Kenntnis haben, diese durch zwei 
Schüsse prüfen, noch ehe die erste Batterie ihre Lage beendigt 
habe.« Es könne zwar Vorkommen, dafs beim Salvenfeuer dann nur 
vier Geschütze einer Batterie geladen seien, dies sei aber für die 
Beobachtung gleichgiltig. Der Zeitverlust komme auf diese Weise 
jedenfalls in Wegfall, denn man gebe so 24 Schüsse einer Abteilung 
mit einiger Gewähr der Wirkung wenigstens einer oder zweier 
Salven in 4 Minuten ab, während mau bei selbstständigem Ein- 
scbielsen der Batterien dieselbe Schulszahl in 3 Minuten verfeuern 
könne, mit geringer Aussicht, für die einzelnen Batterien mehr zu 
erreichen, als die weite Gabel. 

Der Verkehr zwischen Abteilungs-Commandeur und Batterie- 
chefs, um vorstehend beschriebenes Verfahren einzuleiten, sei einfach. 
Als Grundlage diene die Bestimmung des Reglements, dafs von jeder 
Batterie ein Unteroffizier aus der ersten Staffel beim Abteilungs- 
Commandeur bleibe, welcher die bezüglichen Befehle an die Batterie- 
chefs überbringt. 

Der Platz des Abteilungs-Commaudeurs wird bei dem erst- 
feuernden Batteriechef sein. Er verfolgt dessen Schieben und teilt 
den anderen Batteriechefs die Ergebnisse desselben mit. Auf diese 
Weise ist die Thätigkeit des Abteilungs-Commandeurs eine erspriefs- 
liche, ohne dafs die Selbstständigkeit der Batteriecheb notleidet. 

Der Abteilungs-Commandeur sinkt nicht zur Null herab, wie 
dies beim selbstständigen Einschieben der Batterien der Fall ist, 
sondern bedient sich der gemeinsamen Thätigkeit der Batterien zu 
gleichem Zweck nur, um ein für alle wünschenswertes Ergebnis 
rasch und mit einiger Sicherheit des Erfolgs zu erreichen. 

Dies ist der allgemeine Gang des vorgeschlagenen Verfahrens. 

Verfasser geht alsdann zu den Kommandos über, welche zu 
geben sind und erläutert sein Verfahren durch folgendes Beispiel. 
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Allgemeine Äufaiigserhöliung für alle Batterien sei 2500 m. 

Beobachtung 

I. Geschütz kurz, 

II. Geschütz >2 ümdreh. weitere . . . . kurz, 

III. Geschütz »4 ümdreh. weiter« weit, 

IV. Geschütz »3 ümdreh. weiter* weit, 

V. Geschütz »3 ümdreh. weiter* (Prüfung) . . weit, 

VI. Geschütz »2 ümdreh. weiter* (Prüfung) . . kurz. 

Die Gabel ist gebildet zwischen 2. und 3. Kurbeldrehung. 

Hierauf erfolgt die ürarechnung der Erhöhung nach dem 
Aufsatz und schriftliche Mitteilung der erschossenen Gabel au die 
3 andern Batterien: »Untere Gabelgrenze + 2 Kurbelumdrehungen!* 
»Auf die 2. Batterie die Erhöhung sOifenweise steigern.* 

Darauf geben die Batteriechefs nach erfolgtem Zurechnen von 
2 Kurbelumdrehuugen zu dem Grundaufsatz von 2500 in folgende 
Kommandos: 

»2. Batterie '/« Umdrehung weiter*, 

»3. Batterie '/a Umdrehung weiter«, 

»4. Batterie */« Umdrehung weiter*. 

Demnächst folgt Salvenfener der drei Batterien hinter einander. 

So verläuft das Schielsen unter geregelten Verhältnissen. 

Etwas anderes ist es, wenn es der erstfeuernd eu Batterie wohl 
gelungen ist. mit den ersten sechs Schüssen die weite Gabel zu 
erschiefsen, aber nicht, sie in Bezug auf ihre Richtigkeit zu prüfen. 
In diesem Falle wird, um nicht zuviel Zeit zu verlieren, die weite 
Gabel durch die 2. Batterie, oder noch sicherer durch die 2., 3. und 
4. Batterie mit je zwei Schüssen geprüft und wieder, wie ira ersten 
Falle, die Salven mit der 2., 3. und 4. Batterie abgegeben, jedoch 
dann mit vier statt mit sechs Geschützen. Ist es der anfangs 
schiefsenden Batterie überhaupt nicht gelungen, die weite Gabel zu 
bilden, sondern nur eine solche in den Grenzen des Mafses zweier 
Kurbeluradrchungen, so setzt die 2. Batterie das P’euer fort, bis sie 
die Gabel gebildet hat, welche alsdann von den zwei übrigen 
Batterien geprüft wird, worauf die 2., 3. und 4. Batterie in der 
erst beschriebenen Weise ihre Salven abgeben. 

Das Verfahren ändert sich noch, wenn gleich die erste Salve 
»weit* beobachtet wird, denn dies ist der Beweis, dafs das Ziel 
zwischen der kurzen Grenze der weiten Gabel und der ersten Viertel- 
umdrehung liegt, alsdann könnte schon nach der ersten Salve zum 
(tir fusant) Shrapnelfeuer übergegangen werden. Verfasser schlägt 
vor, um zu viele Kurbelumdrehungen zu vermeiden, die nächste 
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Batterie in tler schon befohlenen Weise, mit einer um eine weitere 
V 4 Knrbelunidrehnng gröfseren Erhöhung feuern zu lassen, während 
die 4. Batterie dann mit Erfolg dazu verwendet werden könnte, 
das Ergebnis der ersten Salve zu prüfen. 

Nachdem die Gabel auf */« Kurbelumdrehung verengt, giebt 
die Batterie, welche das Feuer eröffnet, noch eine Salve mit nicht 
tempierten Geschossen ab (Zünder ii double effet) um die Erfahrungen 
des vorhergehenden Schiefsens zu prüfen. Dann wird zum Feuer 
mit tempierten Zündern (bei uns Shrapnelschiefseu) übergegangen. 

Es werden zunächst die Brennverhältnisse der Zünder ermittelt, 
indem die 2. Batterie mit einer Brennlänge, welche diejenige der 
erschossenen Erhöhung um drei Sekunden überschreitet, die 3. mit 
der zur Erhöhung gehörenden, die 4. mit einer um drei Sekunden 
kleineren Brenulänge hinter einander eine Salve abgegeben. 

Damit kann die zutreffende Breunlänge als ermittelt betrachtet 
werden. 

Um alsdann keine Feuerpause eintreten zu las-sen, welche ent- 
stehen würde, wenn auf Grund der durch die drei Salveu gemachten 
Erfahrungen erst die günstigste Brennlänge bestimmt werden 
mflfste, schlägt Verfasser vor, die erstfeuernde Batterie ein für 
allemal ihre dritte Lage mit der Brennlänge der Erhöhung abgeben 
zu lassen. 

Von da ab hört dann das Feuer in der Abteilung auf, und jede 
Batterie schiefst für sich weiter. 

Die Thätigkeit des Abtciluugs-Coinmandeurs besteht alsdann nur 
darin, anzugeben, ob Salvenfeuer oder geschützweises oder ob Ge- 
schosse mit Perkussionszündern oder tempierten Zündern auzu- 
wenden sind. 

Zum Schlufs geht Verfasser auf die Fälle über, in welchen die 
Beobachtung beim Einschiefsen mit Perkussionszünderu in grofsen 
Verbänden ganz besondere Schwierigkeiten macht. 

Das »Manuel provisoire« empfiehlt zur Beseitigung derselben 
zwei Mittel, das Erschiefson der Erhöhung auf Grund unmittelbarer 
Beobachtung der Sprengpunkte tempierter Geschosse, sowie das Ein- 
schietsen mit seitlichem Beobachter, sei es mit Perkussionszündern 
oder tempierten Zündern. 

Beide Verfahren erklärt Verfa.sser für wenig feldmälsig und 
höchstens für Zwecke des Cernierungskrieges geeignet. Er schlägt 
hingegen für solche Fälle den Gebrauch des Telemeters vor, dessen 
früher allgemein gewünschte Anwendung mit Unrecht bei der 
französischen Artillerie in Ungnade gekommen sei. 
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Es werde dem Telemeter vorgeworfen, dafs seine Anwendung 
ein Personal erfordere, dessen Auftreten die Aufmerksamkeit des 
Feindes nach sich ziehe, und die Eröffnung des Feuers in unnötiger 
Weise hinausziehe. Demgegenüber schlägt Verfasser vor, den 
Gebrauch des Telemeters in nachstehender Weise zu bewerk- 
stelligen. 

Der Abteiluugs-Commandeur teilt dem mit der Telemeter- 
messung beauftragten Unteroffizier im Augenblicke des Heraufahrens 
der Batterien mit, dafs diese iin Begriff stehen, an einem genau 
bezeichneten Punkte in Stellung zu gehen, gleichzeitig giebt er 
demselben das zu bescbiefsende Ziel an. 

Hierauf befiehlt er ihm, 100 m vom rechten Flügel der Stellung 
entfernt die Messungen für sich, ohne sich um die Batterien zu 
kümmern, vorzunehmen und das Ergebnis durch vier- bis fünfmaliges 
Nachmessen zu prüfen. Erst, wenn dies geschehen, sei Meldung 
von dem gewonnenen Ergebnis zu machen. 

Unterdessen fahren die Batterien in Stellung und eröffnen ihr 
Feuer, ohne sich um den Messenden zu bekümmern. 

Gelangen sie ohne dieses Hilfsmittel zum Eiuschiefsen, so sind 
die Telemetermessungen zwar unnötig, aber nicht schädlich, andern- 
falls wird man froh sein, an solchen wenigstens einen allgemeinen 
Anhalt zu haben. 

Unter 2500 m täuschen sich die Messenden, wie die Erfahrung 
gezeigt, nicht über 50 ra, dies genüge, das Ziel in eine Gabel zu 
bringen, deren weite Grenze auf '/z Umdrehung plus deren kurze 
auf Vz Umdrehung minus liege, was ermögliche, das EinschieCsen 
rasch zu beendigen. 

Verfasser beklagt des Weiteren die oben schon erwähnte, nur 
noch sehr seltene Anwendung des Instruments, das früher ein 
allgemein beliebtes Hilfsmittel gewesen, und läfst sich in Betrachtungen 
darüber ein, die für uns ohne grolsen Wert sind. Er sagt zum 
Schlüsse derselben, dafs das Instrument bei dem von ihm vor- 
geschlagenen Einschiefsverfahren, insbesondere für das Erschiefsen 
der weiten Gabel durch die erste Batterie sehr nützlich sein könne, 
nicht um ein weiteres Einschiefsen zu ersparen, sondern nur als 
Hilfsinstrument zur Bildung eines Anhalts für die richtige Ent- 
fernung. 

Um auf das oben erwähnte Verfahren des Einschiefsens zurück- 
zukommen, schränkt Verfasser schliefslich die Fälle ein, in denen 
sein Verfahren anzuwenden sei, indem er sagt, dafs, wo die Nach- 
teile des gleichzeitigen Feuers mehrerer Batterien verschwinden, es 
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jedeufalls besser sei, die Batterien sieb einzeln einschiefsen zu lassen. 
Das Verfahren gelte nur für den einen Fall, dafs das Ziel so eng 
begrenzt sei, dals es nicht geteilt werden könne, so dafs die auf das 
Ziel fallenden Schüsse leicht zu verwechseln seien. Es werde hier 
entgegengehalten werden, ein solcher Fall werde für eine grölsere 
Zahl von Batterien selten genug eintreten. Dies sei wohl in der 
Theorie richtig, in der Praxis aber sei es nötig, anf alle Fälle 
Bedacht zu nehmen, denn selbst wenn das Ziel in vier Teile geteilt 
werde, sei zu befürchten, dals bei den verschiedenen Schnlsrichtnngen 
Schüsse einer Batterie in die Wirknngszone der andern fallen. 

Hierfür könne nachfolgendes praktisches Auskunftsmittel ange- 
wendet werden. 

Man weist immer zwei Batterien denselben Zielabschnitt für 
das Einschiefsen zu. In diesem Falle ist es möglich, die den ein- 
zelnen Gruppen zum Einschiefsen zugewiesenen Punkte weit genug 
auseinander zu legen, dafs die Schüsse einer Halbabteilung mit 
denen der andern nicht verwechselt werdeu. Die beiden Batterie- 
chefs einer Halbabteilung können für die Beobachtung dann unter 
sich das Abkommen treffen, dafs die eine Batterie immer einen 
Schnfs zwischen zwei Schüssen der Nebenbatterie abgiebt. Die 
Beobachtung wird alsdann keine Schwierigkeiten bieten, und was 
für zwei Batterien möglich ist, ist es auch für vier, vorausgesetzt, 
dals die jeder Halbabteilung zngewiesenen Zielabschnitte soweit von 
einander entfernt sind, dals eine Verwechslung der Gescholsaufschläge 
nicht möglich ist. 

Wenn beispielsweise eine Abteilung eine solche von vier Batterien 
sich gegenüber hat, so wird die Batterie des rechten Flügels 
als Ziel zum Einschiefsen den rechten Flügel der linken feindlichen 
Batterie zugewiesen erhalten, die 2. Batterie den linken Flügel der 
folgenden Batterie, die 3. Batterie den rechten Flügel der gegenüber- 
stehenden und die 4. Batterie den linken Flügel der feindlichen 
rechten Flügel-Batterie. 

Auf diese Weise sind die Zielpunkte der nebeneinanderstehenden 
2. und 3. Batterie etwa um die Frontbreite zweier Batterien getrennt 
und eine Verwech.slnng der Schüsse ist bei wechselndem Feuer in 
den Abteilungen ausgeschlossen. 

Es sind hiernach im Allgemeinen zwei Fälle zu unterscheiden: 

1. Das Ziel ist so breit, dafs einer Abteilung zu vier Batterien 
zwei Punkte zum Einschiefsen zugewiesen werden können, 
ohne eine Verwechslung der Geschofseinschläge befürchten 
zu müssen, ln diesem Falle können die Batterien sich zu 
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zweien geteilt gleichzeitig einschieben unter Zugrundelegung 
des oben Gesagten. 

2. Das Ziel ist räumlich so beschränkt, dafs eine Verteilung 
auf die einzelnen Batterien ohne Verwechslnng der Geschofs- 
einschläge nicht möglich ist, in welchem Falle das Verfahren 
des EinschielsenB in der Abteilung, wie sie oben beschrieben 
wurde, nötig wird. 

Verfasser .setzt demnächst an einem Beispiel die sich in der 
Praxis bietenden Fälle, ans einander, indem er ein Armee-Corps auf 
einer Stralse sich im Anmarsch denkt, welches mit einem Feind 
von gleicher Stärke zusammenstöfst, der schon in Stellung oder 
gleichfalls noch im Marsch ist. 

Die Artillerie der Avantgarde kann sich in der oben beschriebenen 
Weise batterieweise einschiefseii. (Zwei Batterien.) Kurze Zeit 
darauf kommen die zwei anderen Batterien der Abteilung. Wir 
nehmen an, dals solche aus derselben Stellung gegen dasselbe Ziel 
schiefsen. In diesem Falle übernehmen sie einfach die von den 
zwei ersten Batterien erschossene Erhöhung; schiefsen diese schon 
mit tempierten Zündern, so empfiehlt es sich, durch eine Lage mit 
Perkussionszüudern die Ergebnisse der erstfenernden Batterien 
prüfen zu lassen. 

Ist die Stellung der beiden später kommenden Batterien zwar 
dieselbe, das Ziel jedoch verschieden, so schieben diese sich sellwt- 
ständig, wie die beiden zuerst aufgetretenen Batterien ein, ebenso 
wenn sie aus anderer Stellung gegen ein verschiedenes Ziel feuern. 

Nur der Fall, in welchem die beiden später ankommenden 
Batterien aus einer andern Stellung gegen dasselbe Ziel schiefsen, 
könnte Schwierigkeiten darbieten. Es kann dieser Fall auch häufig 
l)eim staffelweisen Vorgehen in der Richtung auf das Ziel ein- 
treten. 

Auch diesem Fall jedoch ist leicht zu begegnen. Wenn das 
Ziel auch so beschränkt ist, dafs es nicht auf die einzelnen Staffeln 
verteilt werden kann, so hat man doch immerhin einen Anhalt für 
die Entfernung des Ziels, wenn man den Aufsatz, welchen die erst 
anfgetretenen Batterien erschossen, zu Grunde legt und den Abstand 
der Staffeln nach der Tiefe abzieht oder zozählt, je nach der Auf- 
stellung der später anftretenden Batterien. 

Man muls dann von den Letzteren durch Schiefsen mit Per- 
knssionszündem die Entfernung prüfen lassen, während die schon 
eingeschossene Staffel mit tempierten Zündern schiefst. 
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Es giebt also für die vier zuerst auftretenden Batterien des 
Armee-Corps keine Schwierigkeiten, das Einschiefsen betreffend. — 
Nach den vier Batterien der 1. Division treten die acht Batterien 
der Corps-Artillerie auf, in zwei Abteilungen zu vier Batterien. Es 
treten jetzt dieselben Fälle ein, wie beim Auftreten der zwei letzt- 
besprochenen Batterien. Wo man die Aufstellung und die Ziele 
dieser Batterien mit denen der vorderen Division in Verbindung 
bringen kann, wird man es thun, denn man kann dann das Ein- 
schiefsen wesentlich vereinfachen, aber in den meisten Fällen wird 
dies nicht gehen, vielmehr müssen sich hier die beiden Abteilungen 
zu vier Batterien jede für sich einschieben. 

Man kann hier nun eines der beiden vorbesproehenen Verfahren 
einschlagen, je nach der Ausdehnung des zugewiesenen Ziels, und 
gewifs wird der Fall nur selten eintreten, dafs ein gleichzeitiges 
Einschiefsen nicht möglich ist, wenn man die vier Batterien einer 
Abteilung zu zweien in Bezug auf die zum Einschiefsen zugewiesenen 
Zielpunkte abteilt. 

Denn mit dem Eingreifen der Corps -Artillerie beginnt erst der 
eigentliche Artilleriekampf, und da ist es wohl nicht anzunehmen, 
dafs die g^enüberstehende .Artillerie so schwach ist, dafs nur ein 
kleines Ziel auf eine Abteilung von vier Batterien kommt. 

Im späteren Verlauf z. B. beim Vorbereiten eines entscheidenden 
Angriffs kann es dagegen leicht möglich werden, dafs eine starke 
Artillerieinasse ihr Feuer gegen ein räumlich beschränktes Ziel 
richten mufs. 

Verfasser bezeichnet als solche Fälle die Vorbereitung des 
Angriffs auf St. Privat und die Vorbereitung des Angriffs auf das 
Bois de la Garenne in der Schlacht bei Sedan. 

Hier kann auch die Bildung einer Unterabteilung zu zwei 
Batterien unmöglich werden. Für solche Fälle nur hält der Ver- 
fasser das Einschiefsen iu der Abteilung, wie wir es oben eingehend 
besprochen haben, für praktisch. Man könne sich übrigens selbst 
Fälle denken, wo man ein ganz beschränktes Ziel mit einem Hagel 
von Geschossen bedecken wolle, auf welches die drei Abteilungen 
oder gar vier, wenn die Abteilung der 2. Division noch hinzutritt, 
sich unmöglich gleichzeitig einschiefsen können. In solchem Falle 
erscheine es nötig, die Abteilungen eine nach der andern sich ein- 
schiefsen zu lassen. Damit sei ja nicht gesagt, dafs die andern 
Abteilungen unthätig Zusehen sollen, während die gerade im Feuer 
befindliche sich cinschiefae, vielmehr sollen diese ruhig nach einem 
andereu Ziele weiter feuern, bis sie an die Reihe kommen. Wenn 
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diejenigen Abteilungen, welche zuerst zum Einsebiefsen gegen das 
neue Ziel gelangen, dieses beendigt haben, wenden sie ihr Feuer 
wieder auf ihr ursprüngliches Ziel zurück und erst, wenn alle ihr 
Einsebiefsen gegen den beabsichtigten Einbruebspunkt beendigt 
haben, wird gleichzeitig das Feuer aller Batterien gegen diesen 
gerichtet. 

Dank dem Zünder ä double effet sei es übrigens selbst möglich, 
dafe die Abteilungen, wenn sie eingeschossen sind, ihr Feuer unter 
Tempierungsverhältnisscn, in welchen wenige Aufschläge zu erwarten 
sind, gegen das neue Ziel fortsetzen, ohne wieder auf das alte Ziel 
überspringen zu müssen. 

Als Endergebnis führt Verfasser an, dafo nach all den Tor- 
stehenden Betrachtungen nur zwei Palle zu unterscheiden seien. 

Gleichzeitiges selbstständiges Einsebiefsen der Batterien unter 
Anweisung je zweier Batterien auf einen Zielabschnitt und all- 
mähliches Einsebiefsen der Batterien in der oben angegebenen Weise 
bei beschränktem Ziel. Letzterer Fall werde in der Praxis selten 
Vorkommen, doch müsse man auch auf diesen gefalst sein. 

Wenn wir das in dem besprochenen Aufsatz beschriebene Ver- 
fahren des Einschiefsens in der Abteilung in Bezug auf seine 
Brauchbarkeit im Ernstfälle einer Betrachtung unterwerfen, so läfst 
sich im Allgemeinen nicht in Abrede stellen, dafs die hier nieder- 
gelegten Grundsätze und Anschauungen einen Anspruch auf Be- 
rechtigung haben. Gewifs führt das Verfahren des Einschiefsens 
in der Abteilung bei richtiger Beobachtung sicher znm Ziel, jedoch 
läfet sich andererseits auch nicht abstreiten, dafs mit dem Verfahren 
ein Zeitverlust von einigen Minuten für die mit Salven sich ein- 
schielsenden Batterien entsteht. Verfasser hat solchen auf 2 — 3 
Minuten berechnet und als gegenstandslos bezeichnet. 

Dies ist er aber durchaus nicht, weil nicht allein die verspätete 
Fenerthätigkeit der 2., 3. und 4. Batterie ins Spiel kommt, sondern 
auch der Umstand, dafs während dieser 2 — 3 Minuten drei Vierteile 
der Abteilung rauchfreie Ziele darbieten und dadurch ein rasches 
sicheres Einschielsen für den Gegner ermöglicht wird. Ein tüchtiger 
Batteriechef hat bei derartig leichter Beobachtung in 2 — 3 Minuten 
die enge Gabel erschossen. 

Dies ändert sich nicht wesentlich, wenn man den Zeitverlust 
für die anderen Batterien dadurch zu heben sucht, dafs diese die — 
(nicht immer schon erschossene) — weite Gabel mit je zwei Schössen 
prüfen. Ein Beseitigen des Zeitverlustes durch allmähliches Auf- 
fahren der Batterien schien mir ans taktischen Gründen, sowie 
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wegen der hierdurch erscliwerten Befördernng der Befehle für das 
Einschiefsen an die Batterien nicht zweckmäüiig. 

Das Einschieisverfahren selbst krankt an dem Umstand, dals 
bei Betrachtung der Vor- und Nachteile desselben die Möglichkeit 
eines falsch beobachteten Gabelschnsses, wie solcher erfahrungs- 
mäfsig recht häufig eintritt, aufser Betracht gezogeu ist. Ein falsch 
beobachteter Gabelschufs kann aber die Feuerthätigkeit der ganzen 
Abteilung lähmen und bringt jedenfalls eine grofse Munitions- 
verschwendung mit sich. 

Nehmen wir an, die erschiefsende Batterie habe die weite 
Gabel zwischen 2100 und 2300 m erschossen, während in Wirk- 
lichkeit der auf 2300 m abgegebene Schufs (mit Prüfung) noch vor 
dem Ziel war. 

Die 2., 3. und 4. Batterie schiefsen mit Entfernungen von 2150, 
2200 und 2250 m. Sämtliche Salven liegen vor dem Ziel, es wird 
also vorausgesetzt, dafs die enge Gabel zwischen 2250 und 2300 m 
liege, während sie in Wirklichkeit viel weiter liegen kann. Die 
Folge sind viel zu grofse Sprengweiten und zwar für alle vier 
Batterien. Es wird also in diesem Falle die Feuerwirkung der 
ganzen Abteilung beeinträchtigt und ist selbst, wenn der Fehler 
schliefslich bemerkt werden sollte, eine Verbeaserung nur mit grofsem 
Munitionsaufwand möglich. 

Wenn ferner der Verfasser meint, dafs in der Regel von der 
erstfeuernden Batterie mit sechs Schüssen die weite Gabel erschos.sen 
werde, so stimmt dies wohl für die Schiefsplätze mit ihren bekannten 
Entfernungen, nicht aber für den Ernstfall. Wenn er dann vor- 
schlägt, für den Fall des Erschiefsens ohne Prüfung, mit je zwei 
Geschützen der drei andern Batterieu solche prüfen und deshalb 
die späteren Salven nur mit vier Geschützen abgeben zu lassen, so 
giebt dies leicht zu Mifsverständnissen hinsichtlicb der Auffassung 
der Entfernung Veranlassung und führt Verwirrungen herbei. 
Man denke sieh beispielsweise den Fall, dafs die Batterien ver- 
schiedene Ergebnisse betreffend der geprüften weiten Gabel erhalten. 
Hierdurch würde in vielen Fällen Verwirrung, zum mindesten eine 
unangenehm sich fühlbar machende Feuerpause entstehen. Über- 
haupt erscheint mir das Verfahren in seiner Anwendung zu künstlich 
und kann auch sonst in der Aufregung des Gefetdits leicht Mifs- 
verständnisse hervorrufen, welche das ganze Schiefsen zu einem 
verfehlten machen. 

Für den zweiten Fall, das batterieweise Einschiefseu mit Ver- 
teilung zweier räumlich getrennter Zielabschnitte auf je zwei Batterien, 
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schlägt Verfasser das sprungweise Feuer inoerhalb der zwei denselben 
Zielabschnitt beschiefsenden Batterien vor. Diese Mafsregel kann als 
zweckmälsig bezeichnet werden und ermöglicht eine getrennte Be- 
obachtung, ohne dafs zu befürchten ist, dafs hin.sichtlich des 
Ineinandergreifens der Schüsse Mifsverständnisse entstehen. Auch 
gegen die Feuer Verteilung in der oben angegebenen Weise läfst 
sich nicht viel einwenden. Sie gestattet, die Schüsse der verschiedenen 
Batterien auseinander zu halten, wenn das sprungweise Feuer je 
zweier Batterien anstandslos durchgeht. 

Gegen den Gebrauch des Telemeters in der oben beschriebenen 
Weise läfet sich gleichfalls kein Bedenken geltend machen. Er 
dient nur als Anhaltspunkt für die sonst vollständig selbstständig 
sich einschiefsendeu Batterien. Doch ist zn bezweifeln, ob es dem 
Messenden möglich wird, einzelne Schüsse im Kanonendonner einer 
Schlacht herausznfinden. 

Jedenfalls bietet der Aufsatz einen schätzenswerten Beitrag für 
die Erörterung der das Schielsen gröfserer Verbände erschwerenden 
Umstände und der zn ihrer Beseitigung anzuwendenden Mittel. — 

Fassen wir den Inhalt der obigen Betrachtungen zu einem 
kurzen Gesamtergebnis zusammen, so ergeben sich im allgemeinen 
folgende Verhaltungsmafsregeln zur Abwendung beziehungsweise 
Abscbwächuug der unvermeidlichen Störungen beim Schiefsen in 
gröfseren Verbänden: 

1. Anwendung der staffelweisen Aufstellung überall da, wo 
das Terrain und die Zahl der zu verwendenden Batterien 
solche gestatten. 

2 . Verkleinerung des Abstands der Geschütze zur Beschleunigung 
des Rauchabzngs und Ermöglichung einer ersprielslichen 
Beobachtung durch den Batteriechef dadurch, dafs grund- 
sätzlich ein Batterieabstand von etwa 50 Schritten anzu- 
streben ist, der Raum für diesen Seitenabstand wird eben 
durch Verkleinerung des Geschützabstandes auf 12 Schritt 
gewonnen. Hinter den Zwischenräumen der Batterien werden 
die ersten Staffeln aufgestellt. 

3. Batterieweises Einschiefsen ist die Regel, auch bei erschwerter 
Beobachtung. Die jeder Batterie zum Einschiefsen zu- 
gewiesenen Abschnitte sind womöglich räumlich von einander 
zn treuneu. 

Eine Verteilung des Zieles nach Halbabteilungen kann 
sich hierbei empfehlen, wenn die beiden Hauptabschnitte 
weit genug auseinanderstehen. 
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Flügelgeschfitze sind für diesen Fall znm Einschieben 
vorteilhafter, weil sie häufiger frei von Hauch sind. — 

Skizze fOr das KlnseUehen einer Abteiinng zd vier Batterien gegen das 
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Im vorliegenden Falle kann nach erfolgtem Einschieben 
der zuerst fertigwerdenden Halbabteilung das Feuer verteilt 
werden, auch wenn die andere das Einschieben noch nicht 
beendigt hat, weil die beiden Hauptabschnitte genügend 
weit von einander getrennt sind, um Beobachtungsstörnngen 
auszuschlieben , insbesondere, wenn die innere der zuerst 
fertigwerdenden zwei Batterien znm Shrapnelfeuer übergeht. 

4. Dab das Ziel räumlich so beschränkt ist, dab eine Fener- 
verteilnng auf die einzelnen Batterien nicht möglich ist, 
wird zu Beginn des Artilleriekampfes sehr selten Vorkommen, 
da das Bestreben auf beiden Seiten das gleiche ist, möglichst 
viele Batterien auf einmal in Stellung zu bringen. 

Kommt es jedoch ausnahmsweise vor, dab eine gröbere 
Zahl von Batterien zu Beginn des Artilleriekampfes in der 
Lage ist, eine viel schwächere feindliche Artillerie bekämpfen 
zu müssen, derart, dab mindestens drei Batterien auf eine 
und dieselbe feindliche sich einschieben müssen, so ist es 
oft zweckmäbiger, einzelne Batterien mit dem Einschieben 
zu beauftragen, und die übrigen Batterien, bis dies geschehen, 
gedeckt zurückzuhalten, da ja dann der Gegner gleichfalls 
nicht in der Lage ist, eine stärkere Artilleriewirkung aus- 
zuüben. Es können in diesem Falle anch gleichzeitig zwei 
Batterien, die eine gegen das der Windrichtung nach am 
meisten rauchfreie Flügelgeschütz, die andere gegen ein 
weit von diesem entferntes inneres Geschütz sich einschieben, 
damit von vorueherein die Überlegenheit vorhanden ist. 
In jedem anderen Falle wird die Feuerverteiluug keine 
Schwierigkeiten machen, .sol)ald Flfigelgeschütze zum Fiin- 
schiebeu gewählt werden. 
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5. In dem späteren Verlaufe des Kampfes kann es viel leichter 
Vorkommen, dafs das zu beschiefaende Ziel räumlich so 
begrenzt ist, dafs es unmöglich wird, die Schüsse der 
einzelnen Batterien bei gleichzeitigem Eiuschiefsen aus- 
einander zu halten, weil hei Vorbereitungen von Ent- 
scheidungen häufig eine grolse Masse von Batterien gegen 
einen zu erschütternden kleinen Raum des Schlachtfeldes 
in Thätigkeit tritt. Hier macht aber das Einschielsen keine 
Schwierigkeiten, wenn man die Batterien einzeln von dem 
erst beschossenen Ziel abschwenken und nach vorgenommenem 
Einschielsen wieder das Feuer auf das alte Ziel anfnehmen 
lälst. Ist das Eiuschiefsen gegen das neue Ziel von allen 
Batterien vorgenommen, so können unter entsprechender 
Bezeichnung der im Granatfeuer und Shrapnelfener bleibenden 
Batterien, sämtliche gleichzeitig ihr Feuer gegen den zu 
erschütternden Punkt der Schlachtstellung richten, ohne 
ein ergebnisloses Schielsen befürchten zu müssen. Eine 
Prüfung der Entfernung in engeren Gabelgrenzen mufs 
alsdann durch die im Granatfener bleibenden Batterien von 
Zeit zu Zeit vorgenommen werden. (Ein Zünder ä double 
effet würde in das Verfahren manche Vereinfachung 
bringen.) 

6. Zur richtigen Regelung der Feuerleitung durch die Abteilungs- 
Commandeure empfiehlt es sich, wenn von jeder Batterie 
ein besonders hierfür ausgebildeter Unteroffizier in der 
Nähe des Commandeurs bleibt, um die für seine Batterie 
gültigen Befehle zu überbringen. 

7. Die Einrichtung unserer jetzigen Schiefsplätze genügt nicht, 
um die Störungen des Schiefsens in gröfseren Verbänden 
zur Änschanung zu bringen, da im allgemeinen hier die 
reine offene Ebene vorherrscht, die Störungen aber in 
überwiegendem Mafse im wechseludcn Terrain sich geltend 
machen, wo beispielsweise staffelweise Aufstellung nach der 
Windrichtung vielfach ausgeschlossen sind. 

Gefechtsscbielsen im wechselnden Gelände, womöglich 
in unbekanntem Terrain, würden das Sammeln von Er- 
fahrungen in dieser Hinsicht sehr wesentlich begünstigen. 

8. Eine Erweiterung des II. Teils des Exerzier -Reglements, 
dahin gebend, dafs das Exerzieren mehrerer Batterien am 
Geschütz zu gemeinsamem Zweck Aufnahme Tände, dürfte 
wünschenswert erscheinen. — 
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Aus Vorstehendem dürfte auch ersichtlich sein, dafs die 
Schwierigkeiten beim Schiefsen gröfserer Verbände sehr mannigfaltiger 
Natur sind. Immerhin sind sie jedoch in ihrer Gesamtheit nicht 
so grob, dafs sie nicht von einer gut ausgebildeten Artillerie über- 
wunden werden könnten. 

Die Hanptmittel dagegen liegen, wie gesteigt, in einer zweck- 
niäbigen Feuerverteilung und Feuerleitung seitens des Abteilungs- 
Commaudeurs. 

Das Kinschiefsen selbst mnb, wenn irgend möglich, stets in 
der Hand des Batteriechefs bleiben , welcher, wenn er gut im 
Schieben ausgebildet, auch in schwierigen Verhältnissen in der 
Lage sein wird, seiner Aufgabe gerecht zu werden.*) 

*) In dem eisteu Teil dieses Aufsatzes (Oktober-Heft) mufs es heilken; 

Seite 49 Zeile 5: unserer statt unseres. 

. 49 . 7 V. n.: eigentliche statt eigene 

, 50 „ 18 n. 11 T. u. : Riebtbogen statt Quadrant. 

„ 50 „ 7 T. u. : Thnrheün statt TBrkheiin. 

, 59 „ 4: Le Bouleng^ statt De Bonlenge. 
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Die Befestigungen der Mederlande. 

Voo 

L. Oberinair, 

köoif). RAopcmna. 



(Fortaetznng.) 

II. Die vorgeschobene Linie in der Geldern'schen valide 
mit jener in Nieder-Betuwe (anch Grebbelinie genannt). 

Diese Stellung ist jetzt mit den Werken zur Sicherung der 
Flulsübergänge n. s. w. (siehe VI.) zu einem (IV.) Verteidignngs- 
bezirk vereinigt. 

Bis 1881 befand sich die auf 1,636,000 fl. veranschlagte Aus- 
fQbrung der geplanten Verbesserungen und Neuanlagen, sowie 
der Vorrichtungen zur Anstauung der Linge und sonstiger Inun- 
dationen, immer noch im Zustande der Beratung und waren auch 
die Mittel für die GeschQtzausrUstnug noch nicht genehmigt. Nach 
dem Antrag von 1882 wird die Linie einfach beibehalten, ohne 
weitere Geldverwendung. 

Diese etwa 40 km lange Linie zusammenhängender Befestigungen 
mit vorliegender Überschwemmung ist eine Zwischenstellung zwischen 
der neuen holländischen Wasserlinie und der weit vorgeschobenen Yssel- 
linie (Linie der Flulsübergänge) und soll einerseits zur Ermöglichung 
der Sammlung und zur Deckung der Trupjien dienen, welche den 
von der Yssel und vom Rhein her vordringenden Feind aufzuhalten 
haben, andererseits aber auch den Rücken der Yssellinie selbst 
decken. 

Sie stützt sich auf die Zuydersee und den Rhein, welche beide 
auch im Verein mit einigen kleineren Flüssen das Wasser zur 
Überschwemmung liefern; sie läuft von der ersteren längs der Eem und 
der Grift nach dem Weiler »die Grebbet am Rhein und findet in 

JkbrH«k«r Iftr di« iHatMb« Am«« and Mnrin«. Bd. ILV,, y. 
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der Betuwe ihre Fortsetzung von Spees nach dem Dorfe Ochten 
an der Waal. 

Die Linie besteht aus folgenden Werken: 

a) nördlich des Niederrheines die Grebbe einbegr.: 

1. Die Werke bei Spakenburg an der Zuydersee, 4 km süd- 
östlich der Eemmündung, bestehend aus einer vierseitigen Redute 
im Seedamm, zwei Brustwehren am Damm und einer Batterie west- 
lich des Hafens, sollten verbessert werden. 

An der EembrUcke, 6 km oberhalb der Mündung war ein 
Posten geplant. 

Von der Eem, nordwestlich Amersfoort, fuhrt eine Linie 
von Schanzen mit Batterien im Bogen um Amersfoort (Provinz 
Utrecht, an der Eem, 13,600 Einwohner; südwestlich davon die 
Amersfoorter Berge, eine 7 km lange Reihe von Sandhngeln) bis 
südlich von Rodde Haan, etwa 6 km nordöstlich von Arae- 
rongen und 15 km südöstlich von Amersfoort, und zwar: 

2. ein fester Posten bei Krachtwyk, an der Eem, 6 km nord- 
westlich Amersfoort, eine Front mit Geschützbänken in der Linie. 

Etwa 2 km südöstlich davon war ein Posten an der Köl- 
horsterkade und am Glashut (dem Posten bei Krachtwyk 
ähnlich) geplant. 

3. Zu beiden Seiten der Strafse nach Bnnschoten (9 km 
nördlich Amersfoort) ein Werk; 

4. desgleichen zu beiden Seiten der Zentralbahn Zwolle- 
Utrecht u. s. w., im Nordosten; 

5. bei der Liendert’schen (2 km nordöstlich Amersfoort) 
Strafse; 

6. zu beiden Seiten der Strafse nach Hoevelaken (3 km nord- 
östlich Amersfoort); 

7. beim Groeuensteeg; 

8. bei Voetpad; 

9. beim Laagland’schen Weg; 

10. ein Fort bei Flierbeck; 

11. Verschanzungen nördlich des Brinkanterweges; 

12. bei Aschat, 5‘/j km südöstlich Amersfoort, ein vorge- 
schobenes Werk mit einer Halbbastionsfront und offener Kehle; 

13. bei Roffelaar, 8'/j km südöstlich, drei kleine unregel- 
mäfsige Werke; 

14. Fort Daatselaar, ein vereinzeltes Werk von beträcht- 
licher Ausdehnung von unregelmäfsiger Front, 6'/j km östlich von 
den vorigen; 
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15. eine Verschanzung gegenüber Vla.stuin, 9 km südöstlich, 
nördlich Sclierpenzeel; 

16. an der Lambalgebrücke, ll'/t km südöstlich, eine kleine 
Lünette ; 

17. Fort Engelaar, 12 km südöstlich, an der Lnnteren’schen 
Beek, eine Front von etwa 250m Länge; 

18. Fort am Bursteeg, ein grofses Homwerk, 15 km süd- 
östlich, an der Bahn nach Arnheim und hinter demselben; 

19. eine Batterie, an der Gröperkade, bei welcher ein 
Pulvermagazin geplant war, und eine Lünette an der Eisenbahn; 

20. Fort Ilodde Haan, 2 km südwestlich vom Fort Bursteeg 
und 1 km südlich der vorgenannten Bahn. 

Innerhalb dieser Schanzenlinie war noch eine Anzahl von 
Werken, zum Teil vielleicht nur Verbesserungen einzelner der vor- 
genannten, geplant; so z. B.: 

Zwei Lünetten und einige Batterien nahe bei Amersfoort, an 
der Rothbrücke, nächst der Broeckbrücke, zu beiden Seiten der 
Rheinbahn (nach Arnheim), ein Werk beim Zusammenflnfs des 
Broekslot und Luntersche Beek, ein Fort am Emmikhuizener Berge 
(1200 m westlich Fort ßursteeg, au der Bahn, 2 km südöstlich 
Engelaar). 

21. Die eigentliche Grebbeliiiie, 10 km südöstlich Ame- 
rongen, eine etwa 13(X) m lange Verschanzung, am linken Ufer der 
Grift, an deren Eiuflufs in den Rhein, bestehend aus: einem Horn- 
werk und drei bastionierten Fronten (Schlensenwerk, Mittelwerk 
auf dem Uiterward und Rheinbatterie). Die Verbes-serung der sämt- 
lichen Werke war beabsichtigt. 

b) Südlich des Niederrheines bis zu der nur 5 km 
entfernten Waal: 

22. Der Posten am Spees, ein kleines Werk mit Wasser- 
graben, der Rheinbatterie gegenüber; 

23. Die Verschanzungslinie von Spees nach Ochten 
mit Redans und Geschützständen an der Mackstrafse, der Pothem’- 
schen Strafse und am Nieu wendeich und mit einer Batterie an der 
Linge (halbwegs Spees-Ochten). 

24. Der Posten bei Ochten an der Waal, ein kleines Werk 
mit Wassergraben. 

Die Verbesserung der sämtlichen Werke, .sowie Vorrichtungen 
zur Anstauung der Linge waren geplant. 



n* 
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111. Die Stellung des Hollandsch Diep und des Volkerak. 

Diese Stellung ist nach der neuen Einteilung mit der an der 
Maasmnndung und den Werken an der Wester- Sehe) de zum V. Ver- 
teidigungsbezirk vereinigt. Sie beherrscht die wichtige Gabelung 
des Hollandsch Diep in das Haringvliet und Volkerak, in welche 
beide Kriegsschiffe noch einfahren können, und soll einerseits das 
südliche Maasufer verstärken, andererseits ist sie auch ein Teil der 
Seefront und als solcher, besonders durch die wichtige Stellung von 
Willemstad, der Schlüssel des Landes von der Seeseite, .sowie Stütz- 
punkt für die Marine und die für die Verteidigung der durch 
Haringvliet, Hollandsch Diep, Kil und Maas gebildeten Insel Voorne 
bestimmten Truppen. 

Die Kosten wurden 1874 auf 3,015,000 fl. veranschlagt, werden 
sich aber, besonders in Folge der erst in neuerer Zeit noch weiter 
in Aussicht genommenen Neubauten jedenfalls ganz bedeutend höher 
beziffern. Mit den Arbeiten wurde erst 1879 begonnen und zwar 
wurden in er.ster Linie die sämtlichen Knstenbatterien vollendet. 
Kür 1881 waren vom Kriegsministcr für den Weiterausbau 660,000 fl., 
1882 412,000 fl., 1883 830,000 fl. beantragt. Für 1885 waren 
137,000 fl. verlangt und sollen noch 75,000 fl. verausgabt werden. 
Umfangreiche Überschwemmungen sind geplant. 

1. Willemstad, Festung in der Provinz Brabant, am linken, 
südlichen Ufer des Hollandsch Diep, 20 km südwestlich Dordreeht, 
18(K.> Kinwcdiuer, hat einen Hafen und eine alte bastionierte 
Umwalluug von sieben Fronten mit Wassergräben und gedecktem 
Weg; eine Front hat ein Ravelin, drei andere sind revetiert; es 
sind bombensichere Magazine, aber keine solchen Unterkünfte vor- 
handen. 

Schon 1879 wurden einige Verstärkungsarbeiteu ausgeführt 
und wird an der Verbesserung und Umwandlung immer noch 
gearbeitet, zu welchem Zwecke z. B. für 1881 260,000 fl. angesetzt 
waren. Vorzugsweise scheinen die Seeseite, sowie die nachbenanuten 
Forts verbessert zu werden. 

2. Fort Bovensluis, 3 km südöstlich, ist eine unregelmälsige 
Erdredute mit nassem Graben und bombensicherem Reduit; 200 m 
nordöstlich davon ist auf dem Damme üostdijk bei der Schleuse 
eine Erdbatterie. 

3. Fort Hel, 2 km südwestlich, ist ein von einem Wasser- 
graben umgebenes Erdwerk mit bombensicherem Reduit. 

4. Fort Ruyter, 3'/i km südwestlich, am linken Ufer des 
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Volkerak, ist eine Erdredute (Fünfeck) mit nitssem Graben und 
bombensicberem Rednit. Die sämtlichen Werke werden umgewandelt 
und zwischen den beiden letzteren Verbindungen hergestellt. 

5. Dem Fort Riiyter auf 2‘/j km nordwestlich gegenüber, auf 
die Ostspitze der durch Haringvliet nnd Volkerak gebildeten Insel 
Over Flakke ist das Erdwerk Fort Prinz Friedrich mit drei 
Erdreduten als vorgcst^hobenen Werken gegen die Landseite, 600 
bis 800 m nördlich, westlich und südlich und der Linie von Oolt- 
gensplaat, einem Erdwerk mit nassem Graben und Unterwasser- 
setzung vor der Front, westlich des Forts. Das P'ort ist seit 
1879 ebenfalls bedeutend verstärkt (für 1881 waren 100,000 fl. 
angesetzt). 

6. Auf dem rechten Ufer des Hollandsch Diep, 3 km nördlich 
Willemstad, liegt das alte Fort Numansdorp, eine Erdredute mit 
Wassergraben, gemauertem Reduit, und anderen Gebäuden. — 

7 km südöstlich Willemstad und 2'/i km südlich des Holland.sch 
Diep ist die ehemals befestigte Stadt Klundert, mit 3050 Ein- 
wohner; in der Nähe, am Diep, die Nordschanze. — 

7. Zum Schutze der 10 km südlich Dordrecht und 14 km ö.stlich 
Willemstad (und ebensoweit westlich Gertmidenburg) über das 
2'/i km breite Hollandsch Diep führenden Eisenbahnbrücke nnd 
des dortigen Hafens, sowie desjenigen von Roode-Vaart und Strynäs 
wurde 1881 die Schaffung einer neuen, starken Stellung bei 
Moerdyk (zwischen dem Hafen von Moerdyk und der Roode Viiart) 
mit einem Kosten veranschlag von drei Millionen fl. beschlo.ssen; 
dieselbe soll aufserdem als Verteidigungsstellung für die Marine, die 
im Hollandsch Diep gegen einen Angriff Stellung genommen hat, 
dienen und derselben die Mitwirkung zur Verteidigung der neuen 
holländischen Wasserlinie, auch nach dem V^erluste der Maas- 
raUndung, des Volkerak und Haringvliet, noch ermöglichen und 
die Verbindung «les nur durch den Biesbosch von ihr getrennten 
rechten Flügels der genannten Linie mit den Stellungen an ilen 
südlichen Flüssen herstellen; zugleich soll sie Anfnahmestellung für 
die Truppen in Limburg und Nordbrabant und für die garde 
civique sein. 

8. Zu gleicher Zeit wird bei Willemsdorp, auf der I.*nd- 
zunge zwischen Hollandsch Diep und Dorische Kil, Moerdyk auf 
3'/j km nördlich gegenüber, ein neues gepanzertes (Gruson) Werk 
gebaut, das mit Krupp’srhen Geschützen ausgerüstet wird; für 1881 
waren für dasselbe 150,000 fl. angesetzt. 




163 



Die BefestigaagCD der Niederlaude. 



Geplant sind aufserdem noch: je ein Fort auf dem Stad’- 
schen Deich, samt Dmlegung desselben, auf dem Alt-Heiuiug’schen 
und Tonnen-Deich und auf der Weijiolder’schen Gors. — 

Südlich vor der Stellung liegen die alteu, früher für die Ver- 
teidigung von Nordbrabant überaus wichtigen, jetzt aber vollständig 
aufgelasseneu Plätze: 

Steenbergen, 15 km südwestlich Willemstad, mit einem 
Hafen und 6200 Einwohnern; 

Bergen op Zoom, in sumpfiger, leicht unter Wasser zu 
setzender Gegend am Einiluls der Zoom in die Oster-Schelde (und 
am Morast Melanen), 24 km südwestlich VVillemstad, mit 9850 Ein- 
wohnern, früher eine der stärksten holländischen Festungen, seit 
1868 geschleift; 

Breda, 17'/a km südöstlich Moerdyk, am Zusammenflnfs der 
Merk und Aa und mit der Maas durch einen 16'/i km langen 
Kanal in Verbindung gebracht, in morastiger, leicht zu über- 
schwemmender, aber ungesunder Gegeud, mit 16,100 Einwohnern, 
früher ebenfalls einer der stärksten und wichtigsten Punkte der 
Festungslinie südlich der Maas, seit 1868 geschleift. 

lY. Die Stellung der MaasinUndnng und des Haringvliet. 

Diese Stellung gehört jetzt zum V. Verteidigungsbezirk. Sie 
sperrt zwei der wichtigsten Zugänge von der Seeseite in das Innere 
des Landes und bildet somit einen Hauptbestandteil der Küsten- 
verteidigung. Die Neuherstellungskosten wurden 1874 auf 3,095,0008. 
veranschlagt; mit den Arbeiten wurde 1879 begonnen; für 1881 
wurden 460,000 6., für 1882 395,000 8. angesetzt. Für 1885 
wurden 230,000 8. verlangt und sollten in den folgenden .Jahren 
noch 185,0(H) 8. verausgabt werden. Die Verbesserung der Über- 
schwemmung des Gebietes von Voome ist geplant. 

1. Hellevoetluis, Festung und Hafenstadt in der Provinz 
Südholland, am Haringvliet, dem nördlichen breiten Mündungsarme 
des Hollandsch Diep, 4.300 Einwohner, hat Werfte und See-Magazine, 
zwei Docks und bedeutende Schleusenwerke. Von hier führt der 
Voorne’sche Kanal in nordöstlicher Richtung zur Maas. 

Die Festungswerke bestehen aus einer gröfstenteils bastionierten 
Umwallung mit nassen Gräben und re votierter Escarpe und Contre- 
escarpe; die Armierung Ijesteht aus 120 Kanonen, von denen jene 
au der Seefront 24 cm sind, 7 Monitors und 20 Kanonenbooten; 
die Kriegsbesatzung beträgt 4000 — 5000 Mann. Am Ostufer des 
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Voorne’schen Kanals ist eine Redute mit geschlossener Kehle und 
mit vier 24 cm Geschützen ausgerüstet. 

Etwa 3500 m östlich, wo das Fahrwasser sich dem Ufer auf 
400 m nähert, ist ein neues Fort geplant. 

2. 9 km nördlich davon istBrielle, am linken Maasufer, 4 km 
oberhalb deren Mündung, 4200 Einwohner, es hat einen stark 
besuchten Hafen, Arsenal, Kriegsmagazine und Kasernen. Die 
Werke bestehen aus einer bastionierteii Umwallung mit Wasser- 
graben, einigen Aulsen werken und Hafeubatterien, sowie einigen 
bombensicheren Räumen. Seit 1879 ist der Ulatz bedeutend 
verstärkt. 

3. Vor und zwischen den beiden vorgenannten Festungen liegt 
eine nahezu zusammenhängende Linie von Batterien und Yer- 
schanzungen, so z. B.: 

eine Batterie 1500 m westlich Hellevoetluis an der Küste 
des Haringvliet; 

eine Batterie westlich Nieuwenhoorn, 3 km nördlicli Helle- 
voetluis; 

mehrere Batterien etwa 3 km südwestlich Brielle; 
eine 1800 m südöstlich Oostvoorne, 2200 m westlich Brielle; 
zwei am linken Ufer der Maasmündung, nämlich die Reindijk- 
batterie, 4 km und die Steenenbankbatterie, 3'/] km nordwestlich 
Brielle; > 

die Ilarbour-(Hafen-) Batterie, ein Erdwerk an der Aus- 
mündung des Hafens, das mit einem der nördlichen Ravelins der 
Festung in Verbindung steht. — Batterien auf dem Hoogen 
Penscher und auf dem Nord-Deich, sowie ein Fort an den 
Hoorn’schen Halden (vallon de Hoorn) sind geplant. 

Für die Verbesserung der ganzen Linie waren für 1881 
50,000 fl. angesetzt. 

4. Am inneren Maasmond, am Nieuwen Maasroond, der die 
Maasmündung nördlich abschliefsenden Dünenhalbinsel Hoeck van 
Holland, wird ein neues Werk gebaut, ähnlich dem auf Harsens, 
jedoch schwächer armiert, für das 1881: 350,000 fl. angesetzt 
waren. Die Lage dieses Werkes ist derartig, dafe es nicht blofs 
den Flufs, sondern auch das anstoisende Meer und den nördlich 
anstoisenden Strand unter Feuer nehmen kann. 

Anlagen sind ferner beabsichtigt: befestigte Posten bei 
der Staaldiep-Mündung; bei Amersgat-Mündung; auf dem Heuvel 
auf Rozenberg, gegenüber Brielle. 
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V. Stellung von Helder. 

(VI. Verteidigungabezirk.) 

Diese Stellung hat die Aufgabe: 

1. einer feindlichen Flotte die Hinfahrt in die Znydersee, die 
für Kriegsschiffe einzig und allein hier, also durch das 
Marsdiep, möglich ist, während die Durchfahrten zwischen 
den vorliegenden Inseln Texel, Vlieland, Terschelling und 
Aineland nur für kleinere Schiffe zugänglich sind, zu ver- 
wehren und die Einschliefsuug von Amsterdam von der 
Seeseite zu verhindern; 

2 . den an der Nordostspitze der Halbinsel befindlichen, 100 bis 
150 m breiten, und 2 km langen und durch Steindämme 
gegen das Meer abgeschlossenen Hafen von Nienwe Diep, 
in welchem die Marine Werften und bedeutende Magazine 
hat und die Kriegsschiffe genügenden Schutz finden, zu 
sichern ; 

3. dem Feind die Ausnutzung des Kanals von Amsterdam 
nach Helder (nordholländischer Kanal) zu verwehren. 

Die Stellung hat jedoch an Bedeutung verloren, seitdem Holland 
an seiner schmälsten Stelle von einem Kanal durchschnitten wird; 
dagegen erhielt der Hafen von Yninideu (siehe Amsterdam) erhöhte 
Wichtigkeit. 

Für die Stellung wurden 1874 .3,307,000 fl. angesetzt; von den 
beabsichtigten Arbeiten soll bereits 1877 etwa der dritte Teil fertig 
gewesen sein, während dieselben nach anderen Nachrichten erst 
1879 begonnen wurden. 1881 wurde die für den Ausbau noch 
nötige Summe auf 1,818.000 fl. angegeben; doch erhöhte sich das 
Erfordernis in der Folge noch bedeutend, denn 1881 wurden 
868.400. 1882 800,000 und 1883 413,400 fl. angesetzt. Für 1885 
waren noch 10,000 fl. verlangt. 

Die Stadt Helder liegt auf der äufsersten, schmalen, den 
Stürmen der See sehr ausgesetzten, aber durch grofsartige Dämme 
von allen Seiten geschützten Landspitze der Provinz Nordholland, 
von der Insel Texel durch die etwa 3 km breite Meerenge des 
Marsdiep getrennt, ist durch den Helder- und nordholländischen 
Kanal, sowie durch Eisenbahn mit Amsterdam verbunden und ist 
Kriegshafen und Flotteustation. — Am Eingänge des Kanals, an 
der Nordostspitze, liegt der Hafen Nieuwe Diep mit grofsartigen 
Schleusenwerken, VVerften und Magazinen; im Westen befindet sich 
daneben das Marine-Etablissement Wilhelmoord mit Navigations- 
schule, grofsen Docks und Kasernen. 
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1811 wurden durch Napoleon hier ansehnliche Festungswerke 
angelegt und 1826 von der niederländischen Regierung vollendet. 

Mit seinen Küsten- und Landbefestignngen bildet der Platz 
auch zur Zeit noch eine sehr starke Stellung, zu deren Besatzung 
9000 Mann nötig sind, die aber auch 30,000 aiifnehmeu kann. 

Die Werke sind folgende: 

a) auf der Seeseite: 

1) Fort Kykdnin, an der Westküste, etwas über 2 km süd- 
westlich der Stadt, auf einer Sanddüne. Das Fort wurde 1812 von 
den Franzosen gebaut, liegt 24 m über dem Meere und ist seit 
1879 umgewandelt, wofür 1881 265,000 fl. angesetzt waren. 

£)s besteht ans einem Kasemattencorps mit gegen die Seeseite 
aufgesetztem, starken Walle, hat trockene, durch lufanteriefeuer zu 
bestreichende Gräben und gemauerte Escarpen, ist, mit Ausnahme 
der Seefront, wo eine zweite, verkleidete, tiefere Batterie vorliegt, 
mit einem Glacis mit gedecktem Wege umgeben und hat im Innern 
ein kasemattiertes Gebäude für 400 Mann. 

Das Fort erhielt bedeutende Verbesserungen, die 1883 vollendet 
sein sollten. Danach soll das bestehende Fort nur noch das Reduit 
bilden; der Wall der unteren Batterie ist zur besseren Beherrschung 
des Kanals herzurichten und mit Traversen uud Blindagen zu ver- 
sehen, während an der Laudseite ein revetierter Wall zur Deckung 
der südlichen und teilweise der östlichen Faceu des Reduits zu er- 
bauen ist. Dieser Wall erhält einen trockenen, mit gemauerten 
Escarpen und Contreescarpen versehenen Graben, der mit jenem 
des Rednits in Verbindung steht und ans gemauerten Koffern be- 
strichen wird. Das Ganze wird von einem Glacis mit gedecktem 
Weg umzogen; im Innern sind bombensichere Magazine u. s. w. in 
grofser Zahl und unterirdische Verbindungen zwischen dem Reduit 
und den Batterien herzustellen. 

Das Fort hat insbesondere auch den Kanal von Schulpengat 
zu verteidigen. 

2. Die Küsten batterie Kaphoofd, 1300 m nördlich des 
vorigen, am äufsersten Ende des Seedammes, schliefst an die Aufsen- 
werke des südöstlich davon beflndlichen Fort Elrbprinz an und wird 
an der weiteren Verbindung mit demselben seit 1880 gearbeitet, 
wofür 1881 (mit Verbesserung des Fort Erbprinz) 174,000 fl. an- 
gesetzt waren. 

Die Batterie ist ein Erdwerk, dessen Kehle durch das genannte 
Fort geschützt wird; sie hat die Form eines Hufeisens und besitzt 
ein bombensicheres Magazin. Nach der vollständigen Durchführnng 
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der Verbesserung des Fort Erbprinz soll die Batterie als solche 
vernichtet und an ihrer Stelle zur Verteidigung des Seedammes ein 
Aufwurf für Feldgeschütze errichtet werden. 

3. Fort Erbprinz (Erfprinz, prince royal) im Westen der 
Stadt, ist ein grofses, unregelmäfsiges, bastioniertes Fünfeck mit 
vollen Wassergriibeu, drei Havelins, einem gedeckten Weg (aufser 
auf der Seeseite) mit Vorgraben (Enveloppe) und besitzt ein bomben- 
sicheres Pulvermagazin, Spital und sonstige Räume. 

Seine Nordfront hat die Rolle von Kü.stenbatterien, und da es 
zu gleicher Zeit auch das ganze CJelände nach Süden hin beherrscht, 
so kann es gleichsam als das Reduit der ganzen Stellung gelten, 
gleichzeilig hat es auch die Aufgabe, den rechten Flügel der Land- 
front zu bilden. 

Die südwestliche Erdfront sollte ursprünglich eingeebnet werden, 
bleibt aber jetzt in ihrem gegenwärtigen Zustande erhalten mit 
einigen Umänderungen des Grundrisses betreffs des Zusammenhanges 
der KUstenbatterien mit Batterie Kaphoofd. — Die ümändernngs- 
arbeiten wurden an der Seefront begonnen und sollten 1882 vollendet 
sein. Dieselben sind folgende: am Westende der bestehenden 

Batterie, rechtwinkelig zu ihr, als Ersatz für die Batterie Kaphoofd 
eine Küstenbatterie für vier schwere Geschütze, mit bombensicheren 
Räumen; im Graben der ersteren ein gemauerter Koffer zur Be- 
streichung desselben; Verbesserung der bombensicheren Räume; 
Erhöhung und Verstärkung der Brustwehren, mit Ausnahme der 
Scefront; Anlage von Traversen. 

4. Nordöstlich davon ist beim meteorologischen Obser- 
vatorium eine Küstenbatterie geplant. 

b. Östlich davon, 2200 m östlich Kaphoofd, auf dem grofsen 
Steindamm, ist die Ostbatterie (batt. orientale oder de Test), ein 
Erd werk mit einer langen Front und zwei kurzen Flanken, von 
denen die eine die äufsere Böschung des Steindammes bestreicht, 
während die andere sich an ein gemauertes Reduit mit bomben- 
sicheren Unterkünften anlehnt. Die Batterie wird umgewandelt. 

6. 500 m östlich davon: Die kleine und schwache Batterie 
Princesse Louise, welche wahrscheinlich in eine Mörserbatterie 
umgewandelt wird. 

7. Weitere 400 m östlich die Küstenbatterie am Wieshoofd, 
welche vergröfsert und verstärkt werden soll. 

8. Auf dem Harsens, dem Meeresteil vor der Nordostspitze 
der Halbinsel, wird mitten in der für die tiefstgehenden Schiffe 
fahrbaren Meeresstrafsc, ein auf gemauertem Unterbau stehendes, mit 
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zwei Gruson’sclien Panzertiirmeu mit je 2 — 30 cm Geschützen ver- 
seheue.'i und mit einem, aus Contreescarpegallerieu verteidigten, 
trockenen Graben umgebenes Fort gebaut, das den Eingang iu den 
Hafen und den Nordkanal aufs Nachhaltigste verteidigen soll. 

Der Bau wurde 1879 begonnen und sollte 1883 vollendet sein, 
Ende 1885 wurde das Werk als nahezu vollendet bezeichnet; der- 
selbe war Anfangs 1880 schon bis 2 m über den höchsten Meeres- 
spiegel gewachsen. Die Kosten wurden auf 1 Million veranschlagt 
und waren davon 1879; 300,000, 1880: 200, WX) und 1881: 175,00011. 
angesetzt. 

9. Etwa 1000 m südlich, nahe der üsfkiiste der Halbin.se! und 
1200 m östlich Fort Admiral Dirks, sind die beiden Forts West- 
oever und Ostoever Seedijk. Dieselben bilden zusammen gleich- 
sam ein einziges Werk, das durch den nordholliindischen Kanal 
und die Strafse Alkmaar-Helder durchschnitten wird. Sie sind 
unregelmäfsige Erdwerke mit vollen Wassergräben und einem ge- 
deckten Weg mit vorliegendem Graben. Das erstere besitzt aufser- 
dem ein durch einen Graben getrenntes Reduit und eine Kaserne 
für 200 Mann. 

Die beiden Forts beherrschen den Kanal und die Strafse, sowie 
auch den Steindamin. Dieselben wurden verbessert und waren 
dafür, sowie für die Umwandlung des Fort Admiral Dirks 1881: 
192,000 fl. angesetzt. 

Die Arbeiten sollten 1882 vollendet sein, und bestanden haupt- 
sächlich in Erhöhung und Verstärkung der Brustwehr und Ver- 
besserung und Neuherstellung von bombensicheren Räumen. 

b) Auf der Laudseite: 

10. Fort Admiral Dirks, etwa 1:”>00 m südöstlich von Erb- 
prinz und südlich der Stadt, ist ein Erdkronwerk mit zwei Ravelins, 
einem vollen Wassergraben und einem gedeckten Weg mit vor- 
liegendem Graben (Couvreface oder contregardeartige Enveloppe) 
und besitzt an der Kehle ein durch einen Graben abgeschlossenes 
Reduit. Das Werk beherrscht das Gelände gegen Süden und Westen, 
sowie die Eisenbahn nach Amsterdam, welche längs seiner Ostfront 
hinzieht. An der Umwandlung wird seit 1879 gearbeitet. 

Der Grundris wird vollständig geändert, so dafs das Werk 
nach der Fertigstellung, welche Ende 1882 erfolgen sollte, aus 
einem hohen und starken Wall mit 5 Facen, au welche der öst- 
liche und westliche Flügel als Flanken anschliefsen, mit einer kleinen 
bombensicheren Kaserne und einem nassen Graben, vor dem ein 
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gemauerter KofiFer zur Bestreichung der Front der Stellung liegt, 
hesteheii wird. 

11. Auf dem Südwall, westlich vom vorigen (zwi-schen ihm 
und Fort Kykduin) ist ein Fort geplant. 

12. Die Schanzenlinie, eine Verbindungslinie zwischen den 
h'orts Erbprinz und Westoever, besteht aus zwei laugen, gradlinigen 
Schiilterwehren mit vorliegendem vollen Wassergraben, welche sich 
in der Kehle des Forts Admiral Dirks vereinigen. 

Dieselbe bildet so gleichsam die Kurtine zweier Festungsfronteni 
deren Bastione die genannten Forts sind. Die ganze Linie hat eine 
Ausdehnung von etwa 3 km und befindet sich hinter ihr eine breite 
Wallstrafse und ein kleiner Kanal. 

An der Verbesserung wurde seit 1879 gearbeitet und zwar 
werden die Brustwehren verstärkt, Aufwürfe für Feldgeschütze her- 
gerichtet, und zwischen Westoever und Dirks eine, sowie zwischen 
dem letzteren und Erfprinz zwei Batterien für Belagerungsgeschütze, 
jede mit bombensicheren Decken versehen, hergestellt. Die Arbeiten 
sollten 1882 vollendet sein. 

c) Auf der Insel Texel: 

Hier sind keine Befestigungen vorhanden, nachdem die älteren 
Schanzen sämtlich aufgelassen wurden. 

Von den alteren ehemals befestigten Plätzen auf der 
Helder’schen llalbin.sel sind nur zu erwähnen; 

Alkmaar, halbwegs (37 km) Amserdam und Helder, an der 
Bahn und am Kanal, zwischen trocken gelegten Morästen, 12,250 
Einwohner; 

Enkhuizen, au der Ostspitze von Westfrieslaud, mit einem 
versandeten Hafen und einer Schiffswerfte, 5600 Einwohner. 

VI. Werke zar Deckung der Flnfsttbergänge and zur 
Anfnahnie der Truppen an der Yssel, Waal and Maas. 

(Jetzt Zinn IV. bezw. VIII. Verteidigungsbezirk gehörig.) 

Die Yssellinie bildet .schon ihrer natürlichen Lage nach einen 
so ausgesprochenen, aufserdera leicht unter Wasser zu setzenden 
Verteidigungsabschnitt, dafs wohl gewichtige Gründe entscheidend 
gewesen sein müssen, sie nicht als eigentliche, vorgeschobene Stellung 
in das Verteidigungssystem aufzunehmen, sondern nur einzelne 
wichtige Übergänge, besonders als Bahnsperren beizubehalten oder 
zu verstärken, denen vorzugsweise die Aufgabe zukommt, einem 
etwaigen Eindringen, wenigstens bis zur Vollendung der Untere 
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Wassersetzung der neuen holländischen Wasserlinie, Widerstand zu 
leisten. 

Die Yssel hat von Pannerden bis zur Zuydersee etwa 100 kui 
Länge; die Breite wechselt von 100 — 300 m, die Nornialtiefe von 
2 — 3, 50 m. 

Die Unterwassersetznng ist je nach dem Wasserstande in 4 — 12 
Tagen herzustellen. — Der Wasserstand ist nun freilich ein sehr 
veränderlicher. Die Yssel ist bald ein grofser Strom, bald ein fast 
Oberall durchfurthburer Bach. 

Ursprünglich waren für diese Linie 1,795,000 fl. angesetzt; 
1881 wurden für den Weiteransbau 70,000, dazu aber noch 200,0(,X) fl. 
für Pannerden besonders genehmigt. Für. 1882 und 1883 wurde 
nichts verlangt. Für 1885 waren 100,000 fl. beantragt und sollten 
in den folgenden Jahren noch 100,000 fl. verausgabt werden. 

Kämpen, Provinz Oberyssel, am linken Ufer der Yssel, (Regter 
Diep) 5 km oberhalb deren Mündung, 14,700 Fiinwohner, hat eine 
1874 neu erbaute Brücke und Überreste alter Befestigungen. 

Zwartsluis, am rechten Ufer des Zwarte Water, an dessen 
Vereinignng mit dem Meppeler Diep, 3 km vom Meer, 4.3.50 Ein- 
wohner, war ehemals Festung, ist aber schon seit langer Zeit 
aufgelassen. 

Hasselt, G km südlich vom vorigen, am rechten Ufer des 
Zwarte Water, war ebenfalls früher befestigt. 

Kyk in de Vecht, am linken Ufer des Zwarte Water, nahe 
der Vechtmündung, ist seit längerer Zeit aufgelasseu. 

1. Zwolle, Provinz Oberyssel, zu beiden Seiten des Zwarte 
Water, durch die Wilhelinsfahrt mit der 3 km entfernten Yssel 
und durch die neue Vecht mit der Vecht (4 km) verbunden, 
23,100 Einwohner, ist wichtiger Eisenbahnknotenpunkt (Uröningen 
und Leuwarden — Utrecht und Ysselbahn). 

Die alten Festungswerke wurden vor wenigen .Jahren geschleift. 
Zum Schutze der Eisenbahnbrücke wird ein Panzer- (Kuppel-)Fort 
gebaut, für welches die Vorbereitungs-Arbeiten 1879 begonnen 
wurden. Die endgültige Ausführung soll jedoch wieder zweifelhaft 
geworden sein. 

Deventer, Provinz Oberyssel, am rechten Ysselnfer, am 
Einflufs des Schipbek, 18,600 Einwohner, wurde 1874 aufgelasseu 
und sind die Werke jetzt schon ziemlich verfallen. Dieselben be- 
standen aus einer Umwallnng von sieben Bfistionen mit Aufsen- 
werkeu und einer Enveloppe. 
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2. Zütphen, Provioz Gelderland, am rechten Ysselufer, am 
Einflnfs des Berkel, 14,500 Einwohner, wurde 1874 anfgelassen. 
Es hatte zahlreiche, teilweise ausgedehnte Aufsenwerke und mehrere 
vorgeschobene Werke (Lünetten und Fleschen) z. B. Fort de Pol, 
2 km stromabwärts. 

Zum Schutze der Eisenbahnbröcke soll seit 1879 an einem 
Panzerfort (Kuppel-) gearbeitet werden; doch ist nach anderen 
Nachrichten auch hier die Ausführung wieder zweifelhaft geworden. 

3. üoesborgh, am rechten Ysselufer, innerhalb eines durch 
Befestigungswerke gegen Osten und Süden abgeschlossenen Bogens, 
und an der Vereinigung der alten und neuen Yssel, 4400 Einwohner, 
wird als Brückenkopf bcjbehalten und sollen die Werke demgemäfs 
verbessert werden. Neueren Nachrichten zufolge soll es jedoch 
wieder aufgelassen werden. 

Die Werke bestehen ans zwei Linien, der höheren und tieferen, 
welche zusammen die Stadt östlich bis auf eine Entfernung von 
nahezu 600 m umschliefsen; der linke Flügel der Linie ist durch 
ein vierseitiges Werk, Fort Bietagne, der rechte Flügel durch ein 
Homwerk, Vrijheid, gedeckt; sämtliche Werke haben Wassergräben, 
gedeckten VVeg oder Glacis, jedoch keine Revetements. 

Arnheim, am rechten Rheinufer, 3 km nnterhalb der Al>- 
sonderung der Y’ssel am Südabhange der Hügelkette der Veluwe. 
41,8(K) Einwohner, war früher Festung; die Werke sind aber jetzt 
fast sämtlich in Promenaden amgewandelt. 

4. Die Ysselübergäuge, Stratse und Bahn, 4 km südöstlich 
Arnheim, werden gedeckt durch die Werke bei Westervoort. 
Das dortige Fort, ein vierseitiges Erdwerk, dessen Frontläce schwachen 
ba.stionierten Grundrifs zeigt, und das nassen Graben und zwei 
bombensichere Räume, jeden zu vier Kasematten, besitzt, wurde seit 
1880 durch Erhöhung der Frontbmstwehr und Erbauung (schon 
1879) von Anschlufsbatterien für Feldgeschütze hinter den Dämmen 
des Rheines und der Yssel, verbes-sert (1881 waren 40,000 fl. an- 
gesetzt). Die Armierung beträgt 12 Kanonen und 12 Haubitzen, 
die Besatzung 500 Manu. 

Wenn eine Nachricht vom .Jahre 1881 von dem Bau eines 
Panzerforts spricht, so wird damit wahrscheinlich nur die Panzerung 
des alten Forts gemeint sein. 

5. Das Fort auf dem Hooldamm bei Pannerden, 12 km 
nordöstlich Nymwegen, und ebenso weit südöstlich Arnheim, an 
dem Anfangs des 18. Jahrhunderts hergestellten Verbindungskaual 
zwischen Rhein und Waal, wird verbessert und gepanzert, wofür 
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1881 200,000 fl. genehmigt wurden. Das Fort ist ein Bau ans 
Ziegelmauerwerk, an der Waalfront mit fünf Haxo'schen Kaseniatt- 
Batterien (die mit Eiseuschilden gepanzert werden), mit bomben- 
sicheren Räumen für die Besatzung und mit Glacis mit schmalem 
gedeckten Weg. 

Ausrüstung: 40 Kanonen und Mörser einschlielslich zwei Hau- 
bitzen in Koffern, 6 sechszölligen Geschützen auf der Wualfront 
und 5 auf jener des Pannerdenkauals, sowie 3 neunzölligen Mörsern; 
Kriegsbesatzung etwa 350 Mann. 

6. Nymwegen, Provinz Gelderland, am hohen linken Waal- 
ufer, nur 4 km von der Grenze, 25,900 Einwohner, hatte eine 
unregelmäfsige Umwallung mit vielen Aufsenwerken. 

Seit 1874 sind die Werke anfgelasseu, mit Ausnahme der 
Forts: Krajenhof, ober- und unterhalb Lent (auf dem rechten 
Waalufer). 

1) Fort Krajenhof, im Süden, am Waaldamm, ist ein un- 
regelmäfsiges, kasemattiertes Werk mit nassem Graben, bomben- 
sicherem Reduit, und in der Front mit Glacis mit vorgelegtem 
Graben. Das Fort sieht gegen Westen; die östliche Face ist ein 
blolser Mauerwall, der die Kehle schliefet. Das Werk soll unver- 
ändert bleiben. 

2) Das Fort oberhalb Lent, hat sehr geringen Wert, ist 
blofs ein kleines, halbkreisrörmiges, von einem Graben, in den Wasser 
eingelassen werden kann, umgebenes Gebäude, mit schmalem ge- 
deckten Weg und Glacis. Ausrüstung: 7 4,5 zöllige Kanonen und 
ein Mörser. Es kann von keinem Nachbarwerke unterstützt, da- 
gegen ohne Schwierigkeit auf kurze Entfernung beschossen werden. — 
Das Werk wird verbessert und verstärkt, und erhält insbe.sondere 
zwei bombensichere ünterkunftsräume; mit den Arbeiten wurde 
1879 begonnen. 

3) Das Fort unterhalb Lent, eine Erdredute mit bomben- 
sicheren Räumen, mit Graben, der mit Wasser gefüllt werden 
kann, ist das gröfete der drei Werke nnd wird ebenfalls umge- 
wandelt. 

Nach einem neueren Plane des Kriegsministers sollen jedoch 
auch diese drei Werke aufgelassen werden. 

4) Zur Deckung der Eisenbahnbrttcke bei Lent, welche durch 
die vorgenannten Forts nicht gedeckt wird, w'aren 1879 Sperr- 
blockhänser (Türme für Infanterieverteidigung) in Bau und dürften 
dieselben wohl vollendet sein. 
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Grave, Provinz Nordbrabant, 12 km südwestlich Nymwegen, 
am linken Ufer der Maas, 2800 Einwohner, wurde 1874 anfgelassen 
nnd werden die sämtlichen Werke geschleift. Es hatte eine 
bastionierte Urawallung (sieben Bastione) und auf dem rechten 
Ufer ein Kronwerk (Coehorn). — 

Hinter der Ysselliuie, zwischen dieser und der Geldem’schen 
Stellung liegen an der Zuydersee noch die alten, längst aufgelassenen 
Plätze; 

Eiburg, Provinz Geldern, 5 km südwestlich Kämpen, 2450 
Einwohner; 7‘/i km südwestlich davon: 

Harderwijk, 8 km nordöstlich Bunschoten, 6400 Einwohner. 

(Schlob folgt.) 
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Die Einfaliruiig des Repetier-G-ewehrs 
in Frankreicli 



und die hierdurch verursachten Änderungen der Schiefs- 
Vorschrift vom 11. November 1882. 



Wenn wir die ersten Versuche der französischen Marine mit 
Mehrladern in den Jahren 1866/67 ebenso anfser Acht lassen wie 
das 1870/71 erfolgte Auftreten von Repetier -WaflFen (System Spencer) 
in geringer Zahl, so können wir den Beginn der Studien und 
Versuche betreffend die Repetier-Gewehrfrage in Frankreich erst 
in das Jahr 1877 verlegen. Um diese Zeit war das Landheer mit 
Waffen (System Gras M/74 bezw. umgeänderte M/66/74) versehen 
worden, welche durch Verwendung der gasdichten Metall-Patrone 
fast alle Nachteile des Chassepot-Systems nicht mehr besafsen. 
Die französische Marine- Infanterie hatte die Waffe der Infanterie 
des Landheeres, das Gras-Gewehr M/74, erhalten, wohingegen sich 
das Marine-Ministerium die Entscheidung über die Bewaffnung der 
Schiffsmannschaften Vorbehalten hatte. 

Man beschlols nun für den letztgenannten Zweck grundsätzlich 
einen Mehrlader einznführen, der, um die Munitions-Einheit mit den 
Landtruppen aufrecht zu erhalten, die Patrone M/74 verfeuern 
mulste. 

Das Ergebnis fünfmonatlicher Schiefsversuche mit Mehrladern 
führte zu der Erkenntnis, dafs von den drei versuchten Systemen 
dasjenige des jetzigen K. K. Obersten Ritter v. Kropatscbek sich 
am besten zur Einführung eigne. 

Die Herstellung der neuen Waffe nach diesem System wurde 
gröfstenteils im Auslaude (Werndl’s Fabrik in Steyr) vollzogen und 
erhielt dieselbe den Namen »fusil de marine modele 1878«. 

Durch dieses selbstständige Vorgehen der Marine und mehr 
noch durch die Erfahrungen des russisch-türkischen Krieges von 

ifthrbicbvr lir di« Otatceb« kim— and MsriD». Dd. LXV., 2. io 
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1877/78 kam die Repetier- Gewehr- Frape bei dem Landheer in 
Flufs, trotzdem die ersten mit der Erprobung von Mehrlade-Gewehren 
beauftragten Aus.schüsse Anfangs die Überlegenheit dieser Waffen 
bestritten und sogar eine gröfsere Fener-Geschwindigkeit als diejenige 
des M/74 nicht anerkennen wollten. 

Erst die Ergebnisse der im Auslande angestellten Forschungen 
und die fast einstimmige Meinung der Infanterie-Ofßziere waren im 
Stande, die Fortsetzung der Versuche zu begünstigen. 

Zunächst gelangten die Vorschläge zur Umänderung des Gras- 
Gewehrs in einen Mehrlader des schweizer- bezw. österreichischen 
Gewehrfabrikanten Vetterli und Werndl zu einer umfangreicheren 
Erprobnng. Die.selbe fand 1883 seitens der französischen Regional- 
Schiefsschule statt und fiel zu Gunsten des Mehrlsulers aus, dessen 
Magazin in steter Verbindung mit der Waffe ist. Hierauf beantragte 
die Inspektion der Infanterie, einen Ausschnfs einznsetzen, welcher 
die Aufgabe erhielt, das beste System für die Umwandlung der 
Infanterie-Waffe festzustellen. Diesem Anträge wnrde im März 
1883 Folge gegeben und eine gröfsere Zahl von Offizieren nament- 
lich der Infanterie zu diesem Zweck bestimmt. Zum Vorsitzenden 
wurde der General Dumout ernannt, welcher bereits bei der 
Annahme des Chassepot- (M/66) wie des Gras-Gewehrs (M/74) 
thätig gewesen war. Von den andern Mitgliedern erwähnen wir 
noch den Artillerie-Oberaten Gras, Inspekteur der Waffen-Fabriken 
und Erfinder des seinen Namen führenden Gewehrs M/74. 

Über die Arbeiten des genannten Ausschusses sind bis znm 
heutigen Tage nur wenige Mitteilungen in die Öffentlichkeit ge- 
drungen. Mit Sicherheit läfst sich nur das Nachstehende angeben: 

Die damals kaum berührte Frage des kleinsten Kalibers liefs 
der Ausschnfs völlig aufser Acht, die hier eiuschlagenden Versuche 
wurden anderwärts durchgeführt. Dagegen wurde eine Probe der 
bestehenden Mehrlader in grofsem Umfange verlangt, in Folge dessen 
der Kriegs-Minister anordnetc, dafs das Kropatschek-Qewehr der 
Marine zu verbessern sei. Hierbei sollte gleichzeitig durch Erleichtern 
der zu .schweren Teile, besonders durch Verkürzung des Laufs, der 
Nachteil des grolsen Gewichts des Marine-Gewehrs vermieden werden. 
(Dasselbe wiegt bekanntlich ohne gefülltes Magazin 300 gr mehr 
als das Gras-Gewehr: 4,5 k gegen 4,2 k.) 

Diesem Streben folgend entstand das den Namen seines Ent- 
stehnugsorts tragende »Fnsil de Chätellerault modele 1884«, 
um dessen Herstellung sich Oberst Gras besonders verdient ge- 
macht hat. 
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Im Dezember 1884 konnten schon 6000 Gewehre dieses 
Mnsters nach dem Kriegsschanplatze in Tonking abgehen, wo sie 
zur Bewaffnung der neu ausgeschifften Truppen dienten, welche 
unbewehrt dahin abgegangen waren. 

Die Mehrlade -Gewehre scheinen sich im Ernstfälle bewährt 
zu haben; wir schlielsen dies aus der Thatsache, dals weitere nach 
China gesandte Verstärkungen sämtlich mit Mehrladern, es ist nicht 
festzustelleu , ob alle des Musters 1884 oder 1878, bewaffnet 
wurden. 

Dagegen berichten französische Zeitschriften aus dem Jahre 
1885 übereinstimmend, dafs 24 Jäger-Bataillone (von den 30 be- 
stehenden) Ende 1885 mit je 100 Gras-Gewehren bewaffnet wurden, 
die nach dem Muster von Chätellerault in Mehrlader umge- 
wandelt waren. 

Die mit dieser Waffe bei der Normal-Schielsschnle im Lager 
von Chälons angestellten Versuche zeigten, dafs bei Gebrauch der 
jetzigen Pulverladung die Genauigkeit des Schiebens sich durch die 
Verkürzung des Laufs vermehrt hatte. 

Anfangs Juli 1886 machten französische Blätter bekannt, dab 
der Kriegs-Minister Auftrag gegeben hätte, 17 Jäger-Bataillone und 
16 Infanterie-Regimenter mit Mehrlade-Gewehren zu versehen.*) 

Über das zur Verteilung gelangte Muster sprachen sich die 
französischen Quellen nicht aus, es darf jedoch angenommen werden, 
dab diese Waffen dem M/84 angehörten und wahrscheinlich nicht 
umgeänderte Gras-Gewehre, sondern völlig neu hergestellte Waffen 
waren. 

Ans einer Mitteilung der »France militaire« vom 9. März 1887 
wird ersichtlich, dab zu dieser Zeit bereits alle Infanterie- 
Truppenteile mit einzelnen Mehrlade-Gewehren M/84 versehen 
waren, welche wohl zu Unterrichtszwecken ausgegeben wurden. 

Auber dem genannten Muster wird von französischen Quellen 
noch ein zweites Umänderungs-Modell 1885 erwähnt, welches 
vielleicht auberdem für die neue vorgeschlagene Waffe kleinsten 
Kalibers, System Lebel, mabgebend sein dürfte. 

Völlig getrennt von den Versuchen des mit der besonderen 
Prüfung von Mebriade-Gewehren beauftragten Ausschusses hatten 
bei der Normal-Schiebschnle seit dem 21. Mai 1884 solche zur Er- 
probung von Gewehren mit 9 bezw. 8 mm Seelen-Durchmesser 
stattgefunden. 



*) Vgl. Allgemeine MilitSr-Zeitnng, 1886 Nr. 53. 
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Die zuerst genannte Waffe war in Chätellerault hergestellt 
worden. Mit 4 gr Ladung wurde ein Geschofs von 20 gr verfeuert, 
das Patronen-Ge wicht betrug 39 gr. Das fast zu gleicher Zeit 
erprobte 8 mra Gewehr war in der Gewehrfabrik zu St. Etieuue 
erzeugt worden. Die Waffe wog 4.22 k und verfeuerte eine 33 gr 
schwere Patrone mit 5 gr Ladung (Pulver E) und 14,5 gr wiegendem 
Geschofe aus Hartblei (5 Prozent Antimon). 

Der Bericht der Schiefosr.hule vom 25. Juni 1884 schlofs mit 
der Ehnpfehlung, die Versuche mit dem 8 mm Kaliber in grolseni 
Mafsstabe fortznsetzen, weil diese Waffe für die Zukunft die grötste 
Bedeutung verspreche. 

In den französischen Zeitschriften des Jahres 1886 taucht nun 
ein mit den Namen »fusil de Chälons* benanntes Gewehr auf, 
das auch nach seinem Erfinder, dem Obersten Lebel, Befehlshaber 
der Normal -Schiefsschule zu Chälons, genannt wird. Über die 
Einrichtung des.selhen wurde nur veröffentlicht, dafs diese Waffe 
einen 8 mm Lauf besitze und ein Stahlmantel-Geschofs mit einer 
sehr hohen Anfangsgeschwindigkeit (man gab sogar 600 m an) ver- 
feuere. Das in Anwendung kommende Pulver — von dem damaligen 
Obersten B rüge re erfunden — entwickele wenig Bauch, geringen 
Knall und verursache einen geringeren Kückstofs als das bisher 
gebriiuchliche. 

Im Oktober 1886 las man dann in mehreren Tagesblättern, 
dafs die Tuller Waffenfabrik mit der Herstellung von 10,000 Ge- 
wehren des Systems Lebel beauftragt worden sei, welche nach 
Anfertigung den 10 in Tonking stehenden Bataillonen und den 
30 .läger-Bataillonen gegeben werden sollten. 

Eine weitere bedeut'ame Nachricht brachten dann amerikanische 
Zeitschriften, welche von dem Besuche eines französischen Aus.schusses 
von Offizieren, darunter der Oberst Gras, in Amerika zu berichten 
wufsten, der mit dem Ankauf einer Anzahl Bohrmaschinen für 
kleinkalibrige Gewehrlänfe zusamraenhing. Eine Anfertigung solcher 
Maschinen in Frankreich war von den Patent-Inhabern nicht ge- 
stattet worden. 

Nicht unmöglich erscheint es, dafs das in dem 1887 erschienenen 
Anhang zur französischen Schiefsvorschrift beschriebene M/85 das 
Gewehr-System licbel ist, zudem die in Rede stehende Beschreibung 
keine nähere Angaben über den Lauf und kein Wort über die 
zugehörige Patrone enthält. — 

Die neuesten Nachrichten aus Frankreich ans dem März und 
.April d. .1. besagen uns, dafs der Kriegsminister soeben (Spectateur 
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militaire vom 15. März) die Ausrustun)r derjenigen Infanterie- 
Hegimenter, welche noch mit dem üras-Gewehr bewaffnet 
sind, mit einem »chargeur rapide« (Schnelllader) angeordnet habe. 

Über die Einrichtung desselben verlautet das Folgende: Der 
Schnelllader besteht aus einer kleinen Ledertasche, welche — zur 
Aufnahme von acht Patronen eingerichtet — gestattet, im Mittel 
15 Schüsse in der .Minute abzugebeu. Geübte Schützen sollen diese 
Zahl bis auf mindestens 20 bringen können. Ais Nachteile des 
Schnellladers werden erwähnt, dafs der Soldat in der Bewegung 
der Finger derjenigen Hand gehindert sei, welche einen der Schnell- 
lader zn halten hat. Der am schwersten wiegende Übelstand hätte 
aber seine Ursache in der harten Beschaffenheit des zur Anfertigung 
verwandten Leders und in der Schnur, welche das Magazin schlie&t, 
wenn es mit Patronen gefüllt ist. 

Ist diese Schnur, so wie es sein mufs, um die Patronen fest- 
zuhalten, recht fest angezogen, so werden dieselben so heftig an- 
einander gedrückt, dafs der Mann eine gewisse Gewalt auwendeu 
mufs, um sie herausznziehen. Hierdurch entsteht ein Zeitverlust 
beim Herausnehmen einer jeden Patrone, wenn diese aus dem Schnell- 
lader in die Patronen- Einlage gebracht werden soll. Wenn dieser 
Zeitverlust auch bei einer Patrone unbedeutend ist, so bewirkt er 
doch, mehrere Male hinter einander eingetreten, einen Mehrverbrauch 
von einigen Sekunden beim Ausschiefsen des Magazins. Es kann 
also dnrch diesen Nachteil unter Umständen der geringe Vorteil iu 
der Feuergeschwindigkeit des mit dem Schnelllailer versehenen 
Gewehrs wieder verloren gehen. 

Andererseits tritt in dem Falle, «lafs der Manu die Schnur 
nicht entsprechend anzieht, der Mifsstand ein, dafs die in der 
Tasche des Schnellladers ungenügend festgehaltenen Patronen 
herausfallen. ' 

Da der Anhang der französischen Schiefs-Vorschrift mit keinem 
Worte des Schnellladers gedenkt, so kann wohl gefolgert werden, 
dafs die Einführung desselben als eine Übergangsmafsregel zum 
Gewehr mit fester Mehrlader-Vorrichtung anzusehen ist. 

Eine kurze Beschreibung der beiden französischen Gewehre des 
M/84 und 85 soll hier Platz finden, worauf dann die durch diese 
notwendig gewordenen Änderungen der Schiefs-Ausbildung erwähnt 
werden. 
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1. Das französische Gewehr M/84. 

Das französische Gewehr M/84 ist 1,24 m lang und 4,25 k 
schwer, zeigt somit im Vergleich za dem Gras-Gewehr M/74 einen 
Unterschied von 50 gr mehr bezw. 6 cm weniger. Das Marine- 
Gewehr M/78 übertriITt das M/84 in Bezug auf Gewicht um 250 gr 
und um 1 cm Länge. Die Verkürzung des Gras-Gewehrs um 6 cm 
ist eingetreten, um das Gewicht der Waffe, welche die schwere 
Mehrlade-Vorrichtung in sich bergen niuts, nicht zu grofs zu 
machen. Französische Quellen behaupten, dak diese Verkürzung 
keine schlechtere Trefffähigkeit zur Folge habe. 

Die Lauf-Einrichtung lälst sich aus folgenden Angaben 
erkennen: 



Kaliber über den Feldern 11,0 

Kaliber über den Zügen 11,5 

Gesamtlänge 820,5 745,5 

[jänge des gezogenen Teils 760,5 685 

Züge, Zahl 4 

Züge, Tiefe 0,25 

Züge, Breite 4,32 

Züge, Form konzentrisch mit abgerundeten Ecken 

Züge, Richtung von rechts nach links 

Züge, Dralllänge 550 

Hinter dem Korn besitzt der Lauf eine Warze zur Befestigung 
des Oberrings, an der unteren Fläche einen Ansatz, welcher dem 
Deckel des Magazinrohrs festen Halt giebt. 

Als weitere Änderung des M/84 ist zu erwähnen, dafs da.s 
Visier eine um 100m weiter reichende Einteilung erhalten hat. 
In seiner niedrigsten bezw. höchsten Stellung entspricht es einer 
Schulsweite von 200 m bezw. 1900 m. Eine Notwendigkeit dieser 
Neuerung kann wohl nicht anerkannt werden. 

Das Korn ist mit einem auswechselbaren Stück versehen, von 
welchem sechs verschiedene Nummern vorhanden sind, deren Höhe 
um je 1 mm wächst. Die Kornwarze ist hinten mit einer Millimeter- 
Einteilung versehen, wodurch man die Gröfse seitlicher Ver- 
schiebungen des Korns leicht beurteilen kann, während die ver- 
schie<lene Höhe des auswechselbaren Teils knrz- oder hochschiefsende 



Gewehre leicht in regelrecht schiefsende zu verwandeln erlaubt. 
Das Schlots ist mit geringen Änderungen dasjenige des Gewehrs 
M/74/80. [In dem letztgenannten Jahre wurden nämlich ver- 
schiedene Änderungen des Gras- Verschlusses eingeführt, welche 
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das rasche Ableiteii von Uaseu bezweckten in dem Falle eine Hülse 
reifsen sollte.] 

Aus fünf Hanptteilen besteht die Mehrlade -Vorrichtung: 
Dem Zubringer (sauget«) nebst Feder und Gehäuse, dem Patronen- 
Sperrer (»arret de cartouche«) und dem Magazin. 

Der Zubringer hat die bekannte Löffelform des Systems 
Kropatschek und ist um seine von einer Schraube gebildeten Achse 
in dem Verschlufe-Gehäuse (»boite de culasse«) auf- und abwärts 
drehbar. Die erstgenannte Bewegung wird dadurch veranlafst, dafs 
ein an der unteren Fläche des Verschlnfekopfs (»tete mobile«) 
sitzender Vorsprung gegen eine Nase an dem hinteren Ende des 
Zubringers stöfst. 

Auf der rechten Seite desselben ist der Zubringer-Hebel 
(»butoir d’auget«) mit einem Stift befestigt, um welchen er gedreht 
werden kann. Um ein selbstthätiges Bewegen des Hebels zu ver- 
hindern, sind an dem Zubringer zwei kleine Vertiefungen angebracht, 
in welche nach vollendeter Drehung des Hebels ein an demselben 
angebrachter nach Innen vorspriugender Stift tritt. Wird der Hebel 
abwäid-s gedreht, so legt sich die Wand seines Griffs an dem 
Verschlufsgehäuse auf und verhindert auf diese Weise ein Abwärts- 
senkeu des Zubringers. Andererseits ist der Hebel vollständig 
ziiriickgeführt, d. i. senkrecht gestellt, dann steht dem Senken bezw. 
Steigen des Zubringers kein Hindernis mehr entgegen. 

Die Zubringer-Feder wirkt von unten derartig ein, dafs der 
Zubringer in seinen beiden Lagen, welche er bei dem Gange der 
Mehrlade-Vorrichtuug einzunehmen hat, festgehalten wird. 

Unterhalb des Zubringers ist ein besonderes Gehäuse an- 
gebracht, in welches das Magazin-Rohr einmfindet und das dem 
Patronen-Sperrer als Lager dient. 

Der letztere besteht aus einem blattförmigen Hebel, unter dem 
eine einarmige Feder ruht. Diese hat das Bestreben, den hinteren 
Teil des um eine Schraube drehbaren Sperrers zu heben, wodurch 
ihr krallenförmiges vorderes Ende sich senkt und die Mündung des 
Magazins frei macht. 

Ein Heben des Hebels ist indessen nur in dem Falle denkbar, 
dafs der über ihm befindliche Zubringer in seiner oberen Lage sich 
befindet. Die am nächsten dem Schlols liegende Patrone des 

Magazins kann in diesem Fall über die Kralle der Feder des 
Patronen- Sperrers und soweit rückwärts gleiten, bis sie den Schnabel 
des Zubringers trifft. 

Wird nun beim Schliefsen des Gewehrs der Löffel gesenkt, 
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welches durch Anstofsen der Kammer auf den Kopf des Zubringer- 
Hebels erfolgt, dann drückt des letzteren untere Wand auf den 
hinteren Teil des Patronen-Sperrers, wodurch die Kralle hoch geht 
und nur einer Patrone, die bisher ihren Halt an dem Schnabel 
gefunden hatte, das Eindringen in den Zubringer gestattet. 

Das Magazin bildet ein verzinntes Stahlrohr, welches acht 
Patronen aufnehmen kann. Seine Länge beträgt 676 mm, sein 
änfserer Durchmesser 17,5 mm. Eine lange 75 — 80 Windungen 
zeigende Spiralfeder druckt mit der au ihrem hinteren Ende sitzenden 
Kapsel (»pistonc) die Patronen nach dem Schlosse zu. Das vordere 
Widerlager der Magazin-Feder bildet ein aufgeschobener Deckel 
(»bonchonc), der sich mit einem Ring gegen einen Ansatz des 
Laufs stützt. Der erwähnte Ring ist an der Seite mit einem halb- 
kreisförmigen Ausschnitt für den an der linken Seite des Gewehrs 
untergebrachton Entladestock versehen, dessen Gewinde-Teil sein 
Mutter-Gewinde in einem besonderen in den Schaft eingelassenen 
Stollen findet. 

Das zu der Waffe gehörige Degen-Bajonett i.st genau das- 
selbe wie das bisher beim Gras-Gewehr M/74 geführte. 

Wenig vertrauenerweckend für die Waffe M/84 sind die 
zahlreichen in der französischen Vorschrift selbst erwähnten Lade- 
hemmungen, welchen ein längerer Abschnitt gewidmet ist. 

Die Vorschrift sagt, dafe das Gewehr M/84 einer gewissen 
Zahl von Unfällen ausgesetzt sei, welche in mehr oder minder 
vollständiger Art das Arbeiten seines Mechanismus hindern. Die- 
selben .seien immer die Folge einer fehlerhaften Bewegung oder 
eines besonderen Fehlers der Waffe, bei welcher sie Vorkommen. 

Mit dem Ausdruck >Ladeheromungen< (»enrayages«) bezeichne 
man diejenigen Unfälle, welche nur für den Augenblick das Wirken 
des Mechanismus hemmen und nicht von den bei der Entzündung 
der Patrone entwickelten Kräften herrühren. Diese Hemmungen 
treten sowohl außerhalb wie während des Schiebens ein, bei 
welchem sie indes in Folge des Gewichts der Patrone zahlreicher 
sind, und weil fehlerhafte Bewegungen auch bei dem wirklichen 
Schieben häufiger Vorkommen. 

Hier seien nur die Ladehemmungen erwähnt, welche in Folge 
einer mangelhaften Bewegung verkommen. 

1. Der Hebel der Kammer wurde nicht vollständig 
nach rechts gelegt. 

Die drehende (Abwärts-)Bewegung des Zubringers um seine 
Achse wird hierdurch nicht ausreichend, so dab die Schneide der 
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Zubringer-Feder und die untere Fläche des Zubringer-Ansatzes sich 
im Gleichgewicht befinden. Sowie nun durch Drehen des Kammer- 
Hebels von rechts nach links der Zubringer- Hebel (Magaziu- 
Absteller) seine Stütze an ihm verliert, hebt sich daher der Zubringer 
unter der Wirkung der Feder des Patronen-Sperrers. 

Das Geschofs der in den Zubringer eingetretenen Patrone leistet 
nun der Aufwärtsbewegnng der Patrone oder der leeren den Lauf 
verlassenden Hülse Widerstand. Um diesem Übel abzuhelfen, mufs 
man kräftig und vollständig den Kammer-Hebel herabschlagcn und 
dann das Gewehr öffnen. 

2. Der Verschlufs wurde nicht genügend zurück- 
gezogen. 

Bei der Ausführung des Magazin-Feuers hat der Mann, behufs 
Entfernung der leeren Hülse, das Schlofs lebhaft, jedoch nicht bis 
zu dem Ende seiner Bewegung zurückgezogen und dann von Neuern 
die Kammer vorgeführt, um eine neue Patrone in den Lauf zu 
schieben. In Folge dieser Bewegung wird der Zuirringer am 
Steigen gehindert, die Patrone, welche der Manu glaubte, beim 
Vorschieben des Verschlusses in den Lauf zu schieben, ist in Wirk- 
lichkeit ira Ijöffel geblieben, andererseits wurde der Zubringer hin- 
länglich weit gehoben, um den Patronen-Sperrer frei zu machen. 
Wenn nun der Zubringer beim Rechtsdrehen des Verschlufs-Kolbens 
sich senkt, tritt eine weitere Magazin-Patrone in den Zubringer, 
welche ihrerseits die darin befindliche etwas hebt. 

Das Wirken des Verschlusses wie der Mehrlade-Vorrichtung 
wird in diesem Fall unmöglich. Man mufs die unten liegende 
Patrone mit der Klinge des Schraubenziehers in das Magazin zurück- 
drückeii, worauf die oben liegende Patrone in den Zubringer zurück- 
fällt und die Waffe wieder feuerbereit ist. 

3. Der Verschlufs wurde zu sanft zurückgeführt. 

In Folge dieser falschen Handhabung geschieht die Bewegung 
des Löffels statt in rascher Weise so langsam, dafs mau sie wahr- 
nehmen kann. Sowie der Zubringer sich hebt, senkt sich die Kralle 
des Patronen-Sperrers, die am weitesten zurückliegende Patrone des 
Magazins wird frei und tritt, da der Schnabel des Löffels, an dem 
sie einen Halt finden sollte, noch zu tief ist, in den Zubringer 
hinein. Ihr Boden stöfst gegen das Geschols der in dem Zubringer 
befindlichen Patrone. Hierdurch wird eine Bewegung des Zubringers 
unmöglich gemacht, man mnls mit dem Daumen die Patrone, welche 
das Magazin zu verlassen strebt, wieder hineindrücken. Es kann 
auch notwendig werden, ein wenig den Zubringer zu senken, um 
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die Kralle des Patroneu-Sperrers ku heben. Die WafiFe ist dann 
wieder in Ordnung, es genügt, den Verschlufe kräftig nach rückwärts 
•£U führen. — 

Von den Bestimmungen über das Reinigen der Waffe ist 
erwähnenswert, dafs nach jedem Schiefsen der Lauf aus dem Sch.-ift 
genommen, das Zubringer-Gehäuse, der Zubringer nebst Feder, die 
Abzugs- Feder von dem Lauf getrennt wird. Das Schlofs wird voll- 
ständig zerlegt. 

Die Reinigung des Laufinnern geschieht mit einem Holzwisch- 
stock, dessen Leinwand-Polster augefeuchtet wird. Nur wenn der 
im Laufe zurückgebliebene Rückstand verhärtet oder sehr reichlich 
ist, führt man das Auswaschen aus. Der Lauf wird hierzu mit der 
Mündung in Wasser gestellt und dann durch Auf- und Abfahren 
des von rückwärts eingeführten Wischstocks ausgepumpt. 

Das Zubehör besteht aus einer Hülse, welche die Klinge des 
Schraubenziehers innen aufnimmt, ihr kleiner Deckel bildet gleich- 
zeitig einen Ölbehälter. Es gehört ferner dazu: eine Schrauben- 
zieher-Klinge, ein Reinignugsstift, ein messingner Wischer. Die 
letztgenannten drei Teile werden in ein Säckchen aus Tuch und 
mit diesem zusammen in den Schraubenzieher-Griff gesteckt. 

Gegenwärtig sind für die Waffen M/74 und M/84 drei ver- 
schiedene Patronen-.\rten im Gebrauch, welche die Bezeichnung 
M/74, M/79 und M/79/83 führen. Die wesentlichsten Unterschiede 
dieser drei Muster sind folgende: 

Die Patrone M/74 ist im Innern der Hülse mit Gummilack 
bestrichen. Die Ladung wiegt 5,25 gr und besteht aus 

Pulver F| (75 Teile Salpeter, 10 Teile Schwefel, 15 Teile Kohle). 
Gcschofs und Ladung trennt eine zwischen zwei Kartoublättchen 
sitzende gefettete Filzscheibe. Das Geschols wird ans reinem Weich- 
blei geprefst und wiegt 25 gr. An seinem Boden befindet sich eine 
runde Aushöhlung für das f.ager der WUrgung der Papier- 

Umwickelung. Die Fettung bedeckt das Geschofs 10 — 12 mm von 
seiner Spitze abwärts. 

Die schlechten Erfahrungen, die man in Frankreich mit der 
Patrone M/74 in Bezug auf Haltbarkeit der Hülse wie baldige 

Abnahme der Leistungen bei längere Zeit aufbewahrten Patronen 

machte, führten zu der Annahme der Patrone M/79. 

Bei derselben kommt eine neue Hülse zu Verwendung, welche 
an ihrem Boden verstärkt ist. Die Stelle, an der das Zündhütchen 
mit seiner Schutzkapsel sitzt, ist mit Lack versehen. Das Geschols 
hat jetzt eine wenig ausgepr^tere konische Form erhalten. An 
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die Stelle der Filzscheibe mit den beiden Kartoubliittchen ist ein 
Wachspfropfeii getreten, der mit Papier umhüllt ist. üas Geschofs 
wird um zwei Millimeter mehr gefettet, denn bisher. 

Die Patrone M/79/Ö3 zeigt als Hauptänderung die Verwendung 
des Geschosses M/83, für welches ein härterer Bestandteil gewählt 
wurde (9b% Blei und 5% Antimon, Hartblei). An dem vorderen 
Ende ist das Geschofs mit einer Abflachung von 6 mm Durchmesser 
versehen. Die Höhlung am Boden ist nunmehr konisch. 

Bei den zuerst hergestellten Patronen des M/79/83 kam ein 
Wachspfropfen zur Verwendung, der bis auf seine obere Fläche mit 
Papier umhüllt war. Seitdem bat man nun Patronen hergestellt, 
bei welchen der nicht nmhüllte Wachspfropfen auf einer Scheibe 
aus Karton oder Messing ruht, die ihrerseits über der Palverladung 
liegt und von einem leichten Vorsprung im Innern der Hülse fest- 
gehalten wird. 

Über die Leistungsfähigkeit des Gewehrs M/84 giebt der 
Anhang zu den Änderungen der französischen Schiefsvorschrift eine 
grofee Menge von Zahlen, welche indessen die Gröfee der Streuungen 
der Wafle nicht enthalten. In der hier gegebenen Zusanimenstellung 
sind die Flughöhen von 50 m zu 50 m für die vier französischen 
Nahe-Visiere (200 m, 300 ni, 350 m und 400 m) enthalten, üm 
einen Vergleich anstellen zu können, sind in Klammern die sich auf 
das Gras-Gewehr M/74 beziehenden Zahlen gesetzt. 

Visier 50 m 100 m 1.50 m 200 m 250 m 300 m 350 m 400 m 



0,23 0,32 0,25 0 —0,44 

(0,26) (0,36) (0,28) (0) (— 0,.5) 

0,41 0,b8 0,79 0,72 0,47 0 - 0,7 

(0,47) (0,77) (0,9) (0,82) (0,53) (0) (-0,79) 

0,51 0,88 1,09 1,12 0,97 0,6 0 — 0,85 

^ (0,58) (1) (1,24) (1,27) (1,09) (0,68) (0) (-0,96) 

0,62 1.09 1,41 1,55 1,5 1,23 0,74 0 

(0,7) (1,24) (1,6) (1,75) (1,69) (1,39) (0.84) (0). 

Beim Zielen auf den tiefsten sichtbaren Punkt ergaben sich 
nach der französischen Vorschrift folgende Beträge für die Gröfse 
der bestrichenen Räume: 



Entfernung stehender knieender liegender Infanterist von 



200 

300 



1,6 m Im 0,.5 m Zielhöhe 

200 200 200 

( 200 ) ( 200 ) ( 200 ) 

300 300 56 

(300) (300) (46) 
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Entfernung 


stehender 


knieender 


liegender Infanterist ■ 




1,6 m 


1 m 


0,5 m Zielhöhe 


400 


400 


76,6 


33.8 


(131) 


(62,5) 


(28,2) 


.'■8X) 


84 


46,7 


23,4 


(71) 


(41) 


(19,5) 


600 


56,2 


34,3 


17,2 


(54,2) 


(28.6) 


(14.3) 


700 


41,7 


26,1 


13.1 


(39,2) 


(22,1) 


(11) 


800 


32,7 


20,7 


10.3 


(28,2) 


(17.4) 


(8.7) 


900 


2(i,4 


16,5 


8.3 


(22,6) 


(14.2) 


(7.1) 


1000 


21,6 


1.3,5 


6,8 


(18,5) 


(11.5) 


(5,7) 


1100 


17,9 


11,2 


5,6 


(15,4) 


(9.6) 


(4,8) 


120() ■ 


15,1 


9.5 


4,8 


(12,9) 


(8,1) 


(4). 



Worin diese Üherleprenheit des M/84 dem Gras-Gewehr gegen- 
über begründet ist, das läfst die französische Vorschrift nicht 
erkennen. 



II. Das Gewehr 81/85. 

Das Gewelir M/85 weist folgende Verschiedenheiten auf. Der 
Lauf besitzt eine Gesamtlänge von 751 (M/84 von 745) und einen 
691 (M/84 685) mm langen gezogenen Teil. Das viereckige Ver- 
schlufs-Gehiinse dient zur Verbindung des zweiteiligen Schafts. 
Die Mehrlade-Vorrichtung ist, mit Ausnahme des Magazins 
und der dazu gehörenden Teile, an einem platten Törmigen Fufse 
(ähnlich wie bei System Vetterli) befestigt. An dem Verschlufs- 
Kopf ist als Änderung eine über die Leitschieno vorspringende 
Leiste getreten, welche beim Offnen wie Schliefsen längs der oberen 
Fläche der linken Wand des Verschlufs-Gehäuscs gleitet. Hierdurch 
wird das bei diesen Bewegungen nicht unterstützte Schlofs fest- 
gehalten und verhindert, sich nach unten zu senken. Als wesent- 
lichster Unterschied ist zu erwähnen, dafs an der rechten Seite des 
Zubringers ein besonderes Anschlagstück drehbar befestigt ist. 
In eine Rast desselben greift der Zubringer-Hebel (Magazin- 
Schliefser) ein, welcher den vorderen Teil des Anschlagstücks hebt 
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bezw. senkt. In ersterer Stellung trifft beim Rechtsdrehen des 
Verschlufs-Hebela dessen Wandung auf das Äuschlagstück, dieses 
nnd dadurch den Zubringer selbst herabdrückend. Befindet sich 
dagegen das Äuschlagstück in seiner tiefsten Lage, so wird es 
beim Rechtsdrehen des Verschlufe-Hebels nicht berührt, indem es 
sich in eine kreisförmige Ansbohrnng der Leitschiene des Hebels 
legt. Der Zubringer bleibt in seiner hoch gehobenen Stellung, 
das Magazin ist abgestellt. Unwesentliche Änderungen weist die 
Abzugsvorrichtung auf, bei der an die Stelle der Blattfeder des 
M/84 eine zweiarmige getreten ist. 

Der Vorderschaft enthält das Patronen-Magazin und nimmt 
die verschiedenen Teile auf, welche zur Vervollständigung des Ma- 
gazins dienen, nämlich den Deckel (>bouchon«), die Magazin-Feder, 
die Federkapsel (»pistonc) mit Stift, sowie das Halterohr für die 
Federkapsel mit Stift. 

Demnach enthält das Gewehr M/85 kein metallenes Magazin- 
Rohr, es dient vielmehr die einfache Bohrung im Schaft zu diesem 
Zweck, wodurch eine nicht unwesentliche Krleichtening der Waffe 
eintreten konnte. Eis sei hierbei erwähnt, dafs der mittlerweile 
verstorbene Direktor der Eiidgenössiscben Industrie-Gesellschaft zu 
Neubauscn, Friedrich Vetterli, vor mehreren Jahren einen .Mehr- 
lader M/75 herstellte, der die erste Waffe ohne Magazin-Rohr gewesen 
zu sein scheint. Der genannte Erfinder glaubte, daüs der Vorderschaft 
ohne Magazin-Rohr dauerhafter sei, als mit demselben, und dafs 
das Vorrücken der Patronen nicht durch starke Stöfee an den 
Schaft gehindert werden könne, wie dies bei Verwendung von 
Messingröhren u. s. w. vorkomme. (Vgl. »Die Repetier-Gewehre«, 
Band 1, Darmstadt 1882, Seite 67.) 

Bemerkenswert ist ferner, da& durch Einsetzen einer Röhre in 
die Magazin- Bohrung des Schafts ein völliges Herau-steten der Feder- 
kapsel nach rückwärts unmöglich gemacht ist. 

Der zweiteilige Schaft macht zwar das Vorhandensein eines 
starken Verbindungs-Bolzens notwendig, trägt aber zu der Ver- 
ringerung des Preises der Waffe in erheblicher Weise bei. Um 
eine Erleichterung herbeizuführen, ist der Kolben mit einer tiefen 
bis fast an den Kolbeuhals reichenden Ausfräsung versehen, welche 
durch die Kolben-Kappe geschlossen wird. 

Die Verbindung des Vorderschafts mit dem Laufe stellt ein 
Ober- und ein Unterring her. Eiben.so wie das Gewehr M/84 
ist die Waffe M/85 mit einem Eiitladestock versehen. 
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Als Unterschiede in dem Wirken der Teile bei dem Magazin- 
Feuer sind hervorzuheben: 

1. Der Griff des Zubringer-Hebels (Magazin-Schliefsers) wird 
fOr das Schiefsen mit Gebrauch des Magazin in sein hinteres 
Lager geführt. 

2. Durch diese Bewegung springt das Änschlagstück um 
5— 6 mm über den Zubringer vor, gegen welches die Leit- 
schiene des Verschluls-Kolbens drückt und dadurch das 
Senken des Zubringers verursacht. 

3. Der letztere wird in seinen beiden Lagen, der gesenkten 
und gehobenen, durch den Druck des Arms des Fatronen- 
Sperrers gegen einen Absatz des Zubringers unter Ein- 
wirkung der Feder des Sperrers erhalten. 

Nach jedem Schiefsen wird behufs Reinigung das Schlols und 
die Mehrlade- Vorrichtung von dem Ijanf getrennt, der Vorderschaft 
und Kolben abgenommen. 

Über die Leistungsfähigkeit des Gewehrs M/85 erfahren 
wir ans dem Nachtrag der französischen Schiefe- Vorschrift nur 
wenig, da derselbe nur zwei Tafeln enthält, welche aufführen, um 
wieviel der Schüfe auf den verschiedenen Entfernungen gesenkt 
bezw. gehoben wird, wenn mau ein um einen Millimeter grofseres oder 
niederes Korn bezw. ein um 25 m höheres oder tieferes Visier 
anwendet. 

Bei dem Laden bezw. Füllen der Waffen M/84 wie 85 
huldigt das französische Exerzier-Reglement dem Grundsätze, dafe 
so weit als möglich das Magazin von vornherein gefüllt wird, da- 
gegen ein Laden der Patrone in den Lauf bezw. den Zubringer erst 
dann erfolgt, wenn man augenblicklich Feuer geben will. 

Wenu dalier das Füllen des Magazins befohlen wird, führt der 
Mann beim M/H4 wie 85 nur acht Patronen in das Magazin ein, 
.stellt die Waffe zur Rinzelladung ohne eine Patrone in den Lauf 
zu schieben, schliefet die Waffe und läfet das Schlöfechen in die 
Sichernngsrast treten. Wenn dies geschehen ist, kann das Kommando 
erfolgen, >Eine Patrone in den Zubringer«, worauf die Waffe zum 
Magazin-Feuer gestellt, eine Patrone in den Zubringer und eine in 
den Lauf gebracht wird. Soll gesichert werden, so ist hierzu ein 
weiteres Kommando; »De.sarmez!« (Entspannen) notwendig. — 
Ebenso kennt das französische Reglement ein Entladen der Waffe 
und des Löffels, bei welchem das Magazin selbst nicht ange- 
tastet wird. 

Zum vollständigen Füllen der Waffe mit zehn Patronen wird 
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befohlen: »Approvisionnez et chargez. — Une cartouche dans 

Tauget. — Chargez. — Armes!« 

Nach Ausffihmng dieses Befehls bleibt die Waffe zum Magazin- 
Feuer gestellt. 

Einen Beweis für die engherzigen Bestimmungen des französischen 
Reglements bietet die Thatsache, dafs das Füllen des Magazins 
nach Tempos ebenso wie ohne dieselben Torgenommen wird, wozu 
die Befehle: »Approvisionnez en quatre temps«, oder »ä volonte« 
gegeben werden. 

Haben die Leute das Magazin gefüllt und soll Magazin-Feuer 
abgegeben werden, so ist zn diesem Zweck die nachfolgend mit- 
geteilte grofse Zahl von Kommandos notwendig: >Feu rapide a 

repetition. — Chargez. — Armes. — A tant de m&tres — Com- 
mencez le feu!« — 

Ist der Vorrat des Magazins erschöpft, ehe das Einstellen des 
Feuers befohlen ist, dann schielst der Mann mit Einzelladuug weiter. 
Wird dagegen befohlen, das Feuer zn stopfen, dann entfernt der 
.Mann die abgeschossene Hülse ans dem Lauf, ergänzt die Füllung 
des Magazins und stellt dasselbe ab, worauf er das Gewehr schliefst 
und den Abzugsfederstollen in die Sicherungsrast treten läfst. — 

Die Indienststellung der Gewehre M/84 und M/85 bei der 
französischen Infanterie hat bis jetzt nur wenige Änderungen in 
der seit dem 11. November 1882 eingeführten Schiefs- 
Vorschrift verursacht. 

Das Magazin-Feuer wird zunächst mit dem Visier 200 m 
geübt. Als Ziel dient ein bezeichneter Punkt oder das Auge des 
Vorgesetzten. Man beginnt damit, diese Feuerart ohne Begrenzung 
der Dauer im stehenden wie knieenden Anschläge abgeben zn lassen, 
worauf man den Schützen durch Einschränkung der zu Gebote 
stehenden Zeit zu einer schnelleren Schufeabgabe nötigt. 

Als Grundsatz gilt, dafe bei allen Schiefs-Übungen, sobald die 
Anwendung der Mehrlade-Vorrichtung nicht ausdrücklich angeordnet 
ist, der Soldat immer seine Waffe als Einzellader gebrauchen mufs. 

Die Einübung des Mannes für das Magazin-Feuer erstreckt 
sich zunächst darauf, dafs derselbe gewöhnt wird, immer schneller 
das Gewehr zu öffnen und zu schliefsen. Der Mann soll sich selbst 
üben, zehn Mal diese Bewegungen ohne Unterbrechung ausznführen. 
Sodann wird der Soldat angewiesen, nach dem jedesmaligen Schliefsen 
der Waffe den Kolbenhals derselben zu erfassen, worauf dann diese 
Übung mit gefülltem Magazin und geladenem Gewehr unter Gebrauch 
von Unterrichts-(Exerzier-)Patronen wiederholt wird. 
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Haben die Lente eine rasche Handhabnng des Verschlusses 
erlernt, ohne dafs hierbei Ladehemmungen in Folge von Übereilung Vor- 
kommen, so werden dieselben im Einsetsen des Kolbens an die 
Schulter geübt. 

Auf das Kommando >Joue!c wird die Waffe rasch mit beiden 
Händen gehoben und die Kolben-Kappe gegen die Schulter gesetzt. 
Auf das Einziehen des Kolbens in die Schulter, ohne dabei die 
Waffe zu verdrehen, ist hierbei besonderer Wert zu legen. Dann 
wird wieder die Stellung mit fertiggemachtem Gewehr eingenommen. 
Bei der wiederholten Vornahme dieser Bewegungen hat der Vor- 
gesetzte darauf zu achten, dals dieselben mit Schnelligkeit und 
Kraft ausgeführt werden und der Mann sich gewöhnt, schnell den 
Kolben in günstiger Weise in die Schulter einzusetzen. 

Auf diese Übung folgt dann der Anschlag mit Gebrauch des 
Visiers 200 m (Standvisier). Hierbei soll sich der Soldat bemühen, 
die Visier- Linie so schnell wie möglich mit Hülfe einer Bewegung 
der Schulter vor das Auge zu bringen, jedoch soll er sich vollständig 
des Einrichtens dieser Linie enthalten. Immer mehr verkürzt der 
lehrende Vorgesetzte die Zeit zwischen Anschlag und Absetzen. 
Erforderlichenfalls hält der Vorgesetzte die Hand vor die Mündung, 
um den Mann zu verhindern, die Visier-Linie zu verlängern, d. h. 
zu zielen. 

Wenn diese Übung erledigt ist, weist mau den Schützen an, 
mit dem Visier 200 m auf einen bezeichneten Punkt und dann auf 
das Auge des Vorgesetzten zu zielen. Der Mann nimmt rasch die 
Visier-Linie, richtet sie auf das angewiesene Ziel, wobei er sich die 
zum guten Einrichten der Visier-Linie notwendige Zeit nimmt. 
Beim Absetzen bleibt immer das Auge auf den Zielpunkt gerichtet. 
Diese Übung nimmt der Vorgesetzte 8 — 10 mal hintereinander mit 
jedem Manne vor, wobei er die zum Zielen notwendige Zeit immer 
mehr verkürzt und verlangt, dals der Mann das Ziel nicht anfser 
dem Auge lälst. 

Ist festgestellt, dafo der Mann die für das Einsetzen der Waffe 
gegebenen Grundsätze gut an wendet, dann setzt der Vorgesetzte die 
Übungen unter Zuhülfenahme einer kleinen vor das Auge gehaltenen, 
dnrchlochten Scheibe fort. 

Man geht dann zur Einübung des Magazin-Feuers ohne Zeit- 
einschränkung über. Der Vorgesetzte erklärt, dafs bei dieser 
Feuerart sich die Leute bemühen müssen, schnell zu laden und 
rasch in Anschlag zn gehen, dabei aber doch die zum guten Zielen 
erforderliche Zeit sich zu nehmen. Er empfiehlt den Schützen 
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immer die Äugen auf das zu beschielsende Ziel hin zn richten und 
niemals heim Laden nach dem Verschlüsse zn selien. 

Auf das Kommando: »Tir a r^petition. — Position du tireur 
debout. — Chargez. — Armes. — A 200 metres. — Commencez 
le feu!« — gehen die Leute in Anschlag, drücken ab und setzen 
das Fener fort, bis das mit Unterrichts-Patronen gefüllte Magazin 
ausgeschoBsen ist. Während dieser Übung überzeugt sich der Vor- 
gesetzte, indem er sich auf das Auge zielen lälst, dals die Leute 
nicht unterlassen, die Grundsätze des Schiefsens anzuwenden. 

Sobald die Leute im raschen Laden und Anschlägen hinreichend 
geübt sind, bereitet man sie auf die Ausführung des wirklichen 
Schielsens vor, indem man eine Zeitdauer zum Verschicfsen von 
10 Patronen festsetzt. 



Diese Zeitdauer, welche zwischen deu Kommandos: »Commencez 
le fenlc und »Cesscz le feuic liegt, wird anfänglich auf 50 Sekunden, 
dann auf 45 und 40 Sekunden bestimmt. Auf dos letztgenannte 
Kommando hören alle Leute mit dem Schiefsen auf, selbst wenn 
sich noch Patronen im Magazin befinden. 

Sämtliche bisher im stehenden Anschläge durchgemachte Übungen 
im Magazin-Feuer werden sodann im knieenden Anschläge wiederholt. 

Das Schiefsen mit der verringerten Ladung (Ziel- 
Munition) geschieht nur mit Eiuzelladung. — 

Für die Üb ungen des Schulschiefsens des stehenden Heeres 
wie der Reservisten ist eine andere Einteilung in Kraft getreten, 
welche sich nur unwesentlich von der früheren unterscheidet, da 



die bis jetzt zur Verfügung stehende Patronen-Menge noch nicht 
erhöht worden ist. Die Übungen finden demnach in folgender 
Weise statt: 



Art der Übnug. 
Nr. der Entfemang Schul-Schiefgen. 

Obnng m Vorbereitendes Schieben 



*) Seiten-Uewehr aufgepflanit. 

Jtikrbleli« fftr dl» D»vl»eb» Ara»» ud lf»ri»». Bd. LXV«, x 



Patronenzabl 
Platz- scharfe 
Patronen Patronen. 

12 



1 


200 


knieend 


gegen die vorgeschr. Scheibe 


2 




2 


200 


stehend 




w n 


m 


2 


6 1 


3 


100 


knieend 




„ V» 




— 


61 


4 


200 


stehend 




H n 




— 


6 


5 


200 


knieend 




n VI 




— 


6 


6 


300 


knieend 


n 


n m 


* 


— 


6 


7 


300 


stehend 


* 


n n 






6 


8 


400 


knieend 




m ft 




_ 


6 


9 


500 


knieend 




»» f» 




— 


6 


10 


600 


liegend 




n m 




— 


6 


11 


200 


knieend 




tt ft 


-•) 


— 


6 


12 


200 


kuieend 




n ft 




— 


6f 



60 



13 



72 
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Art der Übung. Patronenzahl 



Nr. der 


Entfernung ' Schul-Schiefsen. 


Platz- 


scharfe 


Übung 


m 




Patronen 


Patronen. 








4 


72 




13 


400 


Einzelschiefscn auf Kommando der Unter- 












offiziere gegen die vorgeschr. Scheibe 


3 


3 




14 


250 


Einzeln-Magazin-Feuer stehend Vorübang 


5 










Angewandtes Schiefsen. 








15 


250 


Einzeln-Magazin-Feuer, knieend gegen zwei 












nebeneinander stehende ganze Figuren 


— 


6 




16 


250 


stehend gegen einzeln knieende Figuren 


— 


4 


. 18 


17 


325 


knieend gegen einzeln stehende Figuren 


— 


4 


18 


176 


im Schotzen-Graben, Seiten-Gewehr anf- 












gepflanzt gegen stehende Figuren 


— 


4 








Zusammen 12 


93 





Dieser Übungs-Entwurf hat einen Mehrverbrauch von fünf 
Platz- Patronen durch Eiuschiebung der neuen Übung Nr. 14 zur 
Folge. Die Übungen Nr. 16, 17 und 18 erforderten bisher einen 
Verbrauch von je sechs Patronen. Die ^n jeder der genannten 
Übungen ersparten zwei Patronen finden bei der neuen Übung 
15 Anwendung. 

Das Abteilnngs-Schiefsen wird beim stehenden Heere in 
der hier angegebenen Weise abgebalten: 

Nr. der Entfernang Art des Schiefsens. Platz- scharfe 

Übung m Patronen Patronen. 

1 



m 

600 



13 



Gruppen-Salven stehend oder knieend, be- 

iohlcn von den Korporalen gegen die ' 

Torgeschriebenen Ziele '. 2 3 

2 800 Halbzug-Salven stehend oder knieend, be- 

fohlen von den Sergeanten gegen die 
Torgeschriebenen Ziele 2 3 

3 1000 Zng-Salven stehend oder knieend, befohlen 

von den Zngf&brern gegen die vorge- 
schriebenen Ziele 2 3 

4 1000 Magazin-Zug-Salven stabend oder knieend, 

befohlen von den Zugführern gegen die 
Torgcscliriebenen Ziele — 6 

5 300 — 150 Feuer stehende Schützen, geleitet von den 

Zugführern gegen eine Linie kn. od. st. Fig. 
mit Im Zwischenraum*) mit Visier 300 m — 3*) 

6 Zwischen 2ö0u. 130 Schnellfener ans d. Hagazin ohne Zeit- 

beschrkng. n. Leit. d.Zugf.gegen eine Linie } 12 

stod.kn.Fig.m ImZwischenr.m.Vis.SOOm — 6 

7 600—400 Feuer vergehender SchQtzen unter Leitung der 

Zugführer gegen eine Linie von Figuren 

mit 2 m Zwischenraum — 3**) 

Zusammen 6 27 

*) Siehe die Anmerkungen auf der nSchsten Seite. 
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Die von der ersten Schielsklasse auszuführenden besonderen 



Schiefs-Übungen sind folgende: 

Nr. der Entfemnng Art der Übung Patronen- 

Übnng m Zahl 

1 800 Verschwindende Scheibe 3 

2 200 An Terschiedenen Orten erscheinende Scheibe . . 3 

3 200 ' Game Fignr-Zngacbeibe 3 

4 800 Zngscheibe Ton 8 m Höhe nnd 1 m Breite ... 3 

5 200 Erschielsen einesBildes gegeneine qnadrierteScheibe 10 



Zusammen 28 

Die vier ersten Nnraraern dieser Übungen’ werden unter Ver- 
wendung des Gewehrs als Einzellader dnrchgeschossen und dann 
mit Benutzung des Magazins wiederholt. 

Für die Reservisten ist nachfolgender Übungs-Zettel in' 
Gebrauch: ' 

Art des Schiefsens. 



Nr. der Entfernung Platz- scharfe 



Übung 


m 




Patronen 


Patronen. 




Vor-Übnngen. 


8 










Einzel-Schnlschiefsen: 








1 


lOO 


2 Schofs stehend, 8 Schnfs knieend***) 


1 


* ) 




2 


200 


2 Schnfs stehend, 2 Schnfs liegend***) 


1 


4 




3 


400 


, 2 Schnfs stehend, 2 Schnfs knieend***) 


1 


4 


18 


4 


250 


Magazin-Feuer knieend gegen zwei neben- 












einander stehende gante Figuren . . 


— 


6 J 








Abteilnngs-Scbiefaen; 








5- 


600 


Gmppen-Salven stehend oder knieend auf 












Befehl der Korporale 


2 


2t) 




6 


600- 


-250 Schützen-Feuer im Vorgehen, auf Befehl 












der Zugführer gegen eine Linie von Fi- 
guren mit 2 m Zwischenraum . , . 


8 


3tt) 


9 


7 


Zwischen 250 und 150 Magazin-Feuer ohne Zeitein- 












Schränkung auf Befehl der Zugführer, 












knieend oder stehend gegen eine Linie 
von Figuren mit 1 m Zwischenraum unter 
Gebrauch des Visiers 300 m .... 




4 i 








Jährliches Patronen-Ansmafs 


10 


27 





Für das Einzelschiefsen mit Gebrauch der Mehrlade- 
Vorrichtung richtet man sich nach dem Folgenden: 

*) Der Zwischenraum der Figuren wird von der Mitte der LSngsmitte ge- 
rechnet. • LSfst die Ausdehnung des zu Gebote stehenden Scbiefsplatzes das 
Magazin-Salren-Feuer nicht zu, dann werden die hierfBr bewilligten Patronen in 
einem Uagazin-SchncUfeoer verwendet. 

Frflher je 6 Patronen. 

•••) Frflher 8 nnd 3. 
t) Früher 3. 
tt) Früher 6. 

13 * 
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Jeder Schütze stellt sich der von ihm zu beschielsenden aus 
zwei Figuren-Sfheiben bestehenden Gruppe gegenüber. Das Magazin 
wird gefüllt, jedoch die Waffe nicht geladen, dann nimmt der Mann 
die für die Ausführung des Schiefsens befohlene Körperstellung ein, 
führt eine Patrone in den Lauf und eine in den Löffel, so dafs er 
jetzt 10 Patronen hintereinander im Magazin-Feuer verschieden kann. 

Dieses Füllen bezw. Laden des Gewehrs mit 10 Patronen dürfte 
im Ernstfälle nur wenig zur Anwendung kommen, da ein hierauf 
erfolgendes Abstelleu des Magazins nicht möglich ist. Im Gefecht 
sind die Fälle wohl ziemlich selten, dafs man nach dem Füllen 
unmittelbar zur Verwendung des Magazins schreiten wird. Fast 
immer wird mau mit abgestellter Mehrlade-Vorrichtung in den 
Kampf treten und vou derselben nur daun Gebrauch machen, wenn 
es sich darum handelt, eine Entscheidung herbeizuführen oder ab- 
zuwehreu. — 

Sobald dem die Übung im Magazin-Feuer leitenden Hauptmann 
gemeldet ist, dafs alle Waffen geladen sind, läfst derselbe durch 
einen der Compagnie-Offiziere das Kommando: »Commeiicez le 

feu!« abgeben. Die Leute schietsen sofort und setzen das Feuer so 
schnell als möglich fort, bis die Füllung des Magazins erschöpft 
ist. Wenn alle Leute geschossen haben, befiehlt der Offizier »Cessez 
le feulc Auf dieses Kommaudo, dem das entsprechende Homsignal 
folgt, werden alle Waffen in die Höhe gerichtet und geben die 
Anzeiger die Zahl der Schüsse an, welche in den Figur-Scheiben 
sitzen. Nachdem die Treffer verklebt worden sind, wird das Schiefsen 
mit anderen Leuten fortgesetzt, welche ihr Magazin füllten, während- 
dem 'die ersten schossen. 

Treten bei dem Schielsen selbst Ladehemmungen ein, dann 
meldet dies der Mann dem ihm zunächst stehenden Vorgesetzten. 
Dieser lälst die Waffe entladen, untersucht dieselbe und meldet das 
Ergebnis dem Hauptraann. In dem Falle, dafe die Ladehemmung 
ihre Ursache in der Beschaffenheit der Waffe hat, beginnt der Mann 
das Schiefsen erforderlichenfalls mit einem neuen Gewehre wieder. 
Ist dagegen die Ladehemmung durch die Schuld des Schützen ein- 
getreten, so werden ihm die vor dem Eintreten der Hemmung 
erzielten Ergebnisse zwar ungerechnet, dagegen darf ein Verschiefsen 
der im Magazin hefindlichen Patronen nicht mehr stattfinden. 

Die Offiziere und Unteroffiziere ranasen vor dem Magazin- 
Feuer eine genaue Untersuchung der Waffen vornehmen, um sich 
zu vergewissern, dafe alle Teile der Mehrlade-Vorrichtung richtig 
wirken. Nach dem Schielsen hat ihre Untersuchung keinen weiteren 
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Zweck als festzDstullen, dafs sich keine Patrone mehr in dem Magazin- 
Rohr befindet. Die Unterlassung dieser Prüfung würde zu schweren 
Unglflcksfällen Veranlassung geben. 

Für jeden TrefiFer in der Scheibe werden dem Manne zwei 
Punkte zugerechnet. Querschläger werden ebenso wie Rundtreffer 
gezählt. 

Wenn die Truppen-Befehlshaber es für erforderlich halten, kann 
die Zahl der besonderen Übungen verringert werden, man läfst 
dann jedem Schiefson mit Einzelladnng die entsprechende Übung 
mit Gebrauch der Mehrlade-Vorrichtung folgen. Für die Ausführung 
der letzteren bringen die Leute je eine Patrone in das Magazin, den 
Zubringer und den Lauf. 

Für die Anwendung des Magazin-Feuers sind folgende 
Grundsätze mafsgebend: 

Das Feuer mit Gebrauch der Mehrlade- Vorrichtung mufs für 
den entscheidenden Augenblick des Kampfes aufgespart werden, 
welchen nur die Offiziere zu erkennen im Stande sind. Die Vor- 
gesetzten dürfen daher nicht dulden, dafs das Magazin ohne einen 
besonderen Befehl des Hauptmanns angegriffen wird. Den Zug- 
führern steht das Recht zu, das Magazin-Feuer auzuordnen, sie 
dürfen aber diese Erlaubnis nur mit Mafs und Ziel und nur dann 
benutzen, wenn die Verhältnisse es erfordern. 

Das Feuer mit Gebrauch der Mehrlade- Vorrichtung gewährt 
zwei Hanptvorteile: Es erlaubt einmal kurze Augenblicke zu be- 
nutzen, um dem sich für kurze Zeit darbietenden Gegner zwei bis 
drei Geschosse zuzusenden, in welchem Falle man ohne Magazin 
nur eine Patrone verfeuern könnte. Andererseits gewährt diese 
Fenerart die Möglichkeit, ein sehr genährtes Feuer in dem Augenblick 
abzugeben, in welchem ein durchgeführter Angriff mit dem letzten 
Anlauf zu Ende kommt. 

Namentlich ist in der Verteidigung der Gebrauch des Magazins 
für diesen Augenblick empfehlenswert, da in dem Angriff das Vor- 
gehen mehr wie das Schiefsen die Entscheidung herbeiführen mufs 
und das Feuer mit Einzelladung genügen wird, das Vorwärtskommen 
der angreifenden Truppe zu sichern. 

Die Anwendung des Magazin-Feuers macht mehr Einsicht und 
rasches Entschliefsen erforderlich. Wird dasselbe zu früh abgegeben, 
dann kann es die vorzeitige Leerung des Magazins herbeiführen und 
dadurch das Selbstvertrauen der Truppe schwächen. Andererseits 
darf man sich aber nicht die Gelegenheit entgehen lassen, durch die 
plötzlich eintretende Feuerwirkung Erfolge zu erzielen. 
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Nnr bei sehr günstigen Windverhältnissen sind die Salven ans 
dem Magazin empfehlenswert, wenn man nicht mehr als zwei bis drei 
aufeinanderfolgende abgiebt. Über diese Zahl hinaus verschleiert 
der Rauch der vorhergehenden Salven vollständig den Blick des 
Schützen, unter diesen Verhältnissen wird die Fenerwnrknng gleich 
null sein und ohne Nutzen die im Magazin enthaltene Munition 
verbraucht, wogegen man mit gewöhnlichen Salven eine erheblichere 
Wirkung erzielt hätte. 

Die Wirksamkeit des Schützen-Feuers mit Einzelladung darf 
nicht in der Geschwindigkeit des Schiefsens, sondern in seiuer Ge- 
nauigkeit und der Zahl der in Thätigkeit gesetzten Gewehre beruhen, 
man wird daher für diese Feuerart das Magazin nicht in Anwendung 
bringen. 

Das Schnellfeuer ans dem Magazin findet seinen hauptsächlichen 
Gebrauch auf den Entfernungen von 250 bis 150 m in der Ver- 
teidigung, wozu man das Visier 300 m nimmt. Im Allgemeinen 
ist es vorteilhaft, nicht alle Abteilungen gleichzeitig Magazin-Feuer 
al^ben zu lassen, um der Möglichkeit sich zu versichern, bis zum 
letzten Augenblick ein sehr genährtes Feuer abgebeu zu können. 

Unbedingt notwendig ist es, da& das Magazin-Feuer ebenso wie 
das Schiefsen mit Einzelladung nach dem Willen des Führers ein- 
gestellt und anfgenommen werden kann. Man mnfs deshalb die 
Leute in der genauen Ausführung dieser Bestimmungen üben. 
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Es gilt als unbestrittene Thatsache, dafs keine französische 
Regierung, sie mag einer Parteirichtung angehören, welche sie 
wolle, es wagen darf, auf den Revanche-Gedanken öffentlich zn 
verzichten. Seit Jahren ist man daher in Deutschland darauf 
gefafst, die 1870/71 zurückeroherten deutschen Provinzen gegen 
französische Übergriffe aufs Neue verteidigen zu müssen. 

Im Frühjahr 1887 schienen die jahrelang bethätigten Friedens- 
Bemühungen Deutschlands erschöpft, der Krieg unvermeidlich. 

Nicht nur in Frankreich und Deutschland, sondern auch in dem 
zwischen beiden Ländern eingeklemmten Belgien erregte die drohende 
Gefahr die Gemüter. Denn seitdem Frankreich seine 300 km lange 
Nordostgrenze von Longwy bis Beifort, auf welcher Maas, Vogesen, 
Mosel und Meurthe natürliche Hindernisse gegen Deutschland bieten, 
durch starke Festungen und eine Reihe von Sperrforts zu einer schier 
undurchdringlichen zu machen strebt, ist die Gefahr, dafs Belgien 
wie in früheren Jahrhunderten der Schauplatz deutsch-französischer 
Kriege werde, erheblich gewachsen. Der Neutralitätsvertrag von 
1839, abgeschlossen zwischen England, Rufsland, Österreich, Frank- 
reich und Deutschland, hatte sich schon 1870 nicht als genügend 
wirksam erwiesen, und zum Glück für Belgien blieb dem Lande die 
Probe erspart, ob seine Armee selbst die Neutralität zu schützen 
vermöge. Aber weit entfernt, aus den Gefahren von 1870 die richtige 
Lehre zn ziehen, die Armee umzngestalten, das Landesverteidigungs- 
system zu verbessern, blieb in Belgien, sobald die drohendste Gefahr 
vorbei war. Alles beim Alten, und der Kriegslärm von 1887 über- 
raschte das Land fast in demselben Zustande, wie vor siebzehn 
Jahren, wo die Schnelligkeit der deutschen Kriegführung allein den 
Schutz für die belgische Neutralität abgegeben hatte. 

Zn allem Unglück zog sich auch noch England, der einzige 
Staat, dessen Schutz für die belgische Neutralität Bedeutung behalten 
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hat, von seinen Verpflichtungen zurück und erklärte, dafs nach den 
Ereignissen von 1870/71 die Verträge von 1839 für England nur 
insoweit bindend seien, als es sich für verpflichtet erachte, die 
belgische Unabhängigkeit zu schützen; die Verletzung der Neu- 
tralität durch einen französischen oder deutschen Durch- 
marsch sei für England kein Casus belli. 

Hiermit war Belgien auf sich selbst angewiesen; es sagte sich, 
dafs die Unterschrift der übrigen Mächte unter dem Vertrag von 
1839 der Gewalt der Thatsachen gegenüber ihre Bedeutung verloren 
habe. Man fing an das Bismarck'sche Wort zu verstehen, »dafs 
jeder Staat sich bewufst sein müsse, dafs sein Friede, seine Sicherheit 
auf seinem eigenen Degen beruhe«. 

Militärisch hat die Hülfe Englands für Belgien die Bedeutung, 
dafs die englische Flotte der Armeefestung Antwerpen, welche seit 
1859 das Keduit der nationalen Verteidigung bildet, den Rücken 
von der Seeseite her frei hält. Man beabsichtigte bisher die schwache 
belgische Armee einer Entscheidung im offenen Felde überlegenen 
Streitkräften gegenüber nicht auszusetzen, sie nach Antwerpen 
zurückznnehmen und in dieser, durch das Inundationssystem der 
Schelde fast uneinnehmbar gemachten Festung, das militärische 
Eingreifen Englands abzuwarten. Mit dem Augenblick, wo das 
Letztere nicht mehr zu erwarten steht, würde der Rückzug der 
belgischen Armee auf Antwerpen seine strategische Bedeutung ver- 
lieren, die Hilfscjuelleu des Landes dem Eindriugenden durch diesen 
Rückzug geöffnet sein, und die Brechung des in Antwerpen ver- 
einigten passiven Widerstandes durch den Belagerer würde in ab- 
sehbarer Frist vollzogen werden. Es ist also klar, dafs die veränderte 
politische Haltung Englands die Grundlagen des belgischen Landes- 
verteidigungssystems erschüttern mufste. 

Hatte man 1859, als man die nationale Verteidigung in dem 
zu einem grolsartigeu Waflfenplatz umgestalteten Antwerpen ver- 
einigte, von den zahlreichen festen Plätzen des Landes die meisten 
eingehen lassen und unter den wenigen, die man erhielt, auch 
Lüttich und Namur beibehalten, so beweist dies, dafs man schon 
damals die Bedeutung der Maas-Linie nicht verkannte. Heute, wo 
die französische Nordostgrenze wie durch eine chinesische Mauer 
verschlossen ist, hat die Bedeutung des Maasthals als Durchmarsch- 
strafsc von Frankreich gegen den Niederrhein oder von Deutschland 
in das Gebiet der Oise, unter Umgehung der französischen Maas- 
und Mosel-Festungen, sehr erheblich gewonnen. Erfahrnngsmälsig 
suchen sich die kriegführenden Teile stets ein offenes Terrain aus. 
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in welchem die grolseu Entscheidungen rascher und wirksamer er- 
folgen als es z. B. an der durch zahlreiche Festungen gesperrten 
französischen Nordostgrenze der Fall sein könnte. 

Die strategische Bedeutung der Maas-Linie ist ein in der 
Militär-Litteratur bis zum Uherdrufs behandeltes Gebiet. Wir wollen 
nicht in Wiederholungen verfallen und nur diejenigen Gesichtspunkte 
hervorheben, welche sich auch dem Nicht-Fachmann aus den 
geog^phischen Verhältnissen von selbst aufdrängen. Wer weiter 
ins Einzelne zu gehen wOnscht, dem sei das Werk des General 
Brialmont: »Situation militaire de la Belgique; Travaux de defense 
de la Meuse. Bruxelles 1882 c als beste Quelle über diesen Gegen- 
stand empfohlen. 

Der kürzeste Weg von Paris nach Berlin führt durch das Maas- 
Thal über den Niederrheiu und Hannover. Hier treten einem fran- 
zösischen Vormarsch, abgesehen von Köln, nur wenige und unbe- 
deutende feste Plätze entgegen; hier bildet der bei Düsseldorf leicht 
zu überschreitende Rhein fast das einzige Naturhiudernis, während 
jede französische Vorwärtsbewegung gegen den Mittel-Rhein, aufser 
den starken Festen Strafsburg und Metz, die gewaltigen Schranken 
der Vogesen und des Hardt-Gebirges überwinden ninfs, dann auf 
die stark befestigte Rheinfront und weiter auf den schwierigen 
Abschnitt des Schwarz- und Odenwaldes stöfst und schliefslich das 
Herz des Gegners nicht treffen würde. Ein Vordringen im Süden 
dnrch das Aar-Thal unter Verletzung der schweizerischen Neutralität 
hätte fast noch gröfsere Naturhindemisse zu überwinden und würde 
in seinen Enderfolgen niemals zu entscheidenden Ergebnissen führen. 
Auch ist nicht zu Übersehen, dafs die ernsten Bestrebungen der 
Schweiz, dnrch ein zweckmälsig angelegtes Landesverteidigungssjstem 
und eine geeignete Webrverfassung ihre Neutraliföt selbst zu schützen, 
in kurzer Zeit die Aussichten eines französischen Vordringens er- 
heblich einschränken werden. 

Das Maas-Thal in seiner jetzigen Verfassung, mit den veralteten 
Befestigungen von Namnr und Lüttich, bietet weit geringere Schwierig- 
keiten. Die Flufestrecke von Lüttich bis Givet mifet nicht den 
dritten Teil der Länge des Aar-Thals. Zwei grofse Strafsen und 
eine zweigleisige Eisenbahn begleiten dieselbe, während weitere 
Schienenwege und Strafsen, von beiden Ufern nur wenige Meilen 
entfernt, in annähernd gleicher Richtung laufen. Von Namur ab 
bildet die Sambre gleichsam die Fortsetzung der Maas bis in das 
Oise-Gebiet und bietet bezüglich der Stralsen- und Eisenbahn- 
verbindungen gleich günstige Voraussetzungen. Das Oise-Gebiet 
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gilt nun aber als der verwundbarste, oder besser als der mindest 
starke Teil der französischen Nordgrenze gegen einen Angriff von 
Deutschland her. Ein solcher durch das Maas- und Sainbre-Thal 
geführter Angriff, welcher eine strategische Umgehung der befestigten 
Maas- und Mosel-Linie bedeuten würde, stöfst nach Überschreitung 
der französischen Grenze zwar auf das befestigte Hirson, findet aber 
dann beim weiteren Vormarsch auf Paris erst in der Festnngsgruppe 
Laon-la Fere-Reims einen Aufenthalt. Es ist also um diese 
»schwächste Stellec des französischen Defensiv-Systeras auch noch 
recht gut bestellt, und man kann denjenigen belgischen Stimmen, 
welche aus ihr die Notwendigkeit einer Befestigung der Maas-Linie 
ableiten, durchaus nicht beipflichten. Viel besser ist diese Not^ 
Wendigkeit durch die Gefahr eines französischen Durchmarsches gegen 
den Niederrheiu zu begründen. 

Eine solche Unternehmung, bei welcher das uordfranzö.sische 
Rabnnetz die Versammlung ’ aufserordentlich begünstigen würde, 
stützt .sich auf die seit 1871 zu grotsen VVaflenplätzen ausgebauteu 
Festungen Dünkirchen, Lille, Valenciennes und Maubenge, welche 
eine starke Ofifensiv-Basis bilden, im ungünstigen Falle aber eine 
rückgängige Bewegung zum Stehen bringen. Schon Thiers hatte 
nach 1871 diese Richtung als die vorteilhafteste erkannt, welche 
einem erneuten französischen Angriff gegeben werden könne. 

Zu diesen militärischen Vorteilen ist das politische In- 
teresse hinzuzurechneu, welches Frankreich aus einer Verletzung der 
belgischen Neutralität erwachsen würde. Geht es aus dem Kampfe 
gegen Deutschland als Sieger hervor, gelangt sein Wunsch nach den 
»natürlichen Grcnzenc zur Verwirklichung, so wird Belgien 
französische Provinz und es ist mit seiner Unabhängigkeit 
vorbei. Dafs man diese Gefahr in Belgien nicht in vollem Umfange 
zu würdigen versteht, ist erstaunlich und nur dadurch zu erklären, 
dafs das Land von französischer Gesittung und Kultur beherrscht 
wird, und in der Gemeinsamkeit der Sprache ein mächtiges Binde- 
mittel zwischen ihm und Frankreich besteht. 

Deutschland hingegen vermag aus einer Verletzung der belgischen 
Neutralität viel geringere militärische Vorteile als Frankreich, poli- 
tische aber überhaupt nicht zu ziehen, ganz abgesehen davon, 
dafs die stete Bedrohung des Friedens von Frankreich, nicht von 
ihm ausgeht. Trotzdom kehrt, wie wir weiterhin sehen werden, die 
Maas-Befestigung ihre Spitze gegen Deutschland, nicht gegen 
hVankreich. 
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Die Bedeutung der Maas-Liuie in einem zukünftigen französisch- 
deutschen Kriege dürfte durch das Vorhergehende erwiesen sein. 

Sehr bezeichnend nennt der Ausschufsbericht ülier die Maas- 
Befestigung die bei Lüttich und Nauiur geplanten neuen Anlagen 
»eine Versicherungsprämie gegen Kriegsgefahrc. Sie sollen den- 
jenigen, welcher in Zukunft eiue Verletzung des neutralen belgischen' 
Gebiets unternimmt, zu so starken Entsendungen gegen die genannten 
festen Plätze und die auf sie gestützte belgische Feld-Armee zwingen, 
dafs die hierdurch sich ergebende Schwächung der feindlichen Armee 
den Vorteil aufhebt, welchen der Durchmarsch sonst gewähren 
würde. Die nach der »Instruction provisoire sur le Service des 
troupes en Campagne« auf zwei Armee-Corps (etwa 60 — 70,000 Mann) 
anzunehmende belgische Operations-.\rmee, welcher die Bewachung 
der deutschen Grenze gegen Aachen-Malmedy und des gefährdetsten 
Teiles der französischen, von Mezieres bis Maubeuge, zurällt, soll 
durch die neuen Befestigungen unabhängiger und freier in ihren 
Bewegungen gemacht, der Uferwechsel ihr jederzeit erleichtert 
werden. Man nimmt dabei stillschweigend an, dafs diejenige Macht, 
welche die Neutralität achtet, Belgiens Verbündeter gegen den Ein- 
dringling sein wird, und die Maas-Befestigungen sollen dem Ver- 
bündeten Zeit gewähren, der belgischen Armee zu Hülfe zu eilen. 

Antwerpen mit seiner vorgeschobenen Stellung am Jtupel und 
an der Nethe (Fort Rnpelmonde, Waelhem, Dutfel und die kleine 
Festung Lier) sowie die mit ihm zu einem System vereinigten 
Plätze Dendermonde am Dender und Driest am Demer, sind dabei 
durch »die mobile (5.) Division des verschanzten Lagers von Ant- 
werpen«, und ihre Besatzungen besetzt gedacht. Die Gesamtstärke 
der hierfür erforderlichen Truppen ist auf etwa 50,000 Mann 
veranschlagt. 

Lüttich und Namur mit ihren weit vorgeschobenen neuen 
Werken sollen nicht den Charakter verschanzter Lager annehmen, 
sondern einer dreifachen Aufgabe als strategische Brückenköpfe, als 
Straben und Eisenbahnsperre und als »Manövrier-Pivots« für die 
Feld-Armee dienen. Man hat beiden Plätzen nur sehr schwache 
Besatzungen (im Ganzen 12,121 Mann) zugedacht. 

Die Maas ist auf belgischem Gebiete, auf einer Strecke von 
etwa 25 Meilen, 26 Mal überbrückt. Sechzehn von diesen für alle 
Waffen benutzbaren Übergängen liegen in der Provinz Lüttich, zehn 
in der Provinz Namur;*) von diesen Übergängen wird der zukünftige 



*) Siehe AamerkuDg auf der nSchsten Seite. 



Digitized by G< _'lc 




201 



Die belgische H&as-Befestignng. 



Brückenkopf Lüttich zehn Brücken decken, zwei bestreichen, während 
der Brückenkopf Naniur drei Brücken decken, eine bestreichen soll, 
und das in der Mitte zwischen beiden Städten gelegene Fort Huy 
zwei Briicken beherrscht. Mithin werden die neuen Forts im Ganzen 
eine Wirkung auf achtzehn tJbergänge ausüben, ein neunzehnter 
(Vise au der holländischen Grenze) mittelst indirekten Schusses von 
Lüttich erreicht werden. Die übrig bleibenden sieben Übergänge, 
welche nicht im Feuer der neuen Forts liegen, sind leicht zerstörbar 
und überdies führen Strafsen von strategischer Bedeutung nicht 
über dieselben. Berücksichtigt man, dafe von jenen sieben Brücken 
fünf (Hastieres, Dinant, Houx, Yvoir, Lustin) oberhalb Namur bis 
zur französischen Grenze liegen, also minder wichtig sind, so bleiben 
zwischen Namur und Lüttich nur zwei nicht von den Forts be- 
herrschte Brücken. Es sind dies; Andenne zwischen Namur und 
Huy, Ombret-Amay zwischen Huy und Lüttich. 

Lüttich und Namur sammeln die aus der Richtung Köln-Aachen 
einerseits, und von der Basis Valenciennes, Maubeuge, Givet andrer- 
seits, durch das Maas-Thaal ziehenden Strafsen und Eisenbahuzügc. 
Die von Brüssel und Antwerpen in südöstlicher Richtung auf 
Luiemburg-Metz-Strafsburg herabführenden grofsen Linien schneiden 
bei Lüttich und Namur die Maasthal-Bahu. Die bei beiden Städten 
beabsichtigten Werke werden also den Durchmarschierenden nötigen, 
die Maas-Linie nördlich oder südlich zu umgehen. In ersterem Falle 
läfet er die Maas-Befestigung in der rechten (linken) Flanke liegen, 
während er von Antwerpen in der linken (rechten) bedroht wird, 
im zweiten Falle würde der Marsch durch das äufserst schwierige 
Gebiet der Hoch-Ardennen, der hohen Veen und der Eifel führen 
und dabei ebenfalls die Maas-Linie in der linken (rechten) Flanke 



•) Diese auf der Rcjrniann’schen Karte sämtlich verzeichneten Übergänge 
(E = EiBeubahnbrücke, C = Chaus-secbrUcke) sind: 



I. In der Provinz Lüttich. 
Eine bei Visc C. 

Eine bei Montereau C. 

Eine bei Herstal C. 

Sechs in Stadt Lfitticb, davon 1 
und C, 5 C. 

Eine bei OngrÄ; C. 

Eine bei Scraing C. 

Eine bei Val S. Lambert E. 

Eine bei Eiigie C. ^ 

Eine bei Ombret-Amay 
Zwei bei Hiiy, l E, 1 C. 



II. In der Provinz Namur. 
Drei in Namur, 1 E, 3 C. 

Eine bei Andenne C. 

Eine bei Nameche C. 

£ Eine bei Lustin C. 

Eine bei Yvoir C. 

Eine bei Houi E. 

Eino bei Dinant C 
Eine bei Hastieres C. 
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lassen. Der letzteren Möglichkeit scheint man in Belgien die geringste 
Wahrscheinlichkeit beizumessen. 

Als Manövrier-Pivots und Stützpunkte für die Feld -Armee 
gedenkt man schlielslich die beiden Maas-Festungen in sofern zu 
verwerten, als sie denselben gestatten sollen, sowohl nördlich als 
südlich der Maas in freiem Felde anfzutreten. Da die belgische 
Operations- Armee immer schwächer sein dürfte, als die Armee des 
Angreifers, so werden die Befestigungen das Vermeiden einer Ent- 
scheidung in offenem Felde erleichtern und der Feld -Armee unter 
Umständen sichere Zuflucht gewähren. Durch diese Art der Ver- 
wendung sollen Festungen und Feld-Armee in Wechselwirkung ge- 
bracht werden. 

Dafs eine solche Verwertung der Festungen in der Praxis nicht 
ohne Gefahren ist, scheint man in Belgien nicht genügend berück- 
sichtigt zu haben. Numerisch schwache Heere gelangen nur zu 
leicht dazu, hinter den Mauern einer Festung Schutz zu suchen und 
in eine passive Verteidigung zu verfallen. Verfehlte Bewegungen 
oder mangelnde Thatkraft in der Führung genügen, um den Vorteil, 
den eine Festung gewährt, in das Gegenteil Umschlägen zu lassen. 
Die Bazaine'sche Armee bei Metz bietet in dieser Beziehung gewils 
ein warnendes Beispiel für alle Zeiten. — 

Die geplanten Befestigungen an der Maas sind folgende: 

I. Lüttich. 

Die auf den Höhen des linken Maas-Ufers gelegene Citadelle, 
welche der heutigen Geschützwirkung nicht entspricht, geht ein. 
Ebenso das auf dem rechten Ufer gelegene und seit Jahren völlig 
vernachlässigte Fort Chartreuse, welches von fast allen Punkten des 
Vorterrains überhöht wird. — Neu erbaut werden sechs Forts und 
ebensoviel kleine Forts (fortins). 

Der Bodengestaltung entsprechend zerfallen die neu anznlegenden 
Befestigungen in vier Gruppen, nämlich in: 

a) Die der Hochfläche des linken Maas-Ufers. 

b) Die auf dem rechten Maas-Ufer zwischen dieser und der 
Vesdre gelegene. 

c) Die zwischen Vesdre und Ourthe liegenden. 

d) Die zwischen Ourthe und rechtem Maas-Ufer liegenden. 

Das linke Maas-Ufer stellt sich als eine weite und sehr über- 
sichtliche Hochfläche dar, die sich ohne besonders hervortretende 
Abschnitte weithin nach Norden erstreckt, während das rechte Ufer 
durch grofse Waldflüchen und die tief eingeschnittenen Gebirgsthiiler 
der Vesdre und Ourthe schwierig und wenig übersichtlich ist. — 
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a) Linkes Maas-Ufer: 

Fort I bei Fleinalle-Grande an der Chaussee nach Huy und 
an der Maas mit Wirknuf; stromaufwärts und Maas-Thal. Ent- 
fernung 8 km. 

Fortin 1 beim Weiler Dierin-Patar nahe Hollogne-anx-Pierres 
an der die Chans.see Löttich-IIuy und Lüttich -Avennes verbindenden 
Strafse gelegen, mit Wirkung auf die grofse Strafse und die Eisenbahn 
Lüttich-Brüssel. Entfernung von Lüttich 8,2 km. 

Fort II bei Alleur, westlich des Orts, an der über St. Trond- 
Löwen nach Brüssel führenden Strafse gelegen und diese, sowie die 
Eisenbahn Lüttich- Brüssel beherrschend. 

Fortin II nördlich des Orts Lautin zwischen diesem und der 
grofsen Strafse nach Tongres gelegen. Es beherrscht auber dieser 
Strafse die Chaussee nach Brunnehault und die Eisenbahn von 
Lüttich nach Tongres (RichtuugHasselt-Antwerpen). Entfernung 7km. 

Fortin III nordöstlich des Dorfes Liers, nahe dem gleich- 
namigen Bahnhof die Strafse nach Glons (Richtung Tongres) und 
die Eisenbahn Lüttich-Tongres beherrschend. 

Fort III bei Vivegnies zwischen den Ansiedlungeii von Herstal 
und Vivegnies au der Maas gelegen, beherrscht das Maas-Thal ab- 
wärts, sowie Eisenbahn und Chaussee über Vise nach Maastricht. 
Entfernung 7 km. 

b) Zwischen Maas und Vesdre 
auf oder an den Zugängen zu der Hochfläche von Herve, welches 
sich von der gleichnamigen Stadt in Richtung auf Lüttich bis zum 
Zusamraenflufs der Vesdre und Ourthe hinzieht: 

Fort IV östlich von Barchon. Dasselbe bildet den Brücken- 
kopf für die Maasbrücke zwischen Herstal und Wandre und ver- 
teidigt die auf den nördlichen Ausläufer der Hochfläche von Herve 
führende Strafse. Entfernung 9,8 km. 

Fortin IV östlich der Ansiedluugen von Evegnee und Tignee, 
füllt den Zwischenraum zwisfhen den Forts IV und V aus. Das- 
selbe liegt mitten auf der Hochfläche von Herve und bestreicht die 
Eisenbahn und Strafse Lüttich-Herve. Entfernung 9,3 km 

Fort V östlich des Ortes Pleron gelegen, beherrscht die über 
die Ho<difläehc führende Eisenbahn und Strafse nach Herve (Richtung 
Verviers) sowie die durch das Thal der Sominagne nach Herve 
führende südlichere Strafse. Entfernung 8,2 km. 

Fortiu V nördlich des kleinen Bade-Ortes Chaudfontaine, nahe 
der Stiition, hart au der Vesdre gelegen, deren Thal nebst der in 
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demselben führenden Eisenbahn und Strafse nach Pepinster (Richtnng 
Verviers und Spa) dasselbe beherrscht. Entfernung 7,2 kra, 
c) Zwischen Vesdre und Ourthe. 

Diese beiden Wasserläufe, welche bei Chenee 4 km südlich 
Lüttich zusammenlaufen, umfassen eine, Montagne du rond ebene 
genannte, Hochfläche. Auf derselben liegt 

Fortin VI bei Embourg mit Wirkung auf das Thal der Ourthe 
und die Strafse auf Aywaille (RichtuiigTheux-Spa). Entfernung 6,8km. 
d) Zwischen Ourthe nnd Maas. 

Fort VI westlich des Ortes Boncelles auf einer Blöfse des 
riesigen Waldes gelegen, welcher das Gelände zwischen Maas und 
Ourthe ausfullt. Rs beherrscht die von Malmedy (preufsische Grenz- 
stadt) über Stavelot, Esneux, A 3 'waille heranführende Strafse, und 
bildet einen Schutz für die 5 km hinter ihm liegende Fabrikstadt 
Seraing und die hier über die Maas führende Hängebrücke. Ent- 
fernung 8,4 km. 

Die von Lüttich über Seraing auf dem rechten Maas-Ufer nach 
Hny-Namur führende Hauptverbindungsstrafse scheint man durch 
Fort 1 vom linken Ufer bei Femalle-Grande decken zu wollen, da 
eine besondere Anlage auf dem rechten Ufer für diesen Zweck nicht 
geplant ist. — Die seitliche Entfernung zwischen den vorstehend 
aufgeführteu Werken schwankt zwischen 2,5 und 5 km. 

II. Huy. 

Bei diesem, halbwegs zwischen Lüttich und Namnr gelegenen. 
Orte befindet sich auf den Höhen des ersten Maas-Ufers ein altes, 
in den Felsen gehauenes Fort, welches 1859 aufgelassen, dann vor 
wenigen Jahren vom Staate wieder erworben wurde. Dasselbe be- 
herrscht die hier befindliche Eisenbahn- und Chausseebrücke. Da 
die Herstell nngsarbeiten des alten Forts anf Rechnung der gewöhn- 
lichen Ausgaben gestellt sind, so kann cs sich hier nur um un- 
bedeutende Aufbessernngsarbeiten handeln. Der grofse Bogen, 
welchen die Maas bei diesem Orte beschreibt und die hier abwärts, 
wie aufwärts vorhandenen Thalerweiterungen begünstigen einen 
Flufsübergang, welchen zu bindern das Fort gleicherweise bestimmt 
sein mag. 

III. Namur. 

Die von Süden kommende Maas macht bei Namnr eine fast 
rechtwinklige, scharfe Biegung nach Nordosten und nimmt hier auf 
dem linken Ufer, anf welchem die Stadt liegt, die von Westsüdwest 
kommende Sambre auf, welche Letztere die gradlinige Fortsetzung 
der Maas in Richtung auf das Oise-Gebiet darstellt. 
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Nördlich der Maas und Sambre ist das Gelände, was Über- 
sichtlichkeit und Gleichförmigkeit der Bodeugestaltung aulangt, der 
nördlich von Lüttich gelegenen Hochfläche nicht unähnlich. Südlich 
beider Flüsse haben wir es ebenso wie bei Lüttich mit bewaldeten 
Gebirgshöhen zu thun, deren Charakter besonders in der Nähe der 
Maas-Ufer scharf au.sgesprochen i.st. 

Die bisherige im westlichen Winkel zwischen Sambre und Maas 
gelegene Citadelle geht als solche ein und soll fortan nur zur 
Unterbringung von Truppen und Vorräten dienen. Neu erbaut 
werden fünf Forts und vier Fortins, welche sich auf die durch Maas 
und Sambre gebildeten drei Abschnitte wie folgt verteilen: 

a) Nördlich der Maas und Sambre. 

Port I auf einer westnordwestlich Namur zwischen Suarlee 
und Rhisne gelegenen Höbe. Es beherrscbt die über Gembloux 
und über Genappe von Lüttich auf Brüssel führenden beiden grofsen 
Stralseu, sowie die Eisenbahn Lüttich-Brüssel. Entfernung von 
Namur 5,2 km. 

Fortin I hei St. Marc zwischen den Ansiedlungen von Emines 
und Vedrin, etwas zurückgezogen, beherrscht die Eisenbahn Namur- 
Tirlemont und die Strafse über Matignee auf Löwen. Entfernung 5km. 

Fort II nordöstlich Danssonlx beherrscht die Strafse nach 
Löwen und die Eisenbahn nach Tirlemont. Entfernung 6,2 km. 

Fort III bei Marchovelette westlich der Ansiedlnng von Gel- 
bressee, sperrt die Strafse nach ilannut. Entfernung 7,5 km. 

b) Rechtes Maas-Üfer. 

Fortin II bei Maizeret, westlich Schlofe Moinil mit Wirkung 
auf das Maas-Thal aufwärts und die längs desselben führende Strafse 
nach Huj und wahrscheinlich auch auf die Eisenbahn und den Vizinal- 
weg, welche auf dem linken Maas-Cfer nach Huy gehen. Ent- 
fernung 7,4 km. 

Fort IV zwischen den Weilern Andoy und Liwoy bei Wierde, 
beherrscht die Strafee nach Marche nnd die Eisenbahn nach Luxem- 
burg Ober Arlon. Entfernung 6 km. 

Fortin III nahe dem Bahnhof Dawe an der Maafs mit Wirkung 
Maas aufwärts und auf die Eisenbahn Lüttich-Givet. Entfernung 
5,9 km. 

c) Zwischen rechtem Samhre- und linkem Maas-Üfer. 

Fort V zwischen Wepion und dem Walde Ober-Marlagne. 
Dasselbe beherrscht die Strafse uach St. Gerard (Richtung Philippe- 
ville-Chimay). Entfernung 6 km. 
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Fortin IV bei Malonne im Gehölz von Vequee dicht an der 
Sambre, deren Thal es anfwiirts bestreicht. Quer über die von 
Süd nach Nord gehenden ununterbrochenen Windungen der Sambre 
geht die Eisenbahn Namur-Charleroi, welche gleichfalls beherrscht 
wird. Entfernniig 5,2 km. 

Die Zwischenräume zwischen den einzelnen Werken bewegen 
sich zwischen 3 km und 5,5 km. Nach Ausführung der vorstehend 
anfgeführten Werke wird die Festung Lüttich mit ihren Aufsen- 
werken einen Gesamtflächenraum von etwa 13 Dkm, die Fe.stung 
Namnr einen ebensolchen von 11 Dkm bedecken. 

Alle neu anzniegenden Werke sollen in permanenter Manier 
und unter Berücksichtigung der neuerdings im Auslande gemachten 
Erfahrungen erbaut, vor Allem gegen die neuen Sprengstoffe ge- 
sichert werden. Bezüglich der bestehenden Forts wird Umänderung 
oder Verstärkung durch Panzer- Batterien in Aiussicht gestellt. 
5*/» Million Franken wurden für die Geschütz -Ausrüstung der 
Maas-Forts bewilligt. Es wird beabsichtigt, die Zahl der Ke.stungs- 
Batterien von nenn auf siebzehn zu vermehren. 

Dals die neuen Befestigungen allen Anforderungen der Neuzeit 
genügen werden, dafür leistet, wie der Kriegsministor General 
Pontus sich in der Kammer ansdrUckte, allein die Person des 
Erbauers, General Brialmont, volle Bürgschaft. Unter seiner Leitung 
wurden im Juli 1887 die Forts bei Lüttich und Naraur abgesteckt 
und die Verraessungsar beiten bei Lüttich — auf der deutschen 
Seite — begonnen. 

Die Gesamtkosten waren anfänglich, viel zu niedrig, anf 
25 Millionen Francs veranschlagt. Dieser Anschlag gründete sich 
aber auf einen älteren Plan bezüglich der Befestigungen von Nainur, 
wo man ursprünglich die Citadelle bcizuhehalten und eine kleinere 
Zahl von Werken aufzuführen beulcsichtigte. Nachdem man sich 
zur Erbauung der unter III aufgeführten neun Werke entschlossen 
hat, wird die Summe von 25 Millionen in einer zur Zeit noch nicht 
bestimmten Höhe überschritten werden. In der militärischen Presse 
wurden die Gesamtkosten der Maas-Befestigung auf 100 Millionen 
Francs veranschlagt, eine Summe, welche durchaus nicht zu hoch 
gegriffen zu sein scheint. * 

In ihrer Gesamtheit betrachtet, werden die neuen Maos- 
Befestigungen eine Durchquerung des belgischen Gebiets von Nord- 
Frankreich her gegen den Niederrhein oder in umgekehrter Richtung 
zweifellos sehr erschweren, wenn nicht iiiimöglicb machen. Nördlich 

ia^rMrhtr Ar di« Dehtaeb« Ara«« aad llartM Bd. LIV^ 2. «« 



Digiiized by Google 




207 



Die belgische Maas-Befestigung. 



oder südlich der Muas-Linie vorbeizumarschieren, verbietet sich aus 
Gründen, die bereits früher erörtert wurden und die auch der 
Kriensniiiiister bei Be)j;rOndung der bezüglichen Gesetzesvorlage in 
der Kammer treffend hervorhob. 

Deutschland gegenüber haben aber die Maas-Festungen noch 
eine andere Wirkung als die einer einfachen Durchgangssperre. 
Die Festung Lüttich verlegt einem deutschen Heere auch den 
Vormarsch von Aachen auf Brüssel und Antwerpen, denn die bei 
Maastricht bis auf zwei Meilen an dieselbe herautretende holländische 
Grenze gestattet einen Durchmarsch zwischen dieser und Lüttich 
nicht. Um von Aachen auf Brüssel oder Antwerpen zu marschieren, 
müfste man also auch die holländische Neutralität verletzen. 

Dagegen steht einem französischen Vormarsch auf 
Brüssel und Antwerpen auf der ganzen Strecke von Dün- 
kirchen bis westlich Givet — also von einer Basis, die *|^ der 
gesamten Grenzlänge beträgt — keinerlei Hindernis entgegen. 
Einem solchen Vormarsch gegenüber bietet die Maas-Befestigung, 
vermöge des nach Ostnordost gerichteten Flufelaufs, eine wenig 
wirksjime Flankenstellnng, deren Bedeutung durch die Schwache 
der Besatzungen erheblich zurückgeschraubt wird. Es ist in Deutsch- 
land nicht unbemerkt geblieben, dafs die von einer Seite in Belgien 
in Vorschlag gebrachte Befestigung von Charleroi an der Sambre 
ausdrücklich abgelehnt wurde. Die Befestigung dieses wichtigen 
Industriemittelpunktes hätte zwar auch keine vollständige Sperre 
für Brüssel abgegeben, wohl aber die Basis des französischen Vor- 
marsches um einige Meilen beschränkt. Die Unterlassung beweist, 
dafs man Frankreich gegenüber weniger mifstrauisch ist als Deutsch- 
land, während Rück.sichten politischer Klugheit zu den entgegen- 
gesetzten Mafsnahmen hätten führen müssen. Die durch Jahr- 
hunderte bethätigten Ausdebnnngsgelüste Frankreichs nach der 
belgischen Seite zu scheint man in Belgien vergessen zu haben. 

Den weitaus wichtigsten Teil der beabsichtigten Neubefestigung 
bildet die Frage, wie man dieselbe im Kriegsfälle zu verteidigen 
gedenkt. Die Errichtung von 21 neuen Forts, mit den Posten von 
Iluj 22, legt die Frage nahe, ob nicht eine Vermehrung der Armee, 
deren numerische Schwäche seit Jahren, auch ohne die neuen 
Anlagen, offenkundig ist, geboten gewesen wäre. 

Die belgische Regierung hat nun den Kammern gegenüber bei 
Beratung der Maas-Befestigungen die ausdrückliche Versicherung 
abgegeben, dafs mit denselben keine Vermehrung der Armee ver- 
bunden sein solle, und dafs eine solche auch nicht für nötig erachtet 
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werde. Durch dieses Zugeständnis erkaufte sie die Stimmen der 
klerikalen Partei, welche der Vermehrung der Militärlasten grund- 
sätzlich abgeneigt ist, und drückte damit den Maas-Befestigungen 
den verderblichen Stempel einer halben Malsregel auf. 

Der Kriegsminister General Pontns erklärte in der Kammer: 
für ein greises Fort seien 400 Mann, für ein kleines 200 Mann 
als Besatzung in Aussicht genommen, als mobile Reserve für Lüttich 
eine Brigade, für Namnr ein liegiment. Die Letzteren werden, 
beiläufig bemerkt, durch die für beide Plätze ausgeworfenen Gesamt- 
besatznngen nicht einmal erreicht. 

Eine so schwache Besatzung (Lüttich 6697 Mann, Namur 
5124 Mann) bedeutet nichts als eine notdürftige Sicherung der 
Forts gegen Handstreich. 

Um die Wirkungslosigkeit so schwach besetzter Festungen 
noch deutlicher hervortreten zu lassen, rauls auf das Soll und Haben 
der belgischen Streitkräfte an der Hand amtlicher Zahlen näher 
eingegangen werden. Diese Zahlen zeigen freilich, dals ohne Ver- 
mehrung der Streitkräfte die F'estnugsbesatzungen nicht verstärkt 
werden konnten. — 



Der Bedarf für die im Kriegsfälle aufzustellenden Formationen 
der belgischen Armee ist nach den Angaben des Kriegsministers 
folgender: 



Für 2 Armee-Corps der Feld -Armee 




67,732 Mann 


f Besatzang von Antwerpen 24,064 M. l 




Für das National-Redoit ( Mobile Division des ver- 




35,985 , 


1 schanzten Lagers . . 


11,921 , J 




f Termonde 


4,796 M. > 




För die kleinen vorgeschobenen PlStze I Djggt 


2,594 . / 


7,390 . 


f Lattich 


6,997 M. 1 




Für die Maas-Linie t Namnr 


5,124 . l 


12,662 , 


Uny 


541 „ J 




Depots, Sedentair-Trnppen, Territorial-Gendarmerie 


■ • 


5,422 . 



Im Ganzen 129,191 Mann 



also in runden Zahlen 68,000 Mann für die Feldarmee und 60.000 
Mann für die Festnngsbesatzungen. 

Von der für Lüttich in Aussicht genommenen Gesamtbesatznng 
Von rund 7000 Mann würden für die Besatzung der Forts nach 
obigen Angaben 6 X 400 + 6 X 200 Mann = 3600 Mann abzu- 
rechneu sein, so dals 3400 Mann, oder 3 Bataillone als mobile 
Reserve verbleiben, wenn man auf die 12 Werke etwa 400 Mann 
Fnfs-Artillerie rechnet. Bei Namur sind für 5 Forts, 4 Fortins in 
gleicher Weise 2800 Mann von den 5124 in Abzug zu bringen, so 

14* 
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dafs 2324 Mann oder etwa 2 Bataillone als mobile Reserve ver- 
bleiben, wenn man 324 Mann Fufs-Artillerie auf 9 Werke rechnet. 

Mit diesen sehwachen Besatzangeu gedenkt man einen Flächen- 
raum von etwa 13 Dkm (bei Lattich) und von etwa 11 Dkm 
(bei Namur) zu verteidigen. Ohne die neuen Befestigungen waren 
8500 Mann lür Namur und Lüttich ausgeworfen. Heute sollen für 
die gesamten Neuaulagen an der Maas, 22 Forts, 12,662 Mann 
genügen, also eine Ziffer, die die frühere nur um etwa 3‘/j Tausend 
übersteigt. 

Dem Gesamtbedarf von 129,191 Mann steht nach den Angaben 
des Kriegsmiuisters ein Bestand von 130,000 Manu gegenüber, der 
.sich unseren Berechnungen nach, wie folgt, zusammeusetzt: 

1. .\ktive Armee, drei Jahresklassen mit je 

13,300 Mann und 5000 Freiwilligen . . . 44,900 .Manu 

2. Zwei Jahrgänge mit je 13,300 und drei mit 

je 12,000 Mann, beide mit 30 Prozent Ausfall 43,820 » 

3. Rekrutierungs-Reserve 9. und 10. Klasse der 

Miliz ohne Verheiratete bei 54 Prozent Ausfall 11,000 > 

Im Ganzen 99,720 Älänn 
oder rund 100,000 Mann. Zu diesen 100,000 Maun soll die so- 
genannte Armee- Reserve, d. h. die 11., 12., 13. Jahresklasse der 
Miliz die fehlenden 30,000 Maun abgehen. Alles, was wir von 
dieser Formation wissen, ist, dafs seit dem vorigen Jahre die Leute 
dieser drei Jahreskla.ssen der militärischen Aufsicht durch besondere 
Offiziere unterworfen, dafs sie also meldepflichtig sind. Sie haben 
seit ihrer Dienstzeit im aktiven Heere, also seit 8 bis 10 Jahren, 
weder eine militärische Übung mitgemacht, noch bestehen für sie 
irgendwelche Stämme an Offizieren und Unteroffizieren. Der Offizier- 
Ersatz dürfte sogar auf unüberwindliche Schwierigkeiten stofsen, 
da Abgaben von der aktiven Armee kaum stattfinden können, weil 
dieser selbst über 300 Offiziere an der Kriegsergäuzung fehlen. 
Man ist bemüht diesem Übelstande abzuhelfen, indem mau Unter- 
offiziere von achtjähriger Dienstzeit als Hülfsoffiziere der Infanterie 
verwendet, wenn sie sich auf fünf Jahre zur Verfügung stellen; 
aber diese Mnlsregel wird sich erst in mehreren Jahren wirksam 
machen können. — Nach alledem erscheint die zur Deckung des 
Bedarfs dringend nötige Armee-Reserve von 30,000 Mann als eine 
Formation von äufserst zweifelhaftem militärischem Werte. Die 
beruhigenden Erklärungen des General Poutus, dafs die belgische 
.\rmee sich niemals in einer besseren Lage befunden habe, vermögen 
die vorgebrachten Bedenken jiicht zu zerstreuen. 
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Für den Angenblick der Mobilmachung kann man auf höchstens 

100.000 Mann rechnen, nach 4 — 6 Wochen vielleicht auf weitere 

30.000 der Armee-Reserve. 

Unter diesen Umständen war äufserste Sparsamkeit mit den 
Besatzungen der festen Plätze geboten. 

Es mnfs angenommen werden, dafs die im ersten Augenblick 
fehleuden 30,000 Mann zu annähernd gleichen Teilen von der Feld- 
und Besatzungs-Armee in Abzug zu bringen sind; doch darf voraus- 
gesetzt werden, dafs eine Verminderung der Maas-Besatzungen darum 
nicht stattfindet. Nehmen wir z. B. die Operations-Armee im 
ersten Augenblick auf 55,000, die Besatzungs-Armee auf 45,000 
Mann an. 

Eine so geringe Stärke der Feld -Armee wird schwerlich einen 
wirksamen Schutz für die Neutralität abgeben, eben.sowenig können 
die vortrefflichen, aber zu schwach besetzten Festungen der Feld- 
Armee die Unterstützung gewähren, welche sie von ihnen er- 
warten mnfs. 

Das Bedürfnis einer .Armeevermehrung erscheint also unal)- 
weislich. Ohne dieselbe werden die Maas- Befestigungen ihre Auf- 
gabe, einen wirksamen Schutz der belgischen Neutralität abzugeben, 
nicht erfüllen. 

Warum verschliefst man sich also in Belgien dieser Not- 
wendigkeit? Das Land ist reich und bevölkert genug, um gröfsere 
Opfer an Geld und Menschen zu bringen, wenn es ernstlich den 
Willen hat, seine Neutralität selbst zu schützen. .Andere, gleich 
grofse, Staaten leisten für ihre Wehrkraft unverhältnismüfsig viel 
mehr. Es fehlt der nationale Sinn im belgi-schen Volke, der 
freudige und opferwillige Patriotismus. Unter den materiellen und 
gewinnsüchtigen Bestrebungen einer viel zu langen Friedenszeit ist 
jede ideale Richtung im Volke erstickt. Denn mit der Armee- 
vermehrung müfste die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht 
Hand in Hand gehen. Gegen diese aber sträubt sich die verweich- 
lichte und genufssüchtige belgische Bürgerschaft und als Deckmantel 
für ihre Selbstsucht dient ihr die Religion. Dem Einflufs der 
Priester ist es vor Allem zu danken, dafs der gerechte Grundsatz 
der allgemeinen Wehrpflicht keinen Eingang findet. Sie sind eifrig 
bemüht, die Armee als Pflanzstätte der Irreligiosität hinzustellen, 
und die gebildeten Klassen vom Militärdienst abzuschrecken. 

So hat sich die Stellvertretung, dieser Krebsschaden, der nicht 
nur an der Armee, sondern am Marke des Volkes zehrt, bis heute 
erhalten. Erst am 14. Juli 1887 wurde ein Versuch, sie durch den 
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allgemeinen persönlichen Militärdienst zu ersetzen (Gesetzentwurf des 
Grafen Donltremont) durch die Stimmen der klerikalen Partei 
abgelehnt. Dank dem Stellvertretungssystem ergänzt sich die 
belgische Armee bis zur Stunde, nach dem eigenen Urteil eines 
belgischen Generals, aus der Hefe der Bevölkerung. Wie diese 
Thatsacbe auf die Moralität der Armee, auf ihre militärische 
Tüchtigkeit, auf die Beschaffenheit des Offizier- und Unteroffizier- 
Corps zurückwirkt, bedarf keiner Erklärung. Zur Ehre der Armee 
ninfs es gesagt werden, dafs das Bewufstseiu dieser bedenklichen 
Schäden in ihren Reihen selber vorhanden ist, und dafs sie selber 
die allgemeine Wehrpflicht lebhaft herbeisehnt. Aber weder ihre 
Wünsche, noch die unausgesetzten Bestrebungen König Leopold II., 
welcher bei jeder Gelegenheit öffentlich und mit vollster Überzeugung 
für diese Änderung eiiigetreten ist, haben gegen die klerikale Streit- 
macht etwas anszurichten vermocht. — Die Einführung der allge- 
meinen Wehrpflicht wurde gleichzeitig der immer mehr um sich 
greifenden sozialistischen Bewegung in Belgien einen festen Damm 
entgegenziehen. 

Nachrichten, welche erst in den jüngsten Tagen zu uns ge- 
drungen sind, besagen, dafs nach Zusammentritt der Kammern die 
Regierung ein neues Wehrgesetz unter Zugrundelegung des per- 
sönlichen Dienstes einzubringen beabsichtige. Erst wenn dieser 
erneute Versuch, die Wehrkraft des Landes nach Zahl und Güte zu 
heben, geglückt sein wird, wird man sagen können, dafs Belgien 
seinen Pflichten als neutraler Staat vollständig genügt hat. — 
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Geschichte des königlich sächsischen 6. Infanterie-Regiments 

Nr. 106 und seine Vorgeschichte, 1701 bis 1887. .Mit Be- 
nutzung offizieller Quellen bearbeitet. 

Das königliche sächsische 6. Infanterie-Regiment Nr. 105 l)csteht unter 
diesem Namen erst seit dem 1. April 1867; aber es besitzt eine lange und 
iuhm volle Vorgeschichte, welche bis zum Jahre 1701 hinaufreicht. Es 
wurde im Dezember des letztgenannten Jahres als Infanterie-Regiment 
Graf Keicbling errichtet und nalim dann sofort sowohl am nordi.schen, wie 
auch am spanischen Erbfolgekriege Teil. Bei Höchstlidt und Malplacjuct 
wehten seine Fahnen, ln den beiden schlesischen und dem siebenjährigen 
Krieg fuhren die politischen Verhältnisse die Vorfahren des Regiments 
unter wechselndem Namen zuerst an die Seite Preufsens, dann aber in 
die Reihen von dessen Gegnern. Hohenfriedberg, Kesselsdorf, Bergen und 
Minden waren, mit Ausnahme des Vorletzten, fUr sie zwar keine Sieges-, 
aber ehrenvolle Schlachttago. Als Infanterie-Regiment Prinz Maximilian 
steht in dem unglücklichen Feldzuge von 1806 die Trupjre neben den 
Preufsen bei Jena gegen Napoleon im Gefecht, dem dann Sachsen bis 
1813 Heeresfolge leisten mufs. 1814 finden die Vorfahren des Regiments 
in Flandern, 1815 am Oberrhein Gelegenheit, für die deutsche Sache zu 
kämpfen, die sie auch 1849 nach Schleswig raft. Nach dem deutschen 
Kriege 1866 wurde mit dem Eintritt Sachsens in den Norddeutschen 
Bund die sächsische Armee neu organisiert und dem Regiment der heutige 
Name beigelcgt. St. Privat la Montagne, Beaumont, Sedan und Villiers 
sind Sieges- und Ruhmestago des Regimentts im deutsch-französischen 
Kriege. Zur Wacht des zurückeroberten Elsafses blieb es dann dort unten 
an der deutschen Westgrenze nach hergestelltein Frieden und von dort — 
vom festen Strafsburg aus — schickt das Regiment nun die Darstellung 
seiner fast zweihundertjährigen Geschichte ins deutsche Vaterland hinein. 
Oberst Larrafs, von 1881 — 1887 Commandeur des Regiments, zur Zeit 
Generalmajor und Commandeur der 2. sächsischen Infanterie-Brigade Nr. 46, 
bat sich selbst der mühevollen Arbeit unterzogen, dieses Geschichtswerk 
zusammenzustellen , das gleichzeitig einen wertvollen, wichtigen Beitrag 
zur sächsischen Heeresgescbichte bildet. In klarer, einfacher und schmuck- 
loser Darstellung sind, je näher der Neuzeit, um so ausführlicher, die 
Begebenheiten und Thaten des Regiments dargestellt. Mehr den Charakter 
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eines wissenschaftlichen Geschichtswerkes tragend als den eines Baches, 
das in der Kaserne und unter den Mannschaften des Regiments seine 
Heimat hat, bildet das sehr gut ausgestattete Werk ein festes und 
dauerndes Ehrendenkmal und den Kern, von dem ans die Offiziere den 
Mannschaften des Regiments die Geschichte desselben verfahren müssen. 
Wenn auch aus der neuen Kriegsgeschichte liier und da einige hervor- 
ragende Thaten einzelner Mannschaften des Regiments in dem vorliegenden 
Werke Erw&hnung gefunden haben, so wird sicherlich nach dieser 
Richtung hin auf Grund der Kriegstagebücher u. s. w. der Trappen 
durch mündliche Überlieferung noch manches Heldenstück im Munde des 
Regiments-Angehörigen fortleben. Sehr vorteilhaft auf die zusammen- 
hängende Darstellung hat der Umstand gewirkt, dafs die im Laufe der 
Zeit eingetretencnzahlreichenüniformirnngs- undBewaffnungsveränderungen, 
elienso wie die Angaben über Regimentsnamen, Chefs, Commandeure u. s. w. 
in die sehr umfangreichen Anlagen verwiesen worden sind, ein Verfahren, 
welches nur selten beobachtet wird, aber sehr empfehlenswert für Regi- 
mentsgeschichten sein dürfte. — Das Regiment Nr. 10.^ darf stolz auf ein 
Geschichtswerk sein, welches sein Commandeur in solch gründlicher und 
wissenschaftlicher Weise aufgehaut hat. 

Erlebnisse eines Gefangenen von Jena. Aus dem Tagebuche 
des königlich preufsischen Stabskapitäns im Feldjäger-Regiment 
Carl V. Reitzenstein. — Herausgegeben von W. Freiherr 
v. Waldonfels, Premier^ Lieutenant im königlich bayerischen 
2. Fufs -Artillerie-Regiment. 

Der jähe Zusammensturz, den des grofsen Friedrich Hinterlassenschaft 
liei Jena und Auerstädt erlitt, der schnelle und mächtige Aufschwung, 
den Freufsen gleich nachher nahm, bilden zweifelsohne auch heute noch 
einen der interessantesten und lehrreichsten Abschnitte der preufsischen 
Heere.sgeschichte. Wie stets in einem unglücklichen Kriege die Tage- 
bücher u. 3. w. der Truppe nur sehr mangelhaft geführt werden können 
und aucli meistenteils verloren gehen, so sind auch Uber den Feldzug 1806 
verhältnismäfsig wenig Schriftstücke erhalten geblieben, die einen Einblick 
in das damalige innere Gefüge und den Geist des Heeres gestatten. Die 
meisten der nach jenem Kriege erschienenen Schriften sind unter 
der Nachwirkung der Ereignisse und mit einem bestimmten, den Zeit- 
verbältnissen Rechnung tragenden Bestreben abgefafst, also keine voll- 
gültigen, unparteiischen Zeitzeugen, die uns klar sehen lassen, wie es in 
der That um das Heer stand. Ein jeder Beitrag aus jener hochwichtigen 
Zeit, der uns Letzteres gestattet, mufs daher mit besonderer Freude 
begrüfst und als ein wertvoller historischer Bruchstein betrachtet werden. 
Dieser Umstand wird auch der vorliegenden kleinen Schrift sicherlich 
viele Leser zufüliren, und wenn sie auch für die Kriegsgeschichte selbst 
wenig Neues und Verwendbares birgt, so enthält sie doch in ihrer ein- 
fachen und unbefangenen Darstellung manches Wertvolle zur Beurteilung 
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der preufsuclien Armee von 1806. Aus den Lesern, das sind wir ül>er- 
zengt, werden ebensoviele Freunde des Büchleins werden. 

Ein Soldatenleben im Krieg nnd Frieden. Von Hermann 
Luders. Mit Illustrationen vom Verfa.sser. 

Der geschaute Künstler, der uns schon manches ansprechende Soldaten- 
hild vor Augen geführt, hat in dem vorliegenden Buche mit einer Natür- 
lichkeit, Einfachheit und Anspruchslosigkeit, die sehr für den Verfasser 
einnehmen, erzählt, wie er 1858 als Ersatz- Rekmt zum Garde-Schützen- 
Bataillon kam und seine drei Jahre abdiente, während welcher Zeit er 
OberjUger wurde. 1866 machte er den Feldzug bei diesem Bataillon mit; 
1870 anfänglich der Ersatz-Compagnie des Garde-Schützen-Bataillons zu- 
geteilt, rückte er dann auch dem mobilen Bataillon nach nnd durchlebte 
bei diesem die Belagerung von Paris. Wie der Künstler gewandt und 
anregend mit dem Stifte, so ist er es auch mit der Feder. Harmlos und 
beiter skizziert er sein militärisches Leben, mit seinen bald vergessenen 
Schattenseiten, mit seinen vielen schnell in Fleisch und Blut übergehenden 
Eigentümlichkeiten. In echter Künstlerweise hat er überall Licht und 
Schatten richtig aufgesetzt, so dafs wir überall vor gut beleuchteten 
Lebensbildern stehen, die von niedlichen Zeichnungen begleitet sind. Das 
Buch wird in weiten Kreisen gewifs viele Freunde 6nden, aber auch 
sicherlich in militärischen, mit seinen natürlichen und von Herzen 
kommenden Kriegs- und Friedensschilderungen recht gefallen. Dals 
der Künstler auch ein braver Soldat war, beweist der Umstand, dafs er 
sich das eiserne Kreuz im deutsch-französischen Kriege erwarb. — 

Die earopäischen Heere der Gegenwart. Von Hermann 
Vogt, Oberstlieutenant a. D. — Illustrationen von Richard 
Knötel. Heft XXII bis XXV, Das Kriegswesen des 
deutschen Reiches. 

Mit den vorliegenden Heften erhält der darstellende Teil dieses in 
den Jahrbüchern bereits wiederholt erwähnten Werkes seinen Abschluls, 
da in Heft 26 und 27 nur noch eine vergleichende Zusammenstellung 
der Stärke aller europäischen Heere und der auf ihre Unterhaltung ver- 
wendeten Summen gebracht werden soll. — 

Auf 47 Textseiten ist es dem jüngst durch einen seiner Verleger als 
eine besondere Gattung unter den Schriftstellern bezeichneten Verfasser 
gelungen, ein ziemlich deutliches Bild von dem Kriegswesen des deutschen 
Reiches zu entwerfen, wobei aber, wie schon früher, betont worden mufs, dafs 
es sich weniger um den Fachmann handelt, als um den Belehrung suchenden 
Laien. Dies schliefst natürlich nicht ans, dafs auch der erstere in dem 
Büchlein schätzlnre Angaben findet, wie z. B. die über die letzten Neu- 
bildungen u. s. w. Wenn bei Schilderung der allgemeinen Militär -Verhältnisse 
gesagt ist, dafs die Landwehr nur für den Fall einer Mobilmachung ein- 
berufen werden kann, so könnte dies zu Mifsverständnissen Veranlassung 
geben, denn bekanntlich können die der Landwehr angehörenden Mann- 
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schäften wUhrend dieser Zeit zweimal auf 8 — 14 Tage zu Übungen in 
besonderen Compagnien oder Bataillonen einberufen werden. Auch die 
Angalie ist unrichtig, dafs fUr die Landwehr-Infanterie im Frieden die 
Stämme von 277 Bataillonen bestehen; es sind hiermit die vorhandenen 
Bezirks- Kommandos gemeint, die aber bekanntlich an die bei einer 
Mobilmachung zu bildenden Landwehr - Bataillone auch nicht einen 
Mann abgel>en. Des Ferneren unterscheidet das vorliegende Buch nicht 
zwischen UbungspHichtigen Ersatz-Reservisten I. Klasse, und solchen, die 
nicht üben, obgleich der ünterschiod ein selir einschneidender und für 
die Gesamtdauer der Dienstpflicht von Belang ist. Aus dem Umstande, 
dafs in Folge der jüngsten Verstärkung des Heeres im Frieden jähr- 
lich 13— 14,000 Rekruten mehr eingestellt werden, schliefsen zu wollen, 
es sei dadurch in 12 Jahrgängen für den Kriegsfall eine Heeresverstärkung 
von etwa 156,000 Mann eingetreten, ist nicht zutreffend. Diese dienst- 
brauchbaren Mannschaften .standen im Falle einer Mobilmachung auch 
ohne die erhöhte Friedensstärke der Heeresverwaltung zur Verfügung; 
es ist nur jetzt der allerdings wichtige Umstand eingetreten, dafs das 
deutsche Heer im Kriegsfälle nach 12 .Jahren gegen 156,000 Mann mehr 
besitzt, welche militärisch ausgebildet sind. — Unzweifelhaft eröflhete die 
preufsische Armee durch Einführung des Hinterladers der Infanterietaktik 
neue Bahnen ; aber keineswegs wird die Bewaffnung mit den Mehrladern 
eine neue taktische Armee zur Folge haben, wie Verfasser meint. Gerne 
wird zugegeben, dafs das deutsche Heer in Folge dieser Neubewaflhung 
eine gewisse haupt.sächlich moralische Überlegenheit besitzt, „die aber von 
den anderen Heeren und namentlich in Frankreich bald wieder aus- 
geglichen sein wird;“ eine neue Taktik werden alter die Mehrlader nie- 
mals mit sich bringen. Einspruch sei auch dagegen erhoben, dafs die 
Kriegs-Akademie als die Vorschule für die Generalstabs-Offiziere bezeichnet 
ist. Eine solche einseitige Richtung hat das für die ganze Armee so 
segensreich wirkende Institut nicht, und gar mancher tüchtige Generalstabe- 
Offizier hat seine Vorschule nicht in der Kriegs-Akademie gehabt. Ein 
völlig sinnentstellender Druckfehler bezeichnet viele Offiziere des Nebenetats 
des grolsen Generalstabes „als augenblicklich nicht völlig dienstpflichtig“, 
während „nicht völlig felddienstfühig“ gemeint ist. Anlangend weitere 
Druckfehler sei hervorgehoben, dafs die Friedensstärke des deutschen 
Heeres, wie sie auf S. 14 angegeben, nicht ganz genau mit der Stärke der 
einzelnen Heereskontingente auf S. 19 übereinstimmt. Die Militär- 
konvention mit dem Grofsherzogtura Hessen ist in Folge eines Druckfehlers 
in das Jahr 1861 statt 1871 verlegt. — 

Abweichend von sämtlichen übrigen Armeen ist für die deutsche Armee 
eine corpsweise getrennte Übersicht der einzelnen Trupjienteile nebst Gar- 
nisonen dem Buche beigegeben. Wollte man eine solche Beigabe bringen, 
so hätte dies in viel einfacherer, ungemein viel Raum ers]>arender Weise 
geschehen müssen; das Heft hätte dann nicht den aufserordentlich hoben 
Preis von 2 Mark bei 47 Seiten Text erforderlich gemacht. — 
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L'oflicier allemand, son r6le dans la nation par an offleier 
d’infanterie. Etüde militaire et sociale. — 

Ein sehr interessantes Buch! Verfasser sagt in der Einleitung, dafs 
da.s deutsche Offizier-Coirs bis zur Stunde sehr unrichtig in Frankreich 
beurteilt werde. Die Einen sähen alles von der schlechtesten Seite an, 
die anderen neigten sich zu sehr zum Gegenteil. Das Buch wird denen 
nicht gefallen, meint er weiter, die jeden Tag, die Serviette unter dem 
Kinn, einen Deutschen verzehren; es ist aber auch nur für die französischen 
Offiziere geschrieben, damit sie die deutschen Offiziere kennen lernen, „ä 
les connaltre, de chercher a nous assimiler leurs qualitös, en tant qu’elles 
seront comjmtibles avec notre caractüre national, et de distinguer leurs 
döfauts, ce qui nous permettra d’on tirer parti h l'occasion.“ — Verfasser 
zeigt eine eingehende Kenntnis der bestehenden Dienstverhältnisse im 
deutschen Heere, er hat den Gegenstand seiner Darstellung an Ort und 
Stelle genau studiert, und ist auch in der einschlägigen neuen Litteratur 
bestens bewandert, die er entschieden mit Verständnis gelesen hat. Sein 
Bestreben nach gerechter Beurteilung tritt überall sichtlich hervor, und 
hat er durchweg einen ruhigen, sachlichen Ton innegehalten, was sein 
Buch unter den französischen Erzeugnissen dieser Art vorteilhaft aus- 
zeichnet. Wie auch gar nicht anders möglich, ist er durch und durch 
Franzose in der allgemeinen Auffassung der Verhältnisse; ein volles Ver- 
ständnis der historischen Entwicklung Preufsens und Deutschlands und der 
augenblicklich eingenommenen politischen Stellung darf man nicht von 
ihm erwarten. In grofsen Zügen schildert er zunächst die Stellung des 
Offiziers in Preulsen von der Zeit des grofsen Kurfürsten bis zum .fahre 
1807, wobei ihm allerdings das Unglück zustöfst, Zieten das Jahr 1740 
zum gemeinen Husaren, Tempelhoff zum Ingenieur zu machen. Im übrigen ist 
aber diese Schilderung, gestützt auf tüchtige französische Werke, ziemlich 
zutreffend. Er giebt dann ein Bild von den grofsen Veränderungen, die 
seitdem mit der preufsischen Armee und namentlich der »Stellung des 
Offizier-Corps vor sich gingen und kommt, nachdem er sich eingehend über 
die Ergänzung des Offizier-Corps ausgelassen, kurz auf das in Preufsen 
übliche BefÖtderungssysteni zu sprechen. Ausführlich und mit vielem 
Takt, sowie richtigem Blick tritt er dann der Einrichtung des Offizier- 
Kasinos und dem Offizier-Verein näher; die Vorrechte des Offiziers in der 
Gesellschaft schildert er im Allgemeinen zutreffend und unter verständiger 
Berücksichtigung der vielen Schriften, welche die letzten Jahre über diesen 
Gegenstand zu^Tage gefördert haben. In dem zweiten Teil seines Buches 
weifs der Verfasser die wichtige einflufsreiche Stellung in ihrem ganzen 
Umfange klar zu legen, welche der deutsche Offizier den Soldaten 
gegenüber einnimmt; den Wert und die Bedeutung des Unteroffizier-Corps 
versteht er hierbei in wirklich überraschender Weise richtig zu würdigen. 
Auch was er dann über den Einflufs der Offiziere auf die Krieger-Vereine 
und auf die Reserve- und Landwehr-Offiziere sagt, kann man fast durch- 



Digitized by Google 




217 



Cmachao io der MiliUr-Litteratnr. 



weg unterschreiben; nur seine Ansichten und Kenntnisse über die Stellung 
der Feldwebel-Lieutenants sind nicht ganz Bachentsprechend. Entschieden 
zu scharf sind hier und da seine Anschauungen Uber das Verhalten des 
Offiziers dem Volke gegenüber, doch bietet auch dieser Abschnitt gerade 
für den deutschen Offizier manches Lehrreiche. Seit 1870, meint der Ver- 
fasser haben die deutschen Offiziere ihr Wesen vollständig geändert; die 
bisher Bescheidenen sind arrogant geworden und spielen sich auf, al.s ob 
sie die ersten Soldaten der Welt wären, was sie auch überall laut aus- 
sprechen; sie vertragen nicht den geringsten Widerspruch, nicht die leiseste 
Kritik; fast wegwerfend Iwliandeln sie die Arbeiten Anderer, die eigenen 
Thaten hingegen bewnndeni sie. Als Beweis hiei'für führt der belesene 
Verfasser mehrere Stellen aus den ganz vortrefflichen Schriften des Prinzen 
Hohenlohe an, in denen wahrlich nach allen Richtungen hin mit einer 
selten anzutreffenden Sachlichkeit und gröfster Vorsicht im Urteil verfahren, 
und denen höchstens der Vorwurf zu machen ist, dafs sie selbst den fran- 
zösischen HeeresverhUltnissen 1870/71 ein zu grofses Wohlwollen entgegen- 
bringen. Allerdings scheinen einige der angeführten Stellen Wideisprüche 
zu enthalten; aber aus dem Zusammenhang gerissen, geben sie doch nicht 
ein richtiges Bild von den Anschauungen, welche die Hohenlohen’schen 
Schriften auszeichnen. — Allo Welt ist kriechendfreundlich gegen den 
deutschen Offizier^, schreibt der Verfasser dann weiter. Al>er er möge sich 
nicht einbilden, dafs er beliebt ist; alle Oesellschaftsklassan behandelt 
er abstofsend, wie kann er sieh da Sympathien erwerben (!?)? Die 
Fremden staunen Uber den brüsken Ton und das herrische Wesen der 
Offiziere, das sie, als wenn sie immer im Dienst wären, auch öffentlich 
zeigen. Wird die Stellung, welche die Offiziere seit mehr als hundert 
■fahren einnefamen, immer so bleiben, ist nicht zu fürchten, dafs sie eines 
Tages stark gefährdet sein wird? Und nun zieht der Verfasser Heine an, 
der einst gesagt: Der Deutsche gleicht dem Sklaven u. s. w. — Aber 
Deutschland wird sich von der moralischen Sklaverei befreien! Dafs dies 
mit dem Hinscheiden Kaiser Wilhelms versucht werde, sei ein Irrtum, 
dem man sich in Frankreich gerne hingebe. Mag dieser Zeitpunkt vom 
Schicksal früh oder spät bestimmt sein, so schliefst das Buch, Preufsen ist 
und bleibt eine Militärmacht, bei welcher das Offizier-Corps natürlicher- 
weise die erste Stelle einnimmt und auch die festeste Stütze bietet. — 
Ans diesen letzten Sätzen spricht so recht der Franzose, der hier einmal 
den Splitter im Auge des Nachbars, den Balken im eigenen aber nicht 
sieht. Denn giebt cs traurigere unsichere politische Verhältnisse als die 
seit dem Jahre 1870 in Frankreich Bestehenden, unter denen gerade die 
Armee am schwersten zu leiden hat? 

Aus dem Wiedergegebenen werden die Leser ersehen, dafs wir es 
mit einem sehr schätzenswerten französischen Buche zu thun haben, aus 
dem der deutsche Offizier sehr viel leinen kann und das aus diesem 
Grunde die weiteste Verbreitung im deutschen Heere verdient. 

Draek von ▲. Bnnck In B«rUo, NW., DerotboMutruM 86- 
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IToclimals die bayerische 
Reiter-Brigade Seydewitz hei Eggmtlhl 

(22. April 1809). 

VOD 

r. Fabrice, 

köBigUck bBjor. Ob«nlli«BtenBBt. 



Unter dem vorstehenden Titel tritt uns im Jimi-IIefte der 
.Jahrbücher ein nach nicht näher bezeichneten »archivalischen 
Quellenc bearbeiteter Aufsatz entgegen, welcher im Interesse einer 
ungeschminkten Darstellung der demselben zu Grunde liegenden 
kriegerischen Ereignisse unter Beziehung auf aktenmäfsig fest- 
gestellte Thatsachen einer Besprechung und Berichtigung unter- 
zogen werden soll. 

Abzug der Division Deroy von Ijundshut nach Pfeffen- 
hausen. Generallieutenant v. Deroy hatte am 16. April, herfst es 
im ersten Absatz der gedachten Abhandlung, gegen Nachmittag 
4 Uhr seine 3. Division,*) nachdem er die Isarübcrgänge bei Landshut 

*) Die 3. Armee- Division Deroy bestand ans der: 

1. Infanterie-Brig.ade Vincenti. 

9. Linien-Infanteric-Regiment Ysenbnrg, 2 Bataillone. 

10. , Jnncker, 2 Bataillone, 

5. leichtes Bataillon Butter, 1 Bataillon. 

2. Infanterie-Brigade Sibein. 

5. Linien-Infanterio-Regiment Preysing, 2 Bataillone, 

14. „ „ . „2 

7. leichtes Bataillon Ganther, 1 Bataillon. 

Kavallerie-Brigade Seydewitz. 

2. Dragoner-Begiment Taxis, 4 Schwadronen, 

4. Chevaulegers-Regiment Bnbenhofen, 4 Schwadronen. 

JBkrbficber fOr di« Dtntacb« Ame« nad ICarla*. Bd. LXV,.J. 
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den Österreichern hatte fiberlassen müssen, auf den die Isar- 
niederung begrenzenden Höhen zwischen Altdorf und Ergolding 
vereinigt, nm den Rfickzng nach PfefFenhansen anzutreten. Derselbe 
sollte brigadeweise und schachbrettförmig unter dem Schutze einer 
Nachhut stattfinden, welche er aufser der Kavallerie-Brigade Seyde-' 
witz aus den Schützen des 14. Linien-Infanterie-Regiments*) nnd 
der leichten Batterie Tausch bildete.**) 

Der Verlauf des Rückzuges gestaltete sich auch in anderer 
Weise, als wir im zweiten Absätze geschildert finden. Das Gros 
der Division zog sich ungehindert durch die Zwischenräume der auf 
den Feldern von ,\ltdorf schachbrettförmig divisionsweise anf- 
gestellten Brigade Seydewitz, um das wegsamere Gelände zu beiden 
Seiten der Strafse nach PfefFenhansen zu gewinnen. Die Kolonnen 
der 2. Brigade waren aber noch nicht hinter der schfitzxjnden 
Reiterei verschwunden, als gegen die linke Flanke des rückwärtigen 
Treffens der Brigade Seydewitz unter Oberstlieutenaut Graf Hardegg 
l'/j Schwadronen Erzherzog Karl-Ulanen losbrachen, welchen zwei 
Schwadronen Kieninayer-Husaren zur Unterstützung folgten.***) Es 
kam zu einem lebhaften Gefechte, in welchem die Nachhut hinter 
die ersten Häuser von Altdorf zurückgeworfeu wurde. Hier nahmen 
die geworfene Reiterei die zwei Bataillone des 14. Linien-Infanterie- 
Reginieuts auf, welche, in geschlossenen Halbdivisions- Kolonnen 
formiert, die Schützen vor sich im Kirchhofe und in den Gärten — 
den Angriff der Ulanen am Eingänge von Altdorf abwiesen. f) 

Reitergefecht bei Altdorf. Nun wendeten sich auch die 
vier Schwadronen des Vordertreffens der Brigade Seydewitz, fielen 
den Ulanen in die rechte Flanke und zwangen dieselben zum 
ungeordneten Rückzüge ff); die beiden Schwadronen Kienmayer- 

Artillerie. 

1. Linien-Batterie Peters, 6 GesebOtze, 

2. . „ Roys, 6 Gcscbütie, 

1. leichte Batterie Tausch, 5 Geschötze, 

Im Ganzen 10 Bataillone, 8 Schwadronen, 18 Geschfltze. (Kriegs-Minist,- 
Registratur Feldzug 1809). 

•) Gerneth, Geschichte des liSnigl. bayer. 5. Infanterie-Regiments. II. Teil. 
Erste Hdllle 196. 

••) Der Feldzug von 1809 in Bayern. Bearbeitet und auf dem Terrain ver- 
glichen von der Generalstabssektion des königl. bayer. General-Quartiermeister- 
stabes 1865 Seite 16, 

•••) Österreichische militärische Zeitschrift, 1862, II, 206. 

t) Der Feldzug in Bayern 1809 u. s. w., 18. 
tt) Österr. militärische Zeitschrift 1862, II, 206. 
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Husaren eilten aber jetzt rasch vor, and es entspann sich auf den 
Höhen nördlich von Altdorf ein hin- und herwogender Ileitcrkampf, 
in welchem Seydewitz die Österreicher zwar zweimal wii'ft, aber 
durch deren eintrelfende Verstärkungen das ganze Husareu-Regiment 
Erzherzog Ferdinand mit acht Schwadronen,*) gezwungen wird, den 
Schätzen des 14. Linien-Infanterie-Regiments nach Pfettrach zu 
folgen. Während diese den Rückmarsch des Gros der Division nach 
Arth sicherten, übernahm die V^erteidigung von Pfettrach Ober- 
lieutenant Fabris mit Schützen des 5. Linien-Infanterie-Regiments,**) 
welche auf dem rechten Ufer des Pfettrach-Baches von Altdorf 
angerückt kamen. Als Unterstützung für die Dorf -Verteidigung 
diente die auf den Höhen nördlich dieses Dorfes aufgefahrene 
Batterie Tausch und die westlich und etwas vorwärts aufmarschierte 
Brigade Seydewitz. Nach einem vergeblichen Angriffe der öster- 
reichischen Avantgarde schofs deren Kavallerie-Batterie den Ort in 
Brand und erzwang dadurch den Abzug der bayerischen Nachhut. 
Die Brigade Seydewitz konnte den brennenden Ort nicht mehr 
passieren und war genötigt sich nördlich desselben durch sehr 
ungünstiges Terrain den Rückzug zu suchen, bei welcher Gelegenheit 
Teile des 2. Dragoner-Regiments einen, aus einem Walde plötzlich 
erfolgenden Angriff von ’/j Schwadron Ulanen und Husaren ab- 
wiesen.***) 

Die Schützen des 5. Linien-Infanterie-Regiments gingen bis 
Arth zurück, dessen Häuser sie längs der Strafse hin nebst dem Kirch- 
hofe besetzten. In dieser Stellung hielten sie die Österreicher so 
lange auf, bis das Gros der Division, welche auf den Höhen nördlich 
Arth Halt gemacht hatte, einen Vorsprung gegen Weihmichel 
gewann. Die Brigade Seydewitz zog durch Arth und nahm auf 
den nördlichen Höhen Stellung, bis auch die Schützen den Ort 
geräumt hatten, f) 

Das Gros der Division rückte gegen 7 Uhr Abends durch W'eih- 
michel und marschierte jenseits des Ortes auf den Höhen zu beiden 
Seiten der Strafse nach Pfeffenhausen in zwei Treffen auf. Die 
verstärkte österreichische Avantgarde mit einer Kavallerie-Batterie 
näherte sich der Front der Aufstellung bei Weihmichel und schien 
trotz der beginnenden Dunkelheit einen neuen Angriff vorbereiten 
zu wollen. 

•) Österr. milit. Zeitschrift, 1862, II, 206. 

••) Gerneth, Gcschicbte des 5. Infanterie-Regiments, II, 198. 

•**) Osterr. milit. Zeitschrift, 1862, II, 206 u Feldzug von 1809 in Bayern 19. 
t) Krieg,s-Min -Registratur, Feldzug 1809. 

15* 
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üm diesen fortgesetzten Beunruhigungen ein Ende zu machen, 
liefs Generallicutenant v. Deroy rasch sämtliche Schützen der Division, 
unterstützt durch heftiges Kartätschfeuer, gegen die (isterreicher vor- 
brechen, welche nun von allen weiteren Angriffen abstanden.*) 

Aufnahme der 3. Division durch die 1. bei Pfeffen- 
hansen. Nach Einbruch der Dunkelheit marschierte die Division 
ab, die Kavallerie an der Spitze, die Infanterie- Regimenter nach 
ihren Nummern. Vor und hinter Pfeffenhausen stand die Kavallerie- 
Brigade Preysing und die 1. Infanterie-Brigade der Division Wrede 
zur Aufnahme bereit und konnte die Division am 17. April Morgens 
5 Uhr Biwaks hinter Siegenburg am linken Ufer der Abens be- 
ziehen.**) 

Marsch der Di Vision Deroy an die Donau. Zu Seite 241 
Absatz 1 ist zu bemerken, dafs Deroy am 18. keineswegs die Offen- 
sive gegen Neustadt, wo bekanntlich kein Österreicher au diesem 
Tage stand, ergriff. Er folgte vielmehr den Anordnungen Berthiers, 
welcher die bayerischen Divisionen eine Rückwärtsbeweguug antreten 
liefs, deren Zweck die Vereinigung mit Massena am Lech war.***) 
Deroy rückte demgemäfs am 17. .4pril Abends über Vohburg auf 
das linke Donauufer in ein Biwak bei Grofsmehring, welches die 
Division am 18. früh 3 Uhr erreichte. Während dieses Marsches 
änderten sich jedoch die Verfügungen über die bayerischen Divisionen. 

Kämpfe an der Abens. Napoleon, am 17. April in Donau- 
wörth angelangt, übernahm die Leitung der Operationen. Die 
Bewegungen der Corps Davoust und Massena mufsten die Bayern 
an der Abens decken. Die Division Deroy rückte noch am 18. 
nach Neustadt a. d. D., um sich hier mit der Division Kronprinz 
zu vereinigen, während die Division Wrede gegen Siegenburg vor- 
geschoben wurde und, nach Zurückwerfen der feindlichen Vortruppen 
über die Abens, bei Forstdürrenbuch Stellung nahm.f) Am 19. liefs 
I.,efebvre, dessen Corps die bayerischen Divisionen einverleibt waren, 
die Division Kronprinz nach Abensberg, Deroy nach Mühlhausen 
rücken. Von hier marschierte letztere nach .Abensberg und bildete 
das zweite Treffen der Division Kronprinz, ohne aber an diesem 
Tage zur Verwendung zu gelangen. Die Division lagerte in der 
Nacht zum 21. April bei Bachei. ff) Das Ergebnis der verschiedenen 

*) Krifgs-Miii.-Kcj'istratur, Feldzug 1809. 

••) Feldzug von 18UU in Bayern, 20. 

*••) (Jerneth, Gescliichte des 5. Infanterie-Regiments, II. Seite 201. 

t) Kriegs-Archiv München, Krieg gegen Österreich und Tyrol, HI— VIII. 

ft) Kriegs-ArchivMünchen, Krieg gegen Österreich, Division Deroy, UI mit VTI. 
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Gefechte am 20. April, welche unter dem Sammelnamen »Schlacht 
bei Abensbergt bekannt sind, war das Abdrüngen des linken öster- 
reichischen FIngels vom Centrum, dessen Rückzug in der Nacht 
nach Landshut, wohin Napoleon am 21. April folgte und nach hart- 
näckigem Kampfe Hiller in heller Auflösung hinter die grofse 
Vils warf. 

Gefecht bei Schierling am 21. April. Die Division Deroy 
blieb an der Laber zurück. Während die Division Kronprinz eine 
lleservestellung bei Rottenburg bezog, hatte Lefebvre mit den 
Divisionen Deroy und Deniont am linken Ufer die Laber abwärts 
zu rücken, um Davonst zu verstärken, welcher, den Erzherzog 
zwischen Laber und Donau feslzuhalten , eine Angriffsbewegung 
gegen dessen linken Flügel beschlossen hatte.*) Das Gefecht zog 
sich den ganzen Tag ohne irgend eine Entscheidung hin, doch 
gelang es der Division Deroy sich des Dorfes Schierling zu be- 
mächtigen und dasselbe zu halten.**) Dabei hatte es sein Ver- 
bleiben. Als die Nacht cinbrach, stand die Infanterie der Division 
Deroy in und westlich Schierling. An dieselbe schlos.sen sich links 
die Kavallerie-Hrigade Seydewitz und an diese die zwei Küra.s.sier- 
Regimenter der Brigade Quiton, Division St. Sulpice. Die Kavallerie 
füllte dadurch den Baum zwischen Schierling und dem Schierlingcr 
Holze aus. Einige bayerische Schwadronen wurden auf da.s rechte 
Laber -Ufer entsendet zur Herstellung der Verbindung mit der 
bayerischen Division Kronprinz in Rottenburg. Die französische 
Divi.sion Demont des Corps Lefebvre stand links rückwärts hinter 
der Kavallerie als Reserve. Davoust, welcher mit seinem Corps den 
linken F’lügel bildete, hatte die Division St. Hilaire in den Waldungen, 
Laichliug gegenüber, stehen, die Division Friant schlofs sich links 
an. Die leichte Reiter-Division Montbrnn hielt die Engstrafse bei 
Abbach besetzt.***) 

Stellung der (Österreicher vom 21. aut 22. April. Den 
Verbündeten gegenüber stand in der Naclit vom 21. auf 22. das 
IV. österreichische Corps in und bei Laichliug, die Höhen hinter 
dem Oberlaichlinger Holze waren von Stipsics- Husaren besetzt. 
General Stutterheim mit Vincent-Chevaulegers stand unweit Schier- 
ling, seine Vedetten gegenüber jenen der französischen Reiterei. 
Vom Hl. österreichischen Corps hielt das Gros die Höben von Alt- 



•) Kriegs-Min.-Registratur. FuUing 1809. 

•*) Feldzng von 1809 in Bayern, t06. 

•••) Der Feldzug von 1809 in Bayern, 108, 113. 
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eglofsheim besetzt; desseu Avantgarde unter Vucaasovicb befand 
sich bei Liudach und liatte die Aufgabe, die Laber und Strafse nach 
Landshut zu beobachten. Durch seine Patrouillen sollte er zu 
erfahren suchen, ob die Corps des linken Flügels unter Hiller nicht 
lieranrückteu, in welchem Falle er sich mit ihnen in Verbindung 
zu setzen hatte. Die Brigade Biber hielt zur Sicherung des liuken 
Flügels des IV. Corps die Enge von Egginübl besetzt.*) 

Als der Tag anbracb, lag dichter Nebel auf der Gegend, der 
sich erst gegen 8 Uhr zerstreute. Hierdurch von den Österreichern 
unbemerkt, batte Davoust sich Lefebvre, Montbrun aber sich 
Davoust’s linkem Flügel mehr genähert. Die Front der beiden 
Marschälle lief nun vom Gruebholz bis an die Laber bei Schierling, 
die Waldränder waren stark mit Infanterie besetzt.**) Es kann 
daher keine Rede davon sein, dafs wie Seite 242 Zeile 7 von oben 
»den gerüsteten Scharen der überraschende Anblick des kampf- 
bereiten Gegners« geworden ist, beide Teile wufsten ja, dafs sie sich 
gegenüberstauden. 

llosenberg erkannte seine äufserst bedenkliche Lage, er hatte 
bei dem Erzherzog, jedoch vergeblich um Verstärkung durch 
Kavallerie nachgesucht.***) In den Morgenstunden liefs er das 
Infanterie-Regiment Czartorisky und zwei Batterien auf eine sanfte 
nächst Unter-Laichling südwestlich davon gelegene Höhe vergehen. 
Diese vorgeschobene Stellung, von welcher das vorliegende Terrain 
bis Schierling eingesehen werden konnte, bot entschiedene Vorteile, 
im Falle die feindlichen Truppen von dort vorzudringeu beab- 
sichtigten. — In diesen Stellungen verblieben die beiden Gegner 
sich gegenseitig beobachtend.***) 

Napoleons Rückmarsch an die Laber. Napoleon liefs 
nach dem Gefechte bei Landsbut den gegen den Inn zurück- 
weichenden österreichischen linken Flügel durch Marscball Bessieres 
verfolgen, dem er auch die bayerische Division Wrede zu diesena 
Zwecke überwies. Er selbst traf noch am 21. April alle Mafsregeln, 
um am 22. April in den frühesten Morgenstunden mit den Corps 
von Lannes, Massena, der Brigade Clement der Kürassier-Division 
St. Snlpice, dem württembergischen Corps und der bayerischen 
Kavallerie-Brigade vormals Zandtf) an die Laber nach Eggmühl 

•) Österr. railit. Zeitschrift, 1862, IV, 332. 

••) Der Feldzug von 1809 in Bayern, 120. 

•**) Der Feldzug von 1809 in Bayern, 121 und dsterr. milit. Zeitschrift, 
1862, IV, 334, 335. 

f) General Freiherr v, Zandt fiel am 21. April bei Landshut. 
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znrOckzukehren, um der von Davoust und Lefebvre in der Front 
auzugreifendeii Stellung des Erzherzogs Karl in die Flanke zu 
fallen. *) 

Auch der Erzherzog hatte beschlossen, am 22. April zum Angriff 
rorzugehen und in drei Kolonnen über Abbach, Weillohe, Lucken- 
point den linken Flügel Davoust’s anzufallen. 

Einleitende Gefechte am 22. April. Um 12 Uhr hatte 
der Vormarsch des rechten österreichischen Flügels begonnen, und 
bald befanden sich die Avantgarden der österreichischen Kolonnen 
in lebhaftem Plänklergefechte mit den Vorposten der Reiter-Division 
Montbrun bei Grafslfing, Weillohe und Luckenpoint. 

Davoust erwartete mit Ungeduld das Eintreffen der Kolonnen 
von Laudshut, deren Avantgarde unter Vandamme um 1 Uhr vor 
Buchhausen cintraf. Nach kurzem Kampfe bemächtigte sich die 
württemljergische Brigade Hügel des nur schwach besetzten Dorfes. 
Vucassovich mufste trachten seine paar Bataillone und Schwadronen 
möglichst schnell hinter die I.aber zu bringen. Mit den zwei 
Bataillonen Peterwardeinern besetzte er Eggmühl, **) seine Kavallerie 
(vier Schwadronen Ferdinand-Husaren) und Artillerie (acht Geschütze) 
sollte die Verteidigung des Ortes unterstützen, sie stunden nördlich 
des Ortes am Kraxenhof. 

Als Rosenberg von der südlich von Unter-Laichling gelegenen 
Höhe aus, die feindlichen Kolonnen auf der Landshutcr Strafse und 
das Vordringen der Vorhut über Bucbhausen gewahrte, liefs er aus 
Sorge für seine nunmehr auf das Ernstlichste bedrohte linke Flanke 
und in richtiger Erkenntnis, dafs die vor Unter-Laichling besetzte 
Höhe nicht mehr zu halten, das Regiment Czartorisky mit den dort 
aufgestellten beiden Batterien und zwar Ersteres gegen die Lauds- 
huter Strafse, die Letzteren auf deu Vorberg***) abrücken. Gegen 
Davoust und Lefebvre wurden die jenseits des Laichlinger Baches 
gelegenen Kuppen durch Infanterie besetzt. Eine besonders zahl- 
reiche Artillerie stand Rosenberg auch keineswegs zu Gebote, wie 
Seite 242 Absatz 3 erwähnt wird, nach der Stärkeübersicht seines 
Corps waren bei demselben 74 Geschütze eingeteilt, f) 

•) Pelet, Memoire snr la gnerre de 1809. Paris 1824, II, Seite 50 n. f. 

**) EggmObl war zur Zeit der Scblacht von einer morscben Mauer umgeben, 
es zSblte 16 Häuser nebst einem Scblosse, weiches einen Wall umgiebt. Vom 
Schlosse aus läfst sich die quer durch das Laberthal schlängelnde dammartige 
Stratse gut bestreichen. (Feldzug 1809 in Bayern, 125.) 

**•) üsterr. milit Zeitschrift, 1862, IV, 335. 
t) Der Feldzug 1809 in Bayern, 144. 
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Napoleons Angriffsplan. Während diese defen.siven Vor- 
kehrungen auf österreichischer Seite getroffen wurden, hatte Napoleon 
von der Höhe von Lindach aus sich über die österreichische Stellung 
Aufklärung verschafft und seine letzten Befehle gegeben. Van- 
danune sollte den Lbergang bei Eggmühl erzwingen, Davoust und 
Lefehvre das Centrum Rosenberg's, die Stellung bei Laichling, an- 
greifen; Lannes, der schon in Pfaffenherg mit der 'Division Gudiu 
rechts abgegangen war, hatte über Zaitzkofen und Rocking die 
Strafse nach Regensbnrg zu gewinnen, dadurch den Erzherzog von 
der Isar vollständig abzuschneiden und in weiterer Folge gänzlich 
hinter die Donau zu werfen, womit ihm auf dem rechten Donan- 
ufer die Verbindung mit Wien entrissen werden sollte. — 

Bewegungen der Brigade Seydewitz. Davoust hatte auf 
die ersten Kanonenschüsse, welche von Buchhausen herübertönten, 
die bayerische Kavallerie-Brigade Seydewitz vergehen lassen.•) **) Sie 
schlofs sich mit ihrem linken Flügel an die schon früher vorge- 
schobene Division des Majors liafsler vom 2. Dragoner- Regiment 
an und befand sich nunmehr auf einer Höhe gegenüber der von 
Rosenberg auf dem Vorberge aufgestellten Batterie von 16 Ge- 
schützen.***) Zugleich erging an die hinter Schierling in Bereit- 
schaftsstell nng stehende Division Deroy der Befehl znm Verrücken. 
Dem rechten Flügel der Division wurde der südliche Saum des 
zwischen Ober- und Unter-Laichling gelegenen Gehölzes, dem linken 
Flügel Unter-Laichling als Angriffsziel bezeichnet. j“) Mit dem 
Vorrücken der Division Deroy begannen auch die Divisionen 
St. Hilaire und Friant ihren Vormarsch, erstere gegen den nördlichen 
Teil des Laichlinger Holzes, letztere gegen Ober-Laichling. 

Erstürmung von Eggmühl. Auch bei Eggmühl hatte der 
Kampf begonnen. Kurz nach 2 Uhr griffen die Württembei^er 
das Dorf an; doch erst als ihre Batterien auf der Unterdecken bacher 
Höhe aufgefahren waren und das Feuer eröffnet hatten, gelang es 
ihnen beim dritten Sturme dasselbe zu nehmen und zu behaupten. 
Vucassovich zog sich auf der Strafse zurück, wo ihn die in den 
Waldungen östlich derselben stehende Brigade Biber aufuahm.ff) 



•) österr. milit. Zeitschrift, 1862, IV, 338. 

♦♦) Kriegs-Min.- Registratur Feldzug 1809. Bericht Deroy's vom 23. April 1809. 
Der Feldzug iu Bayerii 1809, 126 uud Kriegs-Min.-Eegistratnr Feld- 
zug 1809. 

+) Kriegs-Archiv Mfinchen, Krieg gegeu Österreich 18U9, üivisiou Deroy, 
III-VII. 

ft) Österr. milit. Zeitschrift, 1862, IV, 339, 
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Aufmarsch der Reiterei Napoleons. Inzwischen hatte 
sich die Kavallerie der verbündeten Armee mehr und mehr ent- 
wickelt und war vor Eggmühl znm allgemeinen AngrifiPe aufmarschieii. 

Die bayerische Kavallerie-Brigade vormals Zandt stand links 
in Verbindung mit den bei Schierling stehenden Truppen.*) Im 
Centrum befand sich die württembergische Reiterei, am rechten 
Flügel die zwei Regimenter der Brigade Clement, der Division 
St. Sulpice und neben derselben weiter rückwärts die sechs schweren 
Reiter- Regimenter der Division Nausouty. Zur Rechten war die 
Division Gudiu bis an die Laber vorgerückt und hatte dieselbe 
bereits mit ihren Kolonnenspitzen, vom Bataillonschef Pelet geführt, 
bei der Stangelmühle und bei Rocking überschritten. Bei ihrem 
Aufmärsche, der Entwicklung und Vorwärtsbewegung hatten die 
Verbündeten durch feindliches Geschützfeuer namentliche Verluste 
erlitten, besonders war es die Batterie von 16 Geschützen auf dem 
Vorberge, welche das Vorrücken auf der einzigen hier bestehenden 
Laberbrücke und die Entwicklung der Kavallerie auf dem teilweise 
sumpfigen Terrain des rechten Ufers der Laber in hohem Grade 
erschwerte.**) Diese Batterie war im Halbmonde aufgestellt, das 
rechte Horn etwas gegen die waldige Laichliuger Höhe zurück- 
gebogen, das linke gegen Eggmnhl und die Strafee gerichtet. 

Erster Angriff auf die Batterie auf dem Vorberge. 
Zur Bekämpfung derselben hatte Napoleon zahlreiche Artillerie 
zwischen Schierling und Ünter-Laichling auffahren lassen, doch war 
die Entfeniung von der österreichtschen Stellung, 3000 beziehungs- 
weise 2000 Schritt, zu grofs, um Erfolge zn erzielen.***) Er be- 

•} Kriegs-Archiv Manchen, Krieg gegen Österreich 1809, Division Wrede, 

11-V. 

•*) Der Fcidzng in Bayern 1809, 126 nnd Kriegs-Min.-Registratur Feld- 
zug 1809 

•**) Nach der österr. milit. Zeitechrift, 1862, IV, 339 liefs Davonst seine 
ganze Reiterniasse von 10 Itegiiiieutern fiher Schierling auf da.s rechte Laberufer 
Ohergehen, welche namentlich die österreichische Artillerie hedrohte, aber durch 
das Kartätschfeuer derselben in ihren Bewegungen gehemmt wurde, sodafs ein 
Angriff von 7 Schwadronen Stipsics-Husaren und 4 Schwadronen Vincent-Chevau- 
legers dieselben zurficktricb, teilweise in Verwirrung brachte. Die hayerischen 
Quellen, die Feldzngsakten von 1809, enthalten über diesen mifslungenen Kavallerie- 
Angriff Davoust's nichts, während das Vorschicben der Brigade Seydewitz, wie 
oben erwähnt, klar nachgewiesen ist Österreichischerseits wird die franz.-bayr 
Kavallerie als ans den Divisionen Nansonty, St. Sulpice, 3 bayerischen, 4 wOrttem- 
bergischen Regimentern bestehend, angeführt. Dagegen weist der bayerische 
Generalstah S. 126 nach, dafs bei Schierling nur die bayerische Brigade Seydewitz 
und die KArassier-Brigade Guiton stand, während die Kavallerie-Division Nansonty 
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auftragte daher die bayerische Kavallerie- Brigade Seydewitz mit 
deren Wegnahme.*) Vor der Front der Brigade war der Starzen- 
graben, welcher beim AngrifiF überschritten werden mnfste. Seyde- 
witz liefs die Brigade mit Zügen rechts schwenken, führte sie den 
Hang hinunter, überschritt den in den Starzengraben mündenden 
Laichlingerbach an einer hierzu geeigneten Stelle und verfolgte den 
Fufs der von der feindlichen Batterie Wetzten Höhe, wo ihm in 
der Tiefe das Geschützfeuer nicht erreichen konnte. Die Brigade 
schwenkte der Batterie gegenüber angekommen links ein, sodafs die 
den rechten Flügel bildenden Bubenhofen Chevaulegers der Batterie 
näher, Taxis-Dragoner entfernter waren. Allerdings war der rechte 
Flügel dem Feuer mehr ausgesetzt, als der liuke, aber jener Flügel 
hatte sich damit auch den Kürassieren der Brigade Clement, die 
ihm Unterstützung bringen sollten, bedeutend genähert. Überdies 
bot diese schräge Angriffsfrout den Vorteil, die feindliche Batterie 
von der Seite fassen zu können, ohne sich deren vollen Lagen aus- 
zusetzen. 

Zugleich mit dem Befehl an General Seydewitz zur Wegnahme 
der Batterie war auch an General St. Sulpico Auftrag ergangen 
mit den württembergischen Reiter-Regimentern und seinen Küras- 
sieren**) sich die Engstrafso von EggmUhl zu öffnen und den Angriff 



und Brigade Clement mit der bayerischen Brigade vormals Zandt und den Wfirttem- 
bergem sieb bei Vandammc auf dem Marsche nach Bnebhansen befanden. Die 
Württemberger hatten überhaupt nnr 3 Reiter-Regimenter (Chevaulegers-Regiment 
Herzog Heinrich, 2 Jäger-Regimenter Herzog Louis und König) bei der Armee. 

•) Die .spartanische“ Antwort des Grafen Seydewitz, «Melden Sie Ihrem 
Kaiser, die Batterie sei genommen“, wie das laut nachgerufene «Bravo* des fran- 
zösischen Kaisers, welche Seite 243 und 244 angeführt werden, aber ohne Angabe 
von Quellen, ist weder ans den Feldzugsaktcn 1809 noch aus der Geschichte des 
bayerischen Militärs Maz-Josefs-Ordens von Sebrettinger urkundlich zu belegen. 
Das Archiv für Offiziere aller Waffen, München 1844 — 50, welchem M. J. seine 
Bearbeitung wohl entnommen hat, führt aUerdings diesen Ausspruch an, ebenso 
ein volkstümliches Werkchen: «Tbatenbuch der bayerischen Chevaulegers, Amberg 
1840“, aber ohne jede Quellenbezeichnung. Es wird eben mit Recht geschlossen 
werden dürfen, dafs es sich damit verhält, wie mit so manchem Anderen zu 
Ehren gekommenen Spruch; wie «la garde meurt et ne se rend pas“ n. s, w. 
Fast immer sind solche Worte unrichtig, welche irgend ein General in der Schlacht 
gesprochen haben soll. Denn erstens ist das KamplgcwQhl überhaupt nicht der 
geeignete Ort, wo einem treffende Scblagwortc cinfallen, und zweitens ist es 
unwahrscheinlich, dals im Schlachtenlärm sie Jemand hört, oder selbst, wenn sie 
einige hören, dafs sie darauf achten und sie sich einprägen. 

•*) Die bei Loffcbvres Corps eingeteilte Brigade Guiton scheint sich mit der 
anderen Brigade Clement hinter der vergehenden Brigade Seydewitz vereinigt zu 



Digitized by Google 



Nochmals die bajer. Reiter-Brigade Sejrdewitz bei Eggmfihl. 



228 



auf die Batterie zu unterstützen. Die Württemberger warfen die 
die Engstrafse verteidigenden Husaren vom Regiment Ferdinand 
zurück und nahmen, in der Nähe des Kraxenhofes von der Strafse 
links abbiegend, in der sogenannten kleinen Äue, die Kürassiere von 
St. Sulpice aber auf beiden Seiten der Chaussee Stellung.*) 

Bis dieser Aufmarsch vollzogen war, hatte die Brigade Seydewitz 
trotz verheerenden Feuers in raschem Anläufe die Höhen und die 
feindlichen Geschütze erreicht, welche ohne genügende Bedeckung 
waren, indem zu dieser Zeit die gesamte Infanterie des linken 
Flügels in das heftigste Schätzengefecht verwickelt war. Die Ge- 
schützbedienung wurde teils zusammengehauen, teils vertrieben, und 
schon waren fünf Kanonen genommen, als Oberst Baron Frölich 
mit vier Schwadronen Stipsics- Husaren und vier Schwadronen Vincent- 
Chevaulegers heranjagte, über die etwas in Unordnung geratenen 
Angreifer, zunächst den rechten Flügel Bnbenhofen Chevaulegers, 
herfiel, einen Teil niederhieb nnd den Rest über den Hang gegen 
die kleine Aue zurückwarf. **) 

Zweiter Angriff auf die Batterie auf dem Vorberge. 
Unter dem Schutze der inzwischen weiter gegen Unter-Laichliug 
Aorgerückten Infanterie der Division Deroy ***) und der gleich beim 
Beginn der Kavalleriebewegung auf die Anhöhe südlich von Unter- 
Laichliug herbeigefnhrten bayerischen Linien- Batterie Gotthardt 
sammelte Seydewitz seine Reiter wieder. Dieser Widerstand und 
das Eintreffen der württembergischen Reiter, sowie der Kürassiere 
von St. Sulpice nötigte die österreichische Kavallerie, welche viele 
Leute und Pferde verloren hatte, zu eiligem Rückzuge his in ihre 
frühere Stellung. f) 

Die Brigade Seydewitz ging nun von Neuem zum Angriff vor. 
Ihr folgten mit Abstand von 300 Schritten links die württem- 
bergischen Reiter-Regimenter Herzog Heinrich-Chevaulegers und 
König-Jäger, rechts ein Kürassier-Regiment von St. Sulpice. 

Die österreichische Kavallerie bestehend aus drei Schwadronen 
Stipsics-Husareu und vier Schwadronen Vincent-Chevaulegers, welche 
von den vier anderen Schwadronen von Vincenti unter General 



haben , ancb Feiet, Memoire snr la gneire de 1809. giebt darfiber keinen er- 
BcbSpfenden Anfacblnfs. 

•) Der Feldzng in Bayern 1809, Seite 128, ancb Feiet Mem. s. 1. gnerre 
de 1809, n, 70. 

•*) Österr. milit Zeitsebrift, 1862, IV, 340. 

•••) Kriegs-Min.-Registratnr, Fcldzng von 1809, Bericht Deroy’s vom 23. April, 
t) Österr. milit Zeitsebrift, 1862, IV, 340. 
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V. Stutterheim*) nnd der Infanterie -Brigade Neustadter unter- 
stützt wurden, weist anfänglich auch diesen Angriff zurück. 

Dritter Angriff und Wegnahme der Batterie. Den 
österreichischen Geschützen drohte eine neue Gefahr durch die 
Kegimenter St. Hilaires, welche aus dem Gehölze bei Ünter-Laichling 
vorbrechend den Batterien auf dem Vorberge sich nähern. General 
V. Stutterheim wurde zum zweiten Male der Retter. Er führte seine 
kaum noch 300 Pferde ausnmchendcn vier Chevaulegers-Schwadronen 
den Franzosen rasch entgegen, die Plänkler derselben werden über^ 
ritten oder niedergehaueu und ihre Unterstützungen eilen in den 
Wald oder über den Bach zurück.**) Aber während hier Stutterheim 
kämpfte, war Seydewitz in Verbindung mit dem württembergischen 
Reiter- Regiment Herzog Heinrich und französischen Kürassieren noch- 
mals gegen die Batterie vorgegangen, nnd dieses Mal gelang es, 
dieselbe zu nehmen und damit die österreichische Stellung zu durch- 
brechen.***) Die zu Hilfe eilende letzte Reserve Rosenberg’s, vier 
Schwadronen Stipsics-Husaren unter Obcrstlientenant .Jobagyi stiefs 
auf eines der hinter dem rechten Flügel Seydewit/.’s nachrückenden 
Kürassier-Regimenter, welchem ein zweites folgte, und die Husaren 
wurden, ehe mau sichs versah, durchbrochen und zerstreut. Trotz 
der Bemühungen der österreichischen Führer, ihre Reiter zu längerem 
Widerstande zu ermutigen, eilten dieselben in voller Auflösung nnd 
wilder Flucht der Strafse zu und die sämtlichen Geschütze fielen in 
die Hände des Siegers. Ihre Bedienung lag tot oder verwundet 
zwischen den Kanonen. f) 

Fortschritte des französischen Angriffes. Während im 
Ceutrum sich die Gefechtsverhältnisse in der dargestellten Weise 
gestalteten, waren auch die Detachements Biber und Vucassovich 
nördlich EggmUhl von Vandamme und Lanncs über die Rockinger 
Höhe zurückgetrieben worden, hatte Friant sich der Ober-Laichlinger 
Höhen bemächtigt und bedrohte die Rückzugslinie Rosenberg’s, 
sodafs diesem keine andere Wahl blieb, als den Rückzug anzutreten.ft) 

Rückzug Ros<>nberg’s nach Alteglofsheiin. Es war 



*) Der Feldzug in Bayern 1809, Seite 129. Die österr. milit. Zeitschrift, 
18G2, IV, 340 liifst diesen Angriff nnr durch die Iluaaren-Brigade Neustädter 
(Regimenter Bellegarde, Czartorialky, Reufs-Greiz) und vier Schwadronen Vincenti- 
Chevaulegers abweiaen. 

•*) Österr. mUit. Zeitschrift, 1862, IV, 341. 

••») Kriegs-Min.-Kegistratur, Feldzug 1809, Bericht Deroys vom 23. April, 
t) Der Feldzug in Bayern 1809, 129. 
ff) Österr. milit. Zeitschrift, 1862, IV, 343. 
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4 Uhr, als er den Befehl hierzu gab. Seine Infanterie liefs er über 
Ober- und Unter-Sanding geben, während er mit der Artillerie und 
den Truppen Vucassovich’s in der Stellung von Höhberg sich noch 
einige Zeit zu behaupten gedachte. 

Die Verfolgung der österreichischen Infanterie übernahm 
Daroust; er drang zwischen Luckenpoint und Mooshof nach, Lefebvre 
mit den Bayern und der Division Demont folgte zwischen der 
Chaussee und dem Corps von Davoust. Die Verfolgung der auf der 
Chaussee zurückgehenden Kolonnen leitete Napoleon persönlich. 
Seine Kavallerie ging in grolsen Massen auf uod zur Seite dieser 
Strafse durch die Lichtung von Geilsbach vor. Nur die Kavallerie- 
Brigade Seydewitz blieb auf seinen Befehl bei der eroberten Batterie 
znrück und folgte erst später nach Alteglofsheim.*) Zur rechten 
der Strafse bewegte sich das Corps I.>anne8 über Geilsbach nach 
Langenehrling. Uosenberg erreichte Alteglofsheim gegen Abend und 
fand dort zu seiner Aufnahme die Küras.sier-Brigade Schneller 
nebst einigen Batterien. Die Verfolgung war aber eine so heftige, 
dafs die Nachhut unter Stutterheim mit den Re.sten der Stipsics- 
und Kerdinand-Uusaren nebst Vincent-Chevaulegers nur gerade noch 
Zeit fand, auf dem linken Flügel der in Linie entwickelten Brigade 
Sch neller aufzuniarschieren. **) 

Reitergefecht bei Alteglofsheim. Napoleon ordnete in 
dem Malse, als seine Kolonnen vorzudringen begannen, seine Schlacht- 
ordnung wieder und formierte gegen 7 Uhr Al>ends seine Kavallerie 
zum Angriff gegen die österreichi-sche Stellung unter dem Schutze 
seiner zahlreichen .\rtillerie. Die Division Nausouty***) entwickelte 
sich gegenüber derselben brigade weise in zwei Linien als Vorder- 
treffen. Die Division St. Snlpice bildete mit ihren vier Kürassier- 
Regimentern das zweite Treffen. Die bayerischen Kavallerie-Brigaden 
Seydewitz und Vieregg (früher Zandt) standen in Reserve, f) Die 
württembergischen Regimenter König und Herzog Louis bildeten 
gegen die Stranbinger Strafse Staffeln vor dem rechten Flügel der 
Aufstellung, ff) 

Die Abenddämmerung war inzwischen stark hereingebrochen. 
Na{K)leou trachtete die österreichische Kavallerie, welche vor ihm 

•) Der Feldzug in Bayern 1809, 137. 

*•) Öaterr. milit. Zeitschrift, 1862, IV, 346. 

•*•) Die Division Nansonty bestand aus zwei Brigaden Kürassiere, eine Brigade 
Carahiniers = 24 Schwadronen. 

t) Hutter, das königl. bayer. 1. Chevaulegers- Regiment, Seite 195. 

tt) Der Feldzug in Bayern 1809, 139. 
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stand, rechts zu umfassen, au die Pfatter zu drücken und sie 
Davoust entgegenzutreiben, dessen Reiterei, das wQrttembergische 
Regiment Herzog Heinrich — schon Versuche machte, auf der 
Regensburger Strafse vorzndringen.*) Nach einigen Vorstöfsen der 
leichten Reiterei geht Schneller znm Angriffe Tor, aber nicht in 
Massen, sondern nach alter Gewohnheit mit Regimentern und 
Schwadronen. Das Kürassier- Regiment Oottesheim richtet sich 
gegen die Mitte von Nansouty, welcher dem Angriff entgegengeht. 
Mit Übermacht in Front und Flanke angegriffen, werden die Öster- 
reicher gänzlich geworfen. Nicht besser ergeht es dem Kürassier- 
Regiment Kaiser, welches zur Unterstützung herbeieilt, und den 
Stipsics-Husaren. Eine Flankenbewegung der Regimenter Vincent- 
Cbevaulegers und Ferdinand-Husaren mifslang, indem sich die 
württembergischen Regimenter dagegen wandten. 

Bald ging die ganze Masse der französischen Reiterei trotz der 
eingetretenen Dunkelheit znm Angriff über; es rife eine heillose 
Verwirrung ein, in der Mann gegen Mann kämpfte. Die in wilder 
Flucht znrückjagenden österreichischen Regimenter überritteu bei 
Köfering das dort stehende Grenadier-Bataillon Hager, das dann 
von der nachfolgenden französischen Kavallerie noch völlig zersprengt 
und gefangen genommen wurde. Die Verfolgung erreichte erst ein 
Ende, als die schwere Kavallerie-Division Prinz von Hessen-Homburg 
des österreichischen I. Reserve-Corps bei Nieder-Traubling sich den 
Franzosen entgegenwarf und sie hinter den Pfatterlmch znrück- 
trieb.**) Mit diesem Reiterangriff endete die Schlacht, es mochte 
zwischen 8 und 9 Uhr Abend sein. 

Stellung der verbündeten Truppen in der Nacht znm 
23. April. Die französische Armee lagerte die Nacht hindurch in 
zwei grofsen Massen, die eine (Lannes, Vandamme und Deroy) 
zwischen Alteglofsheim und Köfering am rechten Ufer des Pfatter- 
baches, die andere, Davoust, zwischen Wolkering und Thalmassing. 

Die Division Kronprinz war bis Alteglofsheim aus Höheberg 
gekommen. 

Die Kürassiere standen südlich von Köfering, die bayerischen 
Kavallerie- Brigaden besetzten die Strafse von Straubing bis Pfatter.***) 

Das Hauptquartier Napoleons befand sich in Alteglofsheim. f) 

*) Österr. mUit. Zeitschrift, 1862, IV. 346. 

*♦) Österr. milit. Zeitschrift, 1862, IV, 347. 

***) Kriegs-Min.-Uegistrator, Feldzug 1809, Bericht Deroye vom 23. April 1809. 
t) Die Parole „Tapferkeit und Bayern“ wie sie Seit« 246 Zeile 13 von oben, 
als von Napoleon für diesen Tag gegeben anlOlirt, wurde schon am 20. April 
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Belohnung der Brigade Seydewitz. Was nun die S. 247 
erwähnten Belohnungen der Angehörigen der Brigade Seydewitz 
betrifft, so entsprechen die Angaben hierüber nicht den Thatsachen. 

Napoleon übergab dem Grafen Seydewitz keineswegs das eigene 
Ehrenlegionskrenz auf dem Schlachtfelde, denn dieser General 
empfing die Dekoration der Ehrenlegion schon als Oberst des 
Dragoner-Regimentes Taxis für sein Verhalten im schlesischen Feld- 
zuge 1806/7.’*) Allerdings erhielt er das Offizierskreuz für die 
Schlacht von Eggmühl, aber erst durch Verfügung Napoleons vom 
13. Mai 1809, mit ihm noch Oberstlieutenant Gedoni vom 1. leichten 
Bataillon.**) Eine anfsergewöhnliche Erteilung würde sicherlich 
durch Armeebefehl bekannt gegeben worden sein oder in den 
Feldzugsakten sich finden, was nicht der Fall ist. Auch die der 
Brigade Seydewitz noch weiter verliehenen Dekorationen der Ehren- 
legion sind nicht in der Weise, wie geschildert wird, durch Napoleon 
ausgehändigt worden. Durch Verfügung vom 31. Mai 1809 

erhielten das Ritterkreuz .64 bayerische Offiziere, darunter Oberst 
Freiherr v. Muffel, Rittmeister Kraus, Rittmaun, Lieutenant Spengel 
(nicht Freiherr v. Stengel), v. Weinbach, v. Seefried, v. Zech; 
ferner 24 Unteroffiziere und Soldaten, unter Anderen drei des 
4. Chevaulegers-Regiments. Die Verfügung vom 15. Juni 1809***) 
brachte die Beförderung des Obersten Freiherrn v. Bourscheidt vom 
Legionär znm Offizier der Ehrenlegion und von 41 Offizieren die 
Ernennung zu Legionären, hier des Major Freiherrn v. Rofsler, 
Niedermaier, Oberlieutenant Rickerl, v. Magerl und Lieutenant 
Bertenhammer (nicht Bortenhammer), endlich von 25 Unteroffizieren 
und Soldaten, darunter vier vom Dragoner-Regiment Taxis. 



Abends nach der Scblacbt bei Abersberg für den 21. von ibm gegeben, aber nicht 
in deutseber Sprache, sondern in französischer; „Bravour et Baviire“, wie der 
ganze Verkehr mit den Bheinbftndlem öberhanpt nur in französischer Sprache 
erfolgte. (Mannskript der Geschichte des 8. bayer. Infanterie-Regiments.) 

•) Armeebefehl vom 31. M&rz 1807. 

*•) Armeebefehl Mfincben 8. Juni 1809 nnd Schrettinger, der königl. bayer. 
Militär-Mai-Josephs-Orden nnd seine Mitglieder, Seite 788. 

••*) Armeebefebl vom 25. Juni 1809. 
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XVI. 



Zur 6-escliiclite des Kriegsjahres 1808 in 
Spanien und Portugal. 



In (len »Memoires de Madame de Remusat« befindet sich T. III 
Seite 385 folgendes Urteil über das Unternehmen Napoleons I. gegen 
Spanien: »II apporta dans cctte odieuse entreprise les deux memes 
erreurs de son caractere et de son esprit, qui Font quelquefois 
entraln<^ h de si grandes fantes: Premiereraeut, cette volonte de 
Femporter de haute bitte, cette iinpatience d’(Hre obei, qui le jetait 
dans la pnicipitatiou et qni lui faisait souvent n^liger les inter- 
mediaires, qn'on ne diMaigne pas toujours impuniiment. Ensnite 
cette opinion trop arretee chcz lui, que les honnnes subissent tres 
peu de modification importantes par Faction de leur gouvernenient, 
et que les diftcrences nationales sont d’nne si inince consideration, 
que la politiquo jieut agir de la nienie maniero snr des honiroes 
du Midi ou du Nord, sur des Allemands, des Fram^ais ou de 

Espagnols.c 

Fügen wir dem eine in demselben Werke enthaltene (Seite 390) 
Aufsorung Napoleons hinzu: »Si ceci (die Eroberuug Spaniens) devait 
ne coüter 80,000 hoinmes, je ne le ferais pas: mais il ne m'en 
faudra pas 12,000; c’est un cnfantillage. Ces geus-ci ne savent 
pas ce que c’est qu’nne troupe frani’aise«, so sind damit einige der 
Gründe dafür angegeben, weshalb Napoleon in Spanien seinen Zweck 
nicht erreichte. Andere ebenso wichtige Hebel bilden aber das 
Versagen beziehungsweise Nachlassen des »Feldherrn Napoleon« 
zu verschiedenen Malen, die unrichtige, man möchte sagen ober- 
flächlich verächtliche Schätzung der Kraft einer Volkserhebung in 
einem dem kleinen Kriege sehr grofse Vorteile gewährenden Gebirgs- 
lande, Napoleons Ungestüm, das ein systematisches V^orschreiten, 
den Aufbau eines Erfolges auf den anderen verwarf, mit einem 
Wurfe das erzielen wollte, was nur eine folgerichtige Reihe von 
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glücklichen und zweckmäfsigen Mafsnahmen zu sichern vermochte 
und »last not least«, das mehrfache Versagen seiner Unterführer, 
wiederholt hei denselben hervortretender Mangel an strategischer 
Übersicht und an Verständnis für die militärisch-politische Gesamt- 
lage. Die letztgenannten Übel treten nicht allein vor der Ankunft 
Napoleons auf dem Kriegsschauplätze hervor, sondern auch während 
der ja verhältnismäfsig beschränkten Zeit, wo der »kleine Korporal« 
die Oberleitung dort in die eigene Hand genommen hatte. 

Mangel an Übereinstimmung in den Entschlüssen nnd Operationen 
der Unterführer finden wir mehrfach; zuweilen liegt der Urgrund 
dafür nachweisbar darin, dafs die von der Oberleitung gegebenen 
Weisungen unvollständig waren. Wir werden znnächst versuchen, 
einige der Hauptfehler der Unterführung aufzudecken bis zu 
dem Zeitpunkte, wo Napoleon .selbst auf dem Kriegsschsiuplatzc 
erscheint. 

Napoleons eigentliche 'Fhätigkeit auf dem spanischen Kriegs- 
•schauplatze beginnt ja erst längere Zeit nach der Kapitulation von 
Bajlen. Die politische Vorgeschichte künuen wir füglich übergehen, 
brauchen wenigstens nur auf deren Marksteine hinzuweisen, die 
List, mit welcher Napoleon die Eroberung Spaniens anbahnte, 
die geschickte Weise, mit welcher er den h’amilionzwist im spanischen 
Herrscherhanse dazu benutzte, sich durch den Vertrag von Fon- 
tainebleau zunächst die Möglichkeit eines Einmarsches seiner Truppen 
in Spanien zu verschaffen, die spanische Herrscherfainilie bei allen 
regierenden Häusern in Mitsachtung zu bringen, die Vorgänge in 
Bayonne, welche die nächsten Berechtigten auf den s]>anischen Thron 
in seine Hand gaben und welchen die Einsetzung .Josephs als König 
von Spanien folgte. Schon hier lagen grofse politische Mifsgrilfe 
vor. Mit dem Königshanse glaubte Napoleon auch die spanische 
Nation seinem Willen gefügig gemacht zu haben; er hatte sich nicht 
einmal die Mühe gegeben, die Nation nnd das Herrscherhaus, ins- 
besondere Ferdinand, mit einander in Widersprach zu bringen, das 
spanische Volk kämpfte daher für die Erhaltung des Bestehenden. 
Die Aufstände, die überall baldigst beginnen und in denen die 
Spanier ihren Willen kundgaben, die Verzichtleistung ihres Königs- 
hauses als eine erzwungene nicht anznerkennen, hätten Najmleon 
bald genug von dem falschen Wege, den er eingeschlagen, über- 
zeugen können. Der Trieb, .Mies zn besitzen und an seine Familie 
zu verteilen, siegt bei dem Staatsmann Napoleon ob über die 
Erwägung, dafs die Bclassung Ferdinands am Staatsruder Spanien 
zum natürlichen Verbündeten Frankreichs ge.stempelt, dem Franzosen- 

Jahrbftclm nr di« D««iMüi« Am«« and Maris«. Bd, LXV„ 3. 
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kaiser die freie Verfdguuf^ über Heer und Einkünfte (wir erinnern 
an 1802, wo Spanien 50 Millionen zahlte) gegeben, Spanien nicht 
in die Anne Englands getrieben habfn würde. Tn Spanien entstand 
ein neuer Kriegsschauplatz, auf welchem namentlich England Be- 
wegungen von weitreichender Bedeutung ausführen konnte, Napoleon 
inufste darauf gefafst sein, nach zwei Seiten rüsten zu müssen und 
die Gesamtkraft seines Heeres nicht mehr für einen Schauplatz 
verfügbar zu haben. Er selbst hatte, als er Murat nach Spanien 
entsendete, diesem geschrieben: Wenn ein Krieg ausbräche, würde 
Alles verloren sein — und wenn nach den oben angeführten 
Aufseningen darin auch hauptsächlich eine Mahnung au den viel- 
fach unüberlegt handelnden Murat zu sehen ist, so mufs es doch 
auffallen, dafs der Franzosen kaiser nichts thut, um die Folgen 
abzu wenden. 

Die ersten Versuche des Kaisers, die Aufstände, die mit der 
ersten Hälfte des Monat Mai Spanien in Flammen setzten, durch 
Entsendung einzelner Kolonnen zu dämpfen, schlugen durchaus 
fehl. Ende Mai waren die französischen Streitkräfte wie folgt 
verteilt : 

Murat, in Vertretung Napoleons Oberkommandierender, hatte 
in und um Madrid unter Moncey etwa 29,000 .Mann vereinigt, in 
Portugal stand Junot mit etwa 25,000 Mann; Bessiercs Truppen 
waren verteilt: 13,000 Mann in Alt-Castilien, 12,000 Mann unter 
Verdier in Arragon, Duchesme mit 13,000 Mann in Catalonien, Dupout 
mit 24, (XX) Mann bei Toledo am Tajo. Im Ganzen waren in 
Spanien also 91,000 Mann französischer Truppen vorhanden, eine 
Streitmacht von Bedeutung — wenn sie nicht zersplittert war und 
nicht falsche politische Mafsnahmen der Kriegführung eine ganz 
eigentümliche Grundlage legten. Napoleon verschlimmerte die Lage 
noch, indem er von der Amsicht ausging, dafs man den Aufstand 
durch Entsendung einzelner Kolonnen niederwerfen könne. Von 
Bayonne aus die Operationen durch W'eisungen leitend, ordnete 
Napoleon diese Entsendungen an: Moncey wird mit 10,000 Mann auf 
Valencia, Dupont mit 9000 Manu nach Audalmsicn, Bessieres Truppen 
auf die Hanpforte Alt-Castiliens und bis nach Santander verteilt; 
der Kaiser übersieht dabei aber einige Rücksichten von Bedeutung, 
auf die wir weiter unten näher eingehen werden. 

Moncey mit nur 10, (XX) Mann in der Richtung auf Valencia 
zu entsenden, trotzdem bekannt sein mufste, dafs die Erhebung in 
Valencia sich über die giinze Provinz Murcia ansgebreitet, war zum 
mindesten eine sehr groCse Unvorsichtigkeit. Zwar gelang es Moncey, 
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der über Pesquera vorrückte, Einzelerfolge über zumeist aus neu 
eingestellten Milizen und bewaffneten Bauern bestehende Abteilungen 
zu erringen (19. und 24. Juni), Valencia selbst leistet aber solchen 
Widerstand, dafs der Marschall, dessen Heerteil auf 6000 Mann 
zusaminengeschmolzen, dessen Artillerie fast ganz ohne Munition 
war, in dessen Rücken und Flanken bewaffnete Scharen von Auf- 
ständischen anftraten und die Verbindung mit Madrid unterbrachen, 
bei welchem endlich die von Tortosa unter Chabran erwartete 
Division nicht anlangte, den Rückzug auf Almanzo beschlofs. Diesen 
Ort erreichte er am 3. Juli nicht ohne Gefecht und wich von hier 
aus auf Alvazete, so wenigstens wieder die Verbindung mit den 
Orten gewinnend, von wo aus ihm Verstärkungen zugeheu konnten. 
Von Moncey’s Standpunkt aus betrachtet, war der Rückzug, nach- 
dem die aufständischen Kräfte Murcia’s seine Flanke und rück- 
wärtigen Verbindungen bedrohten, jedenfalls das Klügste. Ein Teil 
der Aufgabe, die Verhinderung der Entsendung von Verstärkungen 
für Saragossa war auch erreieht; den Angriff auf Valencia dagegen 
mnfs man als eine Thorheit bezeichnen, denn, wie Napoleon in 
einer Note an General Savarj, die nach der Schlacht von Vittoria 
unter den Papieren König Josephs gefunden wurde, sagt: »une ville 
avec quatre-vingt mille habitants, des rues barricadees et de l’artillerie 
ii ses portes, ne pent etre prise au collet.c 

Die Verkennung der Augenblickslage war bei Mnrat beziehungs- 
weise Savary, der bald für den erkrankten Murat vorläufig den 
Oberbefehl führte, sowie bei Dupont noch eine viel schlimmere. 
Die Weisungen Napoleons von Bayonne, die Dupont auf Cadix zu 
marschieren befohlen, waren, — hier zeigt sich der grofse Nachteil 
der Nichtanwesenheit des eigentlichen Oberführers auf dem Kriegs- 
schauplätze — ausgefertigt, ehe der Aufstand ausbracb, ehe derselbe 
wenigstens den Umfang annahm, den er besafs, als Dupont auf- 
brach. Wenn Napoleon es schon für nötig erachtet hatte, dafs ein 
Teil der Truppen in Portugal Dupont verstärkte, ehe Andalusien in 
hellen Aufstandsflammen stand, so mufste sich Dupont, mufsten sich 
vor Allem auch Murat und Savary sagen, dafs unter den veränderten 
Verhältnissen die Weisungen des Kaisers einer Änderung bedürftig 
seien. Keiner von ihnen besafs jedoch den nötigen Führerblick. 
Dupont durchzog die Provinz La Maucha, überschritt die Sierra 
Moreua und rückte anfangs Juni über La Carolina und Baylen auf 
Andujar, wo er am 2. Juni eintraf. Hier erfuhr er, dafs sich in 
Sevilla eine oberste Junta gebildet, dafs andere in Granada, Jaen 
und Cordova am Ruder seien, dafs ganz Andalusien unter Waffen 

16' 
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stand, dafs das aus Portugal zurückberufeue Corps des General 
Solano in Verbindung mit der Garnison von Cadix und anderen in 
Andalusien, beziehungsweise dem Lager von St. Roch stehenden 
Truppen einen Heerteil von 40,000 Mann gebildet, andererseits der 
General Avril, der zu seiner Verstärkung aus Portugal heranbcfohleu 
worden, bei Tavora Halt gemacht habe und im Begriffe stehe, auf 
Lissabou zurückzukehren. Dupont berichtet nuu an Murat bezw. 
au Savary, dafs er Verstärkungen bedürfe. Er giebt in seinen 
Meraoires selbst zu, dafs er sich nicht stark genug gefühlt habe, 
um auf einen Erfolg zu rechnen; der Marsch auf Cordova, den er 
trotzdem antrat, war daher ein Festhalten an dem Buchstaben der 
Weisungen Napoleons und vom strategischen Standpunkte ein grofser 
Fehler. Die Operationen hatten, wenn wir so sagen dürfen, unter 
den gegebenen Verhältnissen kein rechtes Ziel und müssen daher 
als unnützer Kräfteaufwand bezeichnet werden. Am Guadalquivir, 
bei Alcolia, war es am 7. mit dem Heerteile des spanischen Generals 
Echevaria zu einem Gefechte gekommen, das für Dupont siegreich 
ausfiel. Der Ansgang des Gefechtes hatte Cordova in Dupont's 
Hand geliefert, die fliehenden Spanier waren in der Richtung auf 
Sevilla znrückgeführt. Bei Sevilla, wo die .Tuuta in grölster 
Bestürzung überlegte, ob es zweckmäfsiger wäre, sich nach Amerika 
einzuschiffcu, war unterdes der vierzehn Tage vorher zum General- 
Kapitän der Armee ernannte Castannos mit 7000 Mann des Lagers 
von St. Koch eingetroffeii, hatte auch für den abgesetzten Echevaria 
den Befehl übernommen und bei Dlura eine Vorhut von 3000 Mann 
aufgestellt. Eine Menge Neuausgehobcner sammelte sich hinter 
diesen. Hatte Dupont einmal den Marsch über Andujar hinaus 
angetreten, hatte er den Kampf bei Alcolia gewagt, so mufste er 
nun auch den Erfolg ausnutzen, Sevilla wäre daun gefallen und 
Andalusien unterworfen worden. Aber gerade nach diesem sieg- 
reichen Gefechte und nach der Einnahme von Cordova tritt bei 
Dupont der Zweifel am Erfolge scharf hervor, er verweilt 10 Tage 
unthätig in Cordova und richtet wiederholt Gesuche um Ver- 
stärkungen an Savary, von denen einige von den Spaniern auf- 
gefangen werden. Er gab die Initiative ans der Hand, das Gesetz 
des Handelns zu geben, wagte er nicht mehr. Von Savary ging der 
Befehl ein, sich hinter dem Guadalquivir zu behaupten, um dadurch 
die weitere Verbreitung des Aufstandes zu verhindern (ein Befehl, 
der Dupont zwang, sich vor der Sierra Morena aufzustellen, statt 
dieses Gebirge vor die Front zu nehmen und dessen Pässe in 
Verteidigungszustand zu setzen — strategische Offensive ohne die 
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taktische Spitze). Er selbst begründet in seinen Memoires seinen 
Rückzug von Cordova mit den Worten: »parce qu’il est bors de 
tonte prudence de combattre, lorsque la victoire ne peut avancer 
ä rienc. (Sonderbare Logik nach seinem Verfahren und wenn man 
bedenkt, dafs der errungene Sieg von Alcolia nicht ausgenutzt 
worden war.) Am 18. laugt Dupont bei Andnjar an. Die dortige 
Stellung deckte die grofse Strafse von Sevilla nach Varolina, konnte 
aber durch Überschreitung des Flusses 8 Meilen abwärts bei Mar- 
molexo, 16 Meilen aufwärts aut den Strafsen von Jaen zur Fähre 
von Mengibar und Baylen und bei dem niedrigen Wasserstande 
des Guadalquivir auch unter Benutzung mehrerer Furten umgangen 
werden. Hatte auch Castannos keine offensiven Bewegungen ge- 
macht, so blieb doch Dupont’s Lage durch seine Schuld eine wenig 
günstige. 

Beleuchten wir jetzt die Operationen Bessieres bis zu dem 
Zeitpunkt, wo Napoleon einsieht, dafs das System der Entsendung 
einzelner Kolonnen, die fächerfÜrmige Ausbreitung der Streitkräfte 
überallhin, unzweckmäfsig sei. Diesen Zeitpunkt dürfen wir auf 
den 13. Juli verlegen, wo an Savary die schon einmal angezogeue 
Nute von Bayonue ans abging. Anfangs glücklich, sah sich Bessieres 
doch bald gezwungen, zur Dämpfung der Aufstände in Logrono, 
Palencia, Valladolid Abzweigungen vorzunehmen und den Schlag 
mit der llauptkraft gegen Santander, von wo eine Landung der 
Engländer beziehungsweise ein Vorrücken derselben längs des Ebro 
die Verbindungen der französischen Truppen unterbrechen konnte, 
aufzugeben. Besonders bedenklich mufste Napoleon der Aufstand 
in .Arragonieu erscheinen, der Provinz, die im Rücken der fran- 
zösischen Truppen dicht an der Grenze Frankreichs lag und in 
welcher Palafox Thatkraft und grofses Organisationstalent zeigte, 
Lefebvre — Desnouettes mit einer Division des Heerteils Bessieres, 
etwa 8000 Mann, wurde dorthin entsendet, hatte auch in dem 
Gefechte bei Tudela, bei Mallen gegen Palafox selbst Erfolge und 
stand am 16. Juni vor Saragossa, schlug am !J3. nochmals den aus 
Saragossa abzogenen Palafox bei Epila, vermochte ihn aber nicht 
zu hindern, wieder Saragossa, zu erreichen, vor welchem dann das 
Vorschreiten zum Halten kam. Die Heranziehung eines Belagerungs- 
trains von Bayonne und Pampeluna wurde erforderlich, derselbe war 
jedoch nur schwach und Lefcbvre's Nachfolger im Kommando, 
General Verdier rannte sich an Saragossa den Kopf ein. Die 
Vernachlässigung des strategisch wichtigen Punktes Saragossa durch 
Napoleon rächt sich hier. Eine feindliche Armee, die Saragossa 
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besafs, war im Stande, auf jedem der beiden Ufer des Kbro zu 
operieren, die Verbindungen zwischen dem Heerteile der östlichen 
und westlichen Pyrenäen zu unterbrechen und drei der grofeeu 
Strafsen zu beherrschen, die auf Madrid führen. Hätte Napoleon 
Saragossa rechtzeitig mit bedeutenden Kräften besetzt, so gab er 
damit dem Heerteile, der bei der Landeshauptstadt stand, volle 
Freiheit des Handelns. Gegen Valencia konnte man dann mit 
gröCserer Ruhe operieren, die bedrohliche Bedeutung der Streitkräfte, 
die in Leon und Galizien sich versammelten, nahm sehr ab, denn 
die Verbindungslinie über Burgos blieb dann nicht mehr die einzige. 
Gerade bei dem in der napoleonischen Kriegführung sonst immer 
hervorgetretenen Bestreben, die Basis möglichst breit zu gestalten, 
mnfs die Vernachlässigung von Sarago.ssa auffallen, sie tritt auch 
später, z. B. in den Bemerkungen, die Napoleon von Bayonne aus 
am 14. Juli für den König von Spanien uiederschreiben läfst, noch 
hervor. Saragossa kommt erst in dritter Linie, während die Be- 
deutung Segovias, einer Provinzialhauptstadt, zwischen zwei Marsch- 
strafsen gelegen, von wo aus die Verbindungen der Armee unter- 
brochen werden konnten, scharf betont wird. Freilich hätten auch 
diejenigen, die den wechselnden Lagern näher auf dem Kriegs- 
schauplätze selber waren, den Wert Sarago.ssas rechtzeitig erkennen 
müssen, aber Murat und Savary waren eben nicht die Leute dazu. 
Napoleon hatte in ihnen zweifellos nicht die richtige Wahl für das 
Oberkommando auf einem so weiten Kriegsschauplätze getroffen 
und sie, wenn wir so sagen dürfen, dauernd am Leitfaden zu 
halten, konnte er doch kaum hoffen, sagt er ja doch selbst einmal, 
in einer Bemerkung über die spanischen Angelegenheiten, von 
S. Cloud 30. August, dafs man auf .300 Wegestunden Entfernung 
nicht bestimmte Befehle zu geben vermöge. 

Bezeichnend für den Umschwung in Napoleons Ansichten über 
die Kriegführung in Spanien ist, wie schon oben angedeutet, die 
Mitteilung, die er am 13. Juli von Bayonne aus au Savary richtete. 
Die Stellung der frauzösischen Streitkräfte war damals schon in 
etwas eine andere, als wir sie oben dargestellt. Die genannte 
Mitteilung beginnt mit einem Vorwurfe gegen Savary darüber, dafe 
man den General Gobert (1500 Mann) unmittelbar zur Verstärkung 
Dupont's, statt auf Valladolid, also in den Bereich Bessieres, geschickt 
und den General Frere statt auf San - Clemente, in eine 
Zwischenstellung zwischen Madrid, und Dupont zur Unterstützung 
Moncey’s verwendet habe, dem für seine Aufgabe keine Unter- 
stützung nötig gewesen sei. Setzen wir den Hauptgrundsatz, den 
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Napoleon ausspricht und welcher sich etwas weiter in der genannten 
Mitteilung findet, hier gleich an die Spitze: »Dans les gnerres 

civiles, ce sont les points iniportants (pi’il faut garder: il ne faut 
pas aller partout.c Das klingt denn doch wesentlich verschieden 
von dem, was Napoleon noch am 10. Juni an Bessieres schrieb. 
»Der Hauptzweck, € heifst es ferner, »aller Anstrengungen der Armee 
mufs der .sein, Madrid zu erhalten »c’e.«t cela qu’est touta. Madrid, sagt 
Napoleon weiter, kann nur durch die Armee vou Cializien wirklich 
bedroht werden, viel weniger durch diejenige von Andalusien, da 
jeder Schritt rückwärts den General Dupont den Verstärkungen 
näher bringt. Eine Niederlage Dupont’s bedeutete nach Napoleons 
.\nsichten nichts, ein Schlag, der Bessieres träfe, richtete sich gegen 
das Herz der Armee und würde sich bis zu den äufsersten Funkten 
fühlbar machen. Bei Bessieres liegt also der Schwerpunkt und 
»voila pourquoi il e.st tres malheureux, qne toutes les dispositions 
ordonuees n’aient pas ete suivies.c 

Die Oberleitung in Spanien verstand Napoleons Weisungen 
noch immer nicht vollständig. Der Kaiser hatte recht, wenn er 
die Stürkeverhältnisse bei Bessieres als nicht günstig bezeichnete. 
Dazu kam noch , dafs dieser Genera! eigentlich seine Kräfte weit 
auseinander gezerrt hatte; unmittelbar zur Verfügung hatte er 
z. B. am Tage von Medina de Rio Secco nur 14,000 Mann. 

Nach seiner Niederlage bei Cabecon hatte sich General Ceresta 
nach Asturien gewendet, mit Hülfe der Junta von Oviedo, unter 
Heranziehung von frischen Truppen aus Galizieu, Asturien und Leon 
nnd von Teilen des frühereg Hülfscorps für Junot, Taranco, einen 
neuen Heerteil gebildet und diesen in den ersten Tagen dos Juli 
bei Benevent versammelt, Burgos und Valladolid, d. h. die Ver- 
bindung mit Frankreich so bedrohend. Der Generalkapitän von 
Galizien, Filanghieri, hatte znnächst seine Stroitkräfte in der starken 
Stellung von Manzanal, 12 Meilen nordwestlich von Astorga ver- 
einigt. So lange die Galizier dort standen und Cuesta in Benevent, 
■\storga nicht ohne eine starke Garnison war, konnten die erst- 
genannten von Bessieres nicht wohl angegriffen werden. Nach 
Filanghicris Ermordung aber entschlofs sich sein Nachfolger Blake, 
nun eine schwache Division bei Manzanal zu belassen und mit dem 
Reste sich au Cuesta bei Benevent heranzuziohen. Bessieres zog, 
was verfügbar war, noch bei Palencia in eine Mittelstellung zu- 
sammen, die ihm erlaubte, Bngos zu decken. Nach den Direktiveui 
die Napoleon von Bayonne aus gegeben, bestand Bessieres Plan 
darin, sich schleunigst auf Cuesta zu werfen, so lauge Blake noch 
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rückwärts Leon stände, dann nach einem Siege über Caesta, eine 
Rechtsschweuknng gegen die Galizier vorzunebmen, dieselbe in die 
Gebirge zu werfen, das flache Land durch seine Kavallerie zu über- 
schwemmen, hierauf nach Ankunft der für ihn bestimmten Ver- 
stärkungen den Aufstand in Galicien zu dämpfen, beziehungsweise 
auch Junot, je nach den Umständen, zu unterstützen. Für die 
französischen Truppen war eine entscheidende Wendung gekommen; 
Köuig Joseph, der sich Madrid näherte, war in seiner Hauptstadt 
nicht sicher, sobald Bessieres geschlagen wurde, Dupont und Moncey 
waren auf Madrid gestützt, die Aussichten ihrer Operationen hingen 
von demj Erfolge in Leon ab. »Bessieres combat pour les Communi- 
cations de Tarmee. Une fois nos derrieres debarassees et cette armee 
de Galicies detruite, tout le reste se soumet de soi meme« schrieb 
der Major-General an Savary. 

Ehe Bessieres seine verfügbaren Truppen bei Palencia gesammelt, 
war die Vereinigung von Blake und Cuesta vollzogen und blieben 
diesen Generalen nun drei Möglichkeiten: Rückzug tiefer ins Gebirge, 
um eine Stellung zur Deckung Galiziens zu nehmen, ßelassung des 
galizischen Heerteiles östlich Astorga, während Cuesta mit den 
kastilischeu in Eilmärschen über Salamanca auf Segovia marschierte, 
endlich die Ofiensive gegen Bessieres in der Richtung auf Palencia. 
Zu letzterem entschlols sich Cuesta gegen den Willen Bluke's, der 
hervorhob, dab man über gar keine Kavallerie verfüge, Bessieres 
über eine verhältnismäfsig starke. Cuesta beliefs — zur Deckung 
der Magazine — eine ziemlich grobe Thorheit — eine volle Division 
bei Benevent und trat den Marsch mit rund 25,000 Mann und 
23 Geschützen an. Die Nachricht über den Vormarsch führte Savary 
den Fehler, den er mit der Entsendung der Divisionen Wedel und 
Frere nach Südspanieu begangen, grell vor Augen und erschreckte 
ihn dermaben, dafa er diese beiden, Gobert und selbst Dupont, nach 
Madrid zurückberief. »S’etaut conduit jusqu’alors comme si Tarmee 
galicienne u'existait pas, il agissait maiutenant comme si Bessieres 
etait dejä battu« sagt Napoleon richtig. Bessieres entschlob sich 
zum Vorgehen. Am 14. kam es bei Medina de Rio Secco zur 
Schlacht, die, Dank den Fehlem Cuesta's, der einesteils ein offenes 
wenig durchschnittenes Terrain für eine Armee wählte, die gerade 
ein gebirgiges sehr gut gebrauchen konnte, andernteils eine Treffen- 
taktik anwendete, die dem zweiten Treffen die Unterstützung des 
ersten unmöglich machte, dank endlich den Anordnungen Bessieres 
und seiner überlegenen Reiterei zu einem Sieg für die Franzosen 
wurde. Man mufs gestehen, dab die Führung Cuesta’s au Fehlern 
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mit der französischen Oberleitung Savary’s wetteiferte. Einige Tage 
Aufschub in der offensiven Bewegung Cuesta’s und acht englische 
Fregatten landeten eine Abteilung spanischer Truppen bei Santander, 
wodurch Bessicres Lage eine weit ungünstigere geworden wäre. 
Rio Secco war ein Erfolg — das ist zweifellos, aber Napoleon sagt 
doch etwas zu viel, wenn er es die >Schlacht von Almanza und 
Beasieres den Retter Spaniensc nannte. König Joseph zog in seine 
Residenz ein — aber nur um nach 12 Tagen, auf die Nachrichten 
der Kapitulation von Baylen und dem Vordringen des General 
Castannos nach La Mancha, dieselbe eiligst zu verlassen. Diese 
Wendung der Dinge gab auch Bessieres eine andere Bestimmung. 

Nach der Schlacht von Medina de Rio Secco läfet Napoleon 
am 21. Juli in Bayonne die »Note snr la position actuelle de 
l’armee en Espagne« niederschreiben. Das Schriftstück wurde bei 
Vittoria aufgefunden. In dieser bestätigte Napoleon zunächst, dals 
die Schlacht die Lage der Armee zu einer ganz vorzüglichen nm- 
gestaltet, auf Seite Bessieres Besorgnis keiner Art vorhanden und 
der Schwerpunkt nur beim General Dupont, d. h. auf dem südlichen 
Schauplatze, zu suchen sei. Die französische Armee stehe im Centrum, 
der Gegner auf vielen Punkten des Kreisbogens. Dann wurden die 
Mafsnalimen Savary’s, namentlich die Zurückberufung der oben 
näher bezeichneten Divisionen scharf getadelt und die bestimmte 
Erwartung ausgesprochen, dafs die rückgängigen Bewegungen wieder 
gilt gemacht seien. Der einzige wichtige Punkt, sagt Napoleon 
weiter, sei Dupont, den man bis zu 25,000 Mann verstärken müsse, 
denn wenn sich der Gegner einmal in Besitz der Ausgänge der 
Sierra Morena gesetzt habe, sei es sehr schwer, ihn von dort wieder 
zu vertreiben. Dupont wird auf die Offensive verwiesen und dem 
Oberkommando empfohlen, zwischen Andujar und Madrid ein 
befestigtes Zwischendepot anzulegen. 

Dupont’s Operation ist wieder eine strategische Offensive ohne 
die taktische Offensiv-Spitze, sie ist ein Bild von Kräftezersplitterung 
und Kopflosigkeit, sie ist einer der deutlichsten Beweise für unsere 
Behauptung, dals die Unterführung Napoleons häufig versagt und 
dafs der Kaiser richtig urteilte, wenn er aussprach; »II me fallait 
etre partout si je voulais vaincre, c’est la la defaut de ma cuirasse.« 
Napoleon kann man andererseits den Vorwurf nicht ersparen, dafs 
er in der Wahl der selbstständigen Unterführer nicht vorsichtig 
geling war. Dupont, der sich bei Ulm als Taktiker 1805 bewährt 
hatte, brauchte deshalb doch noch nicht die Befähigung zu besitzen, 
strategisch klar zu urteilen. Die andauernde Geringschätzung der 
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Ge^rncr, die .sich in der oben angezogenen Note, bestärkt durch den 
Erfolg Bessieres gegen überlegene Kräfte, deutlich genug aasspricht, 
kam hinzu. 

Dupont's Ijage war um die Mitte des Monats Juli zwar keine 
so günstige, als sie Napoleon ansah, aber doch auch keine so ver- 
zweiflungsvolle, wie Dupont selbst sie in seinem Tagebuch schilderte. 
Bis zum 13. Juli hatten bedeutende Verschiebungen nicht statt- 
gefunden. Castannos .\rmee war allerdings dauernd gewachsen, 
Dupont hatte etwa (100 Mann in den Lazaretten. Am 14. Juli 
traf Gobert, der nach Napoleons Weisungen eigentlich bei Rio 
Secco sein sollte, mit dem gröfsten Teile .seiner Division bei Carolina 
ein und vereinigte sich am 15. mit Wedel bei Baylen. Dujiont 
verfügte nun im Ganzen über rund 22, (XX) Mann. 

Auf Seiten des Gegners war durch Dupont’s Rückzug von Cor- 
dova der Plan, denselben dort einzuschliefsen, vereitelt worden. 
Castannos, zunäch.st entschlossen auf den früheren Gedanken einer 
unbedingten Defensive zurückzukommen, erhielt von der Junta, die 
von dem .Anmärsche Wedel’s unterrichtet war, jedoch die Weisung, 
Dupont vor dem Eintrelfen WedePs bei Andujar anzugreifen. Dazu 
.standen ihm rund 2.5, (XX) Mann einigermafsen tüchtiger Truppen 
und etwa 30, (XX) bewaffnete Landleute zur Verfügung. Nach der 
Correspondenz Whittinghams, der wir auch den Befehl der .lunta 
entnehmen, war Castannos für den Ged.auken einer Offensive eigent- 
lich wenig eingenommen. Aus diesem Gefühl entsprang auch die 
wiederholte Bitte an den englischen General Spencer, mit seiner 
Division, zur Aufnahme für den Fall eines .Mifserfol ges, nach 
Xeres vorzugehen. Castannos Aussichten waren vor Ankunft 
Wedel's zweifellos günstiger, er verstand sie nicht zu benutzen. .Am 
1. Juli standen die spanischen Streitkräfte auf diesem Schauplatze 
von Kl Carpio bis Porcunna auscinandergerückt. Am 11. fand ein 
Kriegsrat statt, in dem beschlossen wurde, dafs General Beding mit 
seiner Division (9000 Mann, mit den bew.affneten Bauern jedoch 
17,000) den Guadalquivir durch die Furt von .Meugibar überschreiten 
und Baylen besetzen, Coupigny bei Villa Nueva zur Unterstützung 
Reding’s übergehen solle. Castannos sollte mit der 3. und 4. Di- 
vision Andujar in der Front angreifen, Beding und Coupigny über 
Baylen gegen die feindliche linke Flanke und die Verbindung mit 
Madrid vorgehen. Eine Abteilung leichter Truppen unter Oberst 
Cruz war bestimmt, den Guadalquivir bei Mormolexo zu über- 
schreiten und die Pässe der Sierra Morena nach Estramadura zu 
besetzen. Beding und Coupigny traten den Vormar.sch am 13. auf 
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Mengibar und Villa Nneva an. Castanuos, dessen Absicht augen- 
scheinlich die Umgehung des Gegners in des.scu linker Flanke war, 
besetzte am 15. die Höhe von Argovilla. Die Bewegungen auf 
feindlicher Seite veranlafsten Doiipont (nach seinem Tagebuch) von 
Wedel eine Brigside zu beanspruchen. Bei Mengibar blieben unter 
Bellair nur zwei Bataillone, bei Baylen General Gobert mit 1500 
Köpfen; mit dem Rest der Division marschierte Wedel, obwohl 
Dupont nur eine Brigade verlangt hatte, in der Nacht zum 16. nach 
Andujar ab. Wedel lebte wohl der Überzeugung, dafs nach dem 
Gefecht vom 15., wo Reding's Versuch, sich Mengibarszu bemächtigen, 
milslnngen war, von dieser Seite für Baylen nichts mehr zu fürchten 
sei. Dupont liefs am 15. die Brücke von Mormolexo zerstören und 
entwickelte seine Kräfte zur unmittelbaren Verteidigung des 
Guadalqnivirs auf dem rechten Ufer, obwohl bei der trockenen 
■Jahre.szeit der Flufs ein Stromhindernis im eigentlichen Sinne des 
Wortes nicht bildete. Castannos führt am 15. nur ein Artillerie- 
Gefecht. 

Am 16. überschritt Cruz (eine Mafsnahme, die von Castannos 
unbegreiflich scheint, zumal er sich ja doch nicht so sehr überlegen 
und seinen Erfolg nicht als so sicher glaubte; wäre diese Über- 
zeugung bei ihm vorhanden gewesen, so könnte man den Versuch 
einer doppelten Umfassung wenigstens erklären, obwohl derselbe, da 
ein Flulshindernis vorlag, immer noch gefährlich) mit 4000 Mann 
bei Mormolexo wieder den Flufs und sucht Dupont im Rücken zu 
fassen, wird aber zersprengt, während ein Feuergefecht in der Front 
Castannos festhält. An demselben Tage gelang es Reding Bellair 
und Gobert vollständig zu schlagen. Er blieb dann aber bei 
Mengibar unbeweglich stehen, während Dufonr, der Gobert nach 
dessen Tode folgte, dem Gerücht Glauben schenkte, dafs Reding auf 
Carolina marschiert und eiligst dorthin abzog. Dupont, der seine 
linke Flanke durch Wcdel’s Übereifer völlig offen sah und den 
Gobert’s Tot erschreckte, erkannte nun, dafs er den gün.stigen Zeit- 
punkt verpafst, die von Mormolexo bis Mengibar auseinander- 
gezogene spanische Armee anzugreifen und beging eine neue grofse 
Thorheit. Er befahl Wedel in der Nacht vom 16. zum 17. nach 
Baylen abznmarschieren und diesen Ort wieder zu besetzen. Was 
wäre einfacher gewesen, als, eine kleine Abteilung bei Andnjar 
znrücklassend, mit dem ganzen Reste des Heerteiles auf Baylen zu 
marschieren und Reding sofort anzugreifeu, dann in 2. Linie Castannos 
abzntlmn (Castiglione hätte hier Dupont vorschweben können). 
Grade der Umstand, dafs Castannos unvorsichtig genug gewesen 
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war, seine ganzen Kräfte auf den Höhen von Argovilla za zeigen, 
während es von seinem Standpunkte aus viel klüger gewesen wäre, 
dort zur Täuschung von Dnpont nur schwache Abteilungen znröck- 
zulassen und mit dem Hanptteile seiner Armee die Richtung Reding’s 
einzuschlagen, iiinfste Dupont sagen, dafs er bei Baylen nur einen 
Bruchteil des Gegners linden und leicht werfen würde. Wedel 
machte die I.iage noch schlimmer; da er Baylen unbesetzt fand, 
nahm er, wie auch Dupont gethan, an, dafs Beding auf Carolina 
marschiert sei, und zog gleichfalls dorthin ab. — Die Zersplitterung 
der so wie so schon numerisch unterlegenen französischen Streit- 
kräfte wurde dadurch noch vergröfsert. Die Initiative, das 
Gesetz des Handelns, kam in die Hand des schwerfälligen 
Gegners. — 

Carolina war freilich ein Punkt von Bedeutung. 15 Meilen 
nördlich Baylen in einer tiefen Einbuchtung der Sierra Morena 
gelegen, war die Stadt der Knotenpunkt für die Verbindung der 
Franzosen mit der Mancha, über dieselbe lief die rückwärtige Ver- 
bindung, die Rückzugsliuie im Falle eines Mifserfolgs. Baylen und 
nicht mehr Andujar bildete den festen Punkt der Operationen. 
Wenn die Bedeutung La Carolinas Dupont so sehr drückte, wenn 
er seine Rückzugslinie gerade hinter seinem Rücken bringen wollte, 
so wäre ihm am 15., ja auch am 1(5. noch, die Möglichkeit, bei 
Andujar und Mengibar mit kleinen Abteilungen zu beobachten, La 
Carolina durch eine schwache .\bteilung zu besetzen und bei 
Baylen mit dem Reste seines Heerteiles Stellung zu nehmen. 
Andujar ist von der Furt von Mengibar etwa 18 Meilen, Baylen von 
der Furt 6, von Andujar 16 Meilen entfernt. Bei Baylen eine 
Central.stellung nehmend, hätte Dupont die beiden spanischen Kolonneji, 
wenn dieselben von Andujar und Mengibar anmarschierteu, einzeln 
schlagen können. 

Nach Wedel’s Abzug ging Reding endlich am 18. auf Baylen 
vor. Die Stellung beider Armeen am Mittag dieses 18. war eine 
sehr merkwürdige: Dupont stand zwischen Castanuos und Reding, 
dieser wieder zwischen Wedel und Dupont. Schnelle Entschlossenheit 
auf Seiten Dupont’s hätte noch jetzt die Verhältuis.se sehr zu Gunsten 
der Franzosen wenden können, zumal Castannos, augenscheinlich 
über Reding’s Lage, sowie über die Ocsamtlage nicht unterrichtet, 
sich auch nicht einen Fnfsbreit aus seinem Lager vorbewegt hatte. 
Einen unthätigeron und nach manchen Richtungen unfähigeren 
Gegner als Castannos hätte Dupont sich kaum wünschen können. 
Am Nachmittag des 18. bricht der letztere von Andujar auf, marschiert 
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die ganze Nacht hindurch und kommt mit Tagesanbruch an dem 
in steilen Ufern flielsenden Rio de la Tiedras an, 2 Meilen von der 
Stellung Reding's, die, in einem von tiefen Schluchten durchzogenen 
und mit Olivenpflanzuugen bedeckten Gelände gewählt, sehr leicht 
zu verteidigen war, und etwa 13 Meilen von La Carolina, wo er 
Wedel wufste. Nachdem Dupont es durch sein Schwanken und 
übertriebene Besorgnis für seine rückwärtige Verbindung fertig 
gebracht, dals 10,000 Mann seiner Truppen zunächst in den Kampf 
nicht eingreifen konnten, beging er jetzt den weiteren Fehler, mit 
Tagesanbruch Reding mit etwa 17,(XK) Mann anzugreifen und dabei 
ganz bestimmt darauf zu hoffen, dafs Wedel baldigst gegen den 
rechten Flügel und Rücken Reding’s eingreifen würde. Nicht genug 
damit liefs Dupont, obwohl ihn seine verhältnismäbig zahlreiche, 
jedenfalls derjenigen Castanuos an Zahl und Güte bedeutend über- 
legene Reiterei darüber genau hätte unterrichten können, dafs das 
spanische Hauptcorps keine Bewegung gemacht und Castannos noch 
weit entfernt war, etwa fünf Bataillone unter Barbou am Tiedias- 
Laufe zurück, um Castannos in Schach zu halten. Die Gliederung, 
die er für den Angriff auf Reding wählte, setzte der Zersplitterung 
die Krone auf, zwei weit von einander entfernte, gegeu-seitiger 
Unterstützung entbehrende Treffen und zwölf schwache Parallel- 
Kolonnen, während es sein Bestreben sein mnfete, mit kräftigem 
Stolse Reding’s sehr verschiedenwertige Truppen abzuthun, ehe 
Castannos anlangte. Ermüdet durch die Nachtmärsche, entmutigt 
durch den Mifserfolg gegen die starke Stellung des Feindes, nach 
Dupont’s Tagebuch auch durch grofse Verluste ge.schwächt, schieneu 
die beiden Divisionen Dupont nicht mehr zuverlässig genug, nm 
den Kampf weiter zu führen, zumal Wedel ausblieb; er suchte bei 
Reding eine Kapitulation mit freiem Abzug nach. Reding nahm 
die Waffenruhe an, wies den Unterhändler bezüglich der Kapitu- 
lation aber an Castannos nach Andujar. Um' dieselbe Zeit wurde 
Barbon von der Division La Penea angegriffen, die Castannos, 
8 Stunden nach dem Abzug Dupont’s von Andujar, zur Verfolgung 
nachgesendet, während er selbst mit einer vollen Division — wozu 
ist unklar — in seinem Lager verblieb. (Victoires et conquetes. 
Foy.) Wedel hätte zweifellos das Blatt wenden können. Aber auch 
er zeigt sich hier wieder unfähig. Nach Wittingham, Correspondence, 
hörte er 3 Uhr früh Kannouendonner, brach nm 5 Uhr von La 
Carolina anf, blieb aber, obwohl über einen Kampf bei Baylen kein 
Zweifel sein konnte, 2 Meilen von diesem Orte, bei Guaroman, 
7 Stunden nnthätig stehen. Erst um 3 Uhr, als das Feuer schwieg 
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(Dupont Tagebuch) ging er vorwärts, gelaugte in Reding’s Rücken, 
uuterliefs aber den Angriff, da er benachrichtigt wurde, dafe WaflFen- 
stiflstand sei. (^lastaunos, anfangs entschlossen, den französischen 
Generalen freien Abzug zu gestatten, änderte seine Ansicht, als ein 
Befehl Savary’s aufgefangen wurde, der Dupontr zur Verteidigung 
Madrids berief, und verlangte Kriegsgefangenschaft. Wedel, der 
in der Nacht zum 21. nach Carolina hätte abziehen können, soll 
von Dupont den Befehl zur Kapitulation erhalten haben, Dupont’s 
Tagebuch berichtet darüber nichts. Aber sellist, wenn dies der Fall, 
so niufste Wedel die Initiative besitzen, zum mindesten den ihm 
freistehenden Rückzug anszuuutzen, besser allerdings Beding anzu- 
greifen. Baylen war eine Schmach für die französische Armee, 
18,000 Franzosen (nach Dnpont’s Tagebuch) strecken, obwohl ein 
grofser Teil (Napoleon spricht von 10,000, die nicht zum Gefecht 
gekommen seien) derselben noch nicht gefochten, die Waffen vor 
einem militärisch doch so gut wie gar nicht geschulten Corps von 
Aufständischen, das mangelhaft geführt wurde. 

Diese Umstände grade geben der Kapitulation von Baylen 
(22. Juli) eine ganz besondere Bedeutung. Entmutigung und Kopf- 
losigkeit auf Seiten der französischen Oberleitung (Joseph, Savary), 
SiegesgefUhl und Wachsen des Aufstandes an Kraft und Umfang 
auf Seiten der Spanier waren ihre Folgen. Napoleons Wort: »A 
la guerre les trois quarts sont des affaires morales, la balance des 
forces reelles n’est que ponr un untre quart« bewahrheitet sich 
hier. Napoleons Unterführer denken einmal wieder anders als er, 
seine Weisungen werden von ihnen nicht verstanden. 

In seiner Note vom 5. August, die durch die Briefe des Major- 
General vom 3. und 11. .\ugust au den König von Spanien ergänzt 
wurde, spricht Napoleon sich dahin aus, dafs man bei Arauda, am 
Duero, Stellung nehmen, die Sierra Guaderama durch Vortruppeu 
beobachten müsse, während Bessiöres über Valladolid Verbindung 
mit Junot in Portugal hielt, wenn dies nicht thunlich, müsse mau 
sich bei Burgos sammeln, an den Ebro zurückgehen, jedenfalls aber 
unter den mifslichsten Umständen die Linie Pampelnna-Vittoria im 
Sinne einer Pässesichcruug für die heranzuziehende grofse Armee 
behaupten. Napoleon will also die Armee mit dem Rücken senkrecht 
zu der damaligen rückwärtigen Verbindung setzen; in der letzteren 
Voraussetzung nimmt er schon auf mehrere Einmarschwege Rück- 
sicht. Dies und der Wert, den er in verschiedenen Noten auf 
Saragossa legt, sind nun Beweise für die Gröfse des F’ehlers, der in 
der Unterlassung der rechtzeitigen Besetzung Saragossas lag. Aus 
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anderen Briefen des Kaisers bezw. des Major-General, sowie aus dem 
Memoire, das Joseph im September au Napoleon richtet und das 
einen Plan zur Billigunj^ vorlegt, scheint jedoch dentlich hervor- 
zugehen, dafs Napoleon zunächst eine Behauptung Madrids erwartet 
habe. Joseph giebt, dabei sicherlich nicht zu hoch schätzend, die 
noch verfügbaren Streitkräfte auf 45,000 Manu, davon 17,000 bei 
Madrid, 15,500 bei Bessieres, 11,700 bei Saragossa an und sagt, 
dafs einen Monat nach dem Verlassen der Hauphstadt er über 
50,000 Mann verfügbar habe. Wenn man die Verhältnisse bei den 
von vielköpfigen Junten geleiteten, des Zusammenhanges und der 
einheitlichen Führung entbehrenden spanischen Ileerteilen in Madrid 
gekannt hat — woran freilich zu zweifeln, da Napoleon der Ober- 
leitung in S]>anien wiederholt Mangel an Mafsnahmen für Gewinnung 
ausreichender Angaben vorwirft, so mufste man sich sagen, dafs 
Madrid zu halten war, jedenfalls aber die Stellung hinter dem Duero 
behauptet, Saragossa weiter belagert werden konnte. Nach Ba)'len 
zerren sich die spanischen Kräfte nach der Laune ihrer Generale 
und ohne ein gemeinsames Ziel auseinander, die Armee von Valencia 
und Murcia trennte sich, Llamas marschiert mit 12,000 Mann auf 
Madrid, Saint-Marc mit der Armee von Valencia auf Saragossa, wo 
er am 15. anlangt, Palafox vergifst über Baylen die Herstellung der 
Werke von Saragossa. Von der Armee von Andalusien, die 30,000 
Mann zählte, hörte man zunächst nichts, die Junta von Sevilla hält 
sie als Werkzeug zur Sicherung ihrer Alleinherrschaft zurück; erst 
einen Monat nach Baylen zieht Castannos mit nur 7000 Mann in 
Madrid ein, eine gleich starke Kraft blieb in Toledo, der Rest lag 
weit auseinander in Quartieren. Die Armee von Estramadura 
bestand aus neu Ausgehobenen, Galizien und Leon konnte Bessieres 
im Zaume halten. Im Kriegsrat, den König Joseph zu Madrid 
abhielt, riet Savary, eine kleine Besatzung in den Rctiro zu legen 
und mit dem Reste über die einzelnen spanischen Ileertoile, wenn 
sie sich näherten, herzufallen, fand aber keine Anhänger. Am 
1. August wurde der Rückzug begonnen, der erst hinter dem Ebro 
endigte. Wenn aber auch .Toseph annahm, dafs die Armeen von 
Andalusien durch die Sierra Morena vorbrechen, die von Valencia 
und Murcia .sich auf die Hauptstadt bezw. die rückwärtigen Ver- 
bindungen richten würden, so blieb die Duero-Linie immer noch 
haltbar, so lange Bes.sieres nicht unterlag. Angenommen selbst, 
dafs Joseph bei Aconda am Duero nur 25,000 Manu versammeln 
konnte, so war mit Aranda als Centrum mit Truj)pen auf der 
Linie Somo-Sierra, Segovia, Valladolid, Palencia, Burgos und Soria 
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der König im Stande in zwei schwachen Märschen jeden dieser 
Punkte zu verstärken. Blake hätte dann mit den Galizischen 
Truppen keinen Flankenmarsch nach Guaderama gemacht und Castannos 
wäre nicht hei Madrid geblieben. Saragossas Beli^erung hätte fort- 
gesetzt werden können, da von Aranda die Entfernung dorthin 
nicht gröfeer ist, als von Madrid oder Valencia, Soria nur drei 
Märsche davon entfernt ist. Gingen die Truppen von Valencia vor, so 
konnte Joseph Verdier rechtzeitig unterstützen, Castannos war vor Ab- 
lauf eines Monates vor Saragossa nicht zu erwarten. Najjolemi sah 
die Lage damals als gar nicht so trübe an, in einer Mitteilung vom 
30. August spricht er aus: »Toutes les forces espagnoles ne sont 

pas capables de culbuter 25,000 Frainjais dans une po.sition raisonnable.c 
Die französische Armee, noch in der Stärke von 53,000 Mann, 
nimmt Stellung hinter dem Ebro in der Linie Miranda-Logrono, 
und unter Aufhebung der Belagerung von Saragossa bis Milagro, 
Duchesme mit 12,000 Mann, der in Catalonien gestanden, ist auf 
Catalonien znrückgegangen. Napoleon tadelt die Anordnungen Josephs 
sehr scharf und das mit Recht, sie bedeuteten die Aufgabe jeder 
Offensivabsicht und die Wahl einer Defensive >bei der doch der 
Ebro nichts als eine Linie bedeutete«. Er verlangt Besetzung 
Tadelus im Sinne einer Oflensivstellung, Halten von Burgo.s, den 
Rest der Armee zwischen Burgos und Logrono. >Die Armee 
offensiv mit dem rechten und offensiv mit dem linken Flügel.« 
Joseph versteht die Wei.sungen des Kaisers nicht — sein Plan, den 
er unter dem 14. September vorlegt und der, vcranlafst durch 
Napoleons Tadel über die beständige Defensive, mit einem Male 
unter Aufgeben der rückwärtigen Verbindungen auf Madrid Vor- 
gehen und den Kampf, koste es, was es wolle, suchen will, i.st der 
beste und sprechendste Beweis dafür. Als Napoleon diese Wei.sungen 
gab (30. August,) hatte sich in Portugal Dank Junot’s Ungeschick 
auf politi.schcm Gebiete nnd Dank der Zersplitterung seiner Truppen, 
die sich auf 25,000 Mann Iwliefen, eine neue Kapitulation abgespielt. 
Nach der Landung Wellesley’s, die zwischen dem 1 — 5. August in 
der Bai von Mondego erfolgt und der sich am 8. diejenige Spencers 
(zusammen 14,000 Mann) an.schlofs, nahmen die Kämpfe in Portugal 
einen kräftigeren Flflgclschlag an. Portugiesen und Engländer ver- 
einigten sich am 12. August bei Leyria, während Junot noch Loisou 
mit einer Division jenseits des Tajo hatte. Gelang auch die Ver- 
einigung mit Loisou bei Torres Vedras, so rannte sich doch Junot 
am 21. an der englischen Stellung bei Vimiera den Kopf ein. Die 
Kapitulation von Cintra war die Folge. Portugal war befreit, um 



Digitized by Google 




Zar Geschichte des Kriegsjahres 1808 in Spanien u. Portugal. 250 

so mehr, als am 18. Atignst auch noch der englische General Moore 
mit 10,000 Mann in der Hai von Mondego landete und die Flamme 
des Aufstandes flherall hell emporloderte. Junot entbehrte der 

Entschlossenheit, verweilte zu lange in Lissabon, teilte seine Kräfte 
unnötig und bewies geringes taktisches Verständnis. Der Raum 
fehlt uns, dies hier näher zu begründen; unserem Zwecke, das 
Versagen der Unterführer bezw. auch die Vertreter Napoleons auf 
strategisch-taktischem Gebiete in Spanien-Portugal, bezw. das viel- 
fache Mifsverstehen seiner Weisungen durch dieselben an einigen 
Beispielen nachzuweisen, dürfte auch entsprochen sein. 

R. 
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Zur Bewaftoung, Ausrüstung und Ausbildung 
der Feld -Artillerie. 



Als man nach Beendigung des deutsch-französischen Krieges 
daranging, die im Verlaufe desselben gesammelten Erfahrungen zu 
verwerten, wurden auch Stimmen laut, die unter anderem eine 

Befestigung des Säbels am Sattel für die Kavallerie lebhaft befür- 
worteten — damals ohne Erfolg, denn es blieb bei der bisherigen 
Trageweise. Vor nicht langer Zeit tauchte derselbe Vorschlag von 
Neuem auf. Gründliche Versuche hatten unzweifelhaft dargethan, 
dafs die Befestigung des Säbels am Sattel für das Auf- und Absitzen 

und namentlich für das Gefecht zu Fufe bei weitem zweckmäfsiger 

ist, als wenn der Reiter selbst den Säbel an der Seite triigt. 

Was aber für die Kavallerie gilt, das dürfte in noch viel 

höherem Matse für die berittenen Mannschaften der Feld -Artillerie 
zutreffend sein, denn die Kavallerie kämpft nur ausnahmsweise, die 
Artillerie aber stets zu Fuls; sie mufs bei jedem Stellungswechsel 
von Neuem auf- und absitzen und ihre Mannschaften haben bei 
der Bedienung des Geschützes Verrichtungen ansznführon, die noch 
mehr, wie bei dem Gefecht zu Fufs der Kavallerie erfordern, dafs 
der Mann in seinen Bewegungen möglichst wenig gehemmt werde. 

Die bei uns zu Pferde übliche Trageweise des Säbels läfst eine 
schnelle Bedienung des Geschützes nicht zu. Das Reglement schreibt 
daher vor, dafe die Geschützführer — bei der reitenden Artillerie 
auch die Bedienungsmannschaften — während des Umhängens den 
Säbel aufhakeu. ln dieser Lage hängt er für den Reiter allerdings 
ziemlich bequem, allein den abgesesseuen Mannschaften bleibt er 
fast so lästig, wie vorher. Schnelles Absitzen, beziehungsweise 
Abspringen, ist nur nach der linken Seite möglich und dabei nicht 
vollständig ausgeschlossen, dafs der Manu mit dem Schweberiemen 
ira Löffel des Sattels hängen bleibt. Hat der Reiter noch dem 
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Absitzen sein Pferd au den Pferdebalter abgegeben, so läuft er zam 
Geschütz. Dabei muls er sich wohl vorsehen, dals ihm der Säbel 
nicht zwischen die Beine gerät. Noch mehr ist diese Vorsicht für 
diejenigen Leute nötig, die beim Abprotzen rückwärts zu gehen 
haben. Beim Niedersetzen des Lafettenschwanzes stöfst der Säbel 
auf, beim Richten schlägt er an die Lafettenwand , beim Herau- 
tragen von Geschossen und Geschofskasten, bei Herstellungsarbeiten, 
beim Richten gegen verdeckte Ziele, wenn der Richtkanonier auf 
die Protze steigen muls, mit einem Wort bei sämtlichen zur Be- 
dienung des Geschützes nötigen Verrichtungen ist der Säbel hinder- 
lich, denn den Mann braucht dabei seine beiden Hände und kann 
nicht beständig mit der linken den Säbel festhalten, was geschehen 
mülste, um Beschädigungen und Uiiglücksrälle vollständig aus- 
zuschlielsen , die im Frieden selbst bei dem einfachen Geschütz- 
exerzieren auf der Stelle lediglich in Folge der Trageweise des 
Säbels ziemlich oft Vorkommen. 

Wird der Säbel am Sattel befestigt, so sind alle diese Nachteile 
vermieden. Der Mann kann ebenso leicht nach der rechten, wie 
nach der linken Seite absitzen, beziehungsweise abspriugen, er kann 
ebenso bequem von der rechten, wie von der linken Seite aufsitzen; 
er wird beweglicher und ermüdet weniger leicht; dadurch erhöht 
sich die Feuergeschwindigkeit und somit die Gefechtskraft der 
Artillerie. Auch für den Fahrer wäre die erwähnte Trageweise des 
Säbels zweckmäisiger, wie die bisherige, denn auch dessen Thätigkeit 
während des Gefechts macht es wünschenswert, dals er sich thun- 
lichst frei bewegen kann. Er hat ja sein Hauptaugenmerk darauf zu 
richten, dafs das Geschütz beziehungsweise das Fahrzeug in bewe- 
gungsfahigem Zustande bleibt, also mufs er getötete und verwundete 
Pferde ansspannen und unter Umständen andere dafür einstellen; 
er muls, wenn erforderlich, Herstellungsarbeiten an Geschirren und 
Fahrzeugen ausführen; er muls endlich, wenn grölsere Verluste ent- 
stehen, bei der Bedienung der Geschütze mit aushelfen. 

Würde es sich demnach empfehlen, dafe sämtliche berittene 
Mannschaften der Feld -Artillerie den Säbel bei jedem Dienst zu 
Pferde am Sattel befestigen und zum Geschütz-Exerzieren auf der 
Stelle ohne denselben erscheinen, so mülste jedoch immerhin Säbel 
und Koppel, aulser zur Befestigung am Sattel, auch zum Tragen 
an der Seite eingerichtet werden, damit die Mannschaften zu dem 
übrigen Dienst zu Fuls und aufser Dienst in der Garnison mit 
Säbel erscheinen können. Beiden Anforderungen mit der bei uns 
eingefübrton Trageweise des Säbels zu genügen, wird sich kaum er- 

17 * 
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niüglicheu lassen. Der untere Ring des Säbels sitzt bekanntlich 
unterhalb des Schwerpunkts; reifst also der Tnigeriemen, oder löst 
er sich aus dem Schnallstöfsel, so kippt der Säbel nach vom uni, und 
was daraus entstehen kann, wird jeder Reiter beurteilen können. Bei 
Lichte betrachtet hat also der untere Ring des Säbels ebensowenig 
Zweck, wie der lange Schweberiemen, der in ihn eingeschnallt wird. 
Das über dem Rock getragene Koppel nutzt diesen in der Hüfte 
vorzeitig ab und erleichtert aufserdem durch seine weithin sichtbare 
weite F'arbe dem Gegner das Zielen. 

Die Trageweise des Säbels, wie sie unseres Wissens General 
V. Edelsheim zuerst angab und wie sie seit langen Jahren in der 
österreichischen Anaee eingeführt ist, dürfte den beregten Übel- 
ständen abhelfen. Sie besteht kurz in Folgendem: Der obere Trage- 
ring ist durch eine au der Innenseite der Säbelscheide angebrachte 
flache Öse ersetzt und der untere über den Schwerpunkt der Waffe 
hinaufgeschoben. Dementsprechend wird der Trageriemeu in die 
Ose und der bedeutend verkürzte, nach der linken Hüfte vorge- 
schobene Schweberiemen in den Ring geschnallt. Auf diese Weise 
hängt der Säbel mit seiner Innenseite flach hinter dem Schenkel 
des Reiters, jederzeit handgerecht und auch in stärkeren Gangarten 
ruhig. Ein Umkippen der Waffe nach vorn kann jetzt nur in dem 
Fall Vorkommen, wenn beide Trageriemeu reifsen, oder sich lösen, 
denn jeder einzelne hält sie in der beschriebenen Lage. 

Für unseren Zweck würde also der Säbel entsprechend abzu- 
ändern (eine leicht ausführbare Arbeit) und das weifse Koppel durch 
einen unter dem Rocke zn tragenden, schwarzen, oder naturleder- 
farbenen Gurt mit zwei Trageriemeu zu ersetzen sein, von denen 
der eine zum Ausschnallen und zur Befestigung des Säbels am Sattel 
einzurichten wäre. Sollte das Beispiel der Infanterie, die bekanntlich 
mit Einführung des neuen Gepäcks das weifse Lederzeug mit dem 
schwarzen vertauscht, ferner dazu anregen, dafs man an Stelle des 
breiten, weithinleuchtenden, weifsen Bandoliers, ein schmäleres, 
dunkelfarbiges treten läfst, so würde dies gewifs mit Freuden 
begrüfst werden. Gleichzeitig könnte dann eine abäudernde Vorschrift 
über den Sitz des Bandoliers gegeben werden. Wer im Frühjahr 
und vor einer Besichtigung immer wieder von Neuem an die 
undankbare Aufgabe herantreten mufs, eine Anzahl von Bandelieren 
vorschriftsmäfsig zu verpassen, der weis, wie ungemein schwierig und 
zeitraubend diese Arbeit ist. — 

Wem bei einer Batterie die Ausbildung der Rekruten, oder 
der jungen Fahrer im Reiten anvertraut wird, der hat, wenn das 
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Material an Menschen und Pferden nicht gerade sehr mangelhaft 
nnd die örtlichen Verhältnisse nicht zu ungünstig sind, bei einigem 
Verständnis und Lust und Liebe zur Sache niei.stens das Vergnügen, 
dafs seine Leute gegen das Frühjahr hin aufangen einen richtigen 
Sitz und eine gute Haltung des Oberkörpers zu bekommen, dafc 
Zügelfaust und Schenkel der Beanlagteren mit Gefühl arbeiten. 
Allein diese Freude dauert in der Regel nicht lange, denn es naht 
die Besichtigung, bei welcher da,s Reiten mit Gewehr auf und die 
Säbelhiebe gezeigt werden müssen. Darum wird nun ein grolser 
Teil der Reitstunde dazu verwendet, dem Manne die Säbelhaltung 
zu Pferde beizubringen. 

Zunächst versucht der Manu, nachdem es ihm gelungen ist, den 
Säbel vorschriftsmäfsig aufzuuehmen (es wird nicht selten Vor- 
kommen, dafs dieser mit der Rückseite des Griffs nach vorn zeigt), 
den Grifl' auch vorschriftsmäfsig zu halten, d. h. mit den beiden 
ersten Fingern der rechten Hand zu umfassen und die beiden 
anderen geschlossen dahinter zu legen, was ihm niemals vollständig 
gelingen wird. Demnächst sucht 'der Mann, ohne nach unten zu 
sehen, blos mit dem Gefühl, die Mitte seiner rechten Lende, um 
hier den Ballen seiner Hand aufzusetzen; er hat ferner darauf zu 
achten, dafs die Schneide des Säbels genau nach vorne zeigt und 
endlich, dafs der Röcken der Klinge sich gegen die Armelnaht anlehut. 
Auf alle diese Dinge gleichzeitig und zwar auch im Trabe und im 
Galopp seine Aufmerksamkeit zu richten, ist für den jungen Reiter 
keine kleine Aufgabe; was Wunder, wenn darüber der Sitz unruhig 
und die Zügelfaust hart wird. Der Reitlehrer wird in der Regel 
viel Mühe und Arbeit haben, dafs seine Abteilungen bei der Be- 
sichtigung nicht schlechter gehen, wie vier bis sechs Wochen vor- 
her. — Sehr vereinfacht wäre sicherlich die Ausbildung in dieser 
Beziehung, wenn die berittenen Mannschaften der Feld-Artillerie, 
ebenso wie die Fufs-Mannschaften derselben beim Parademarsch das 
Seitengewehr nicht gezogen hätten. 

Leider wird die Reitanshildung nicht allein durch das Reiten 
mit Gewehr auf beeinträchtigt. Fast noch ungünstiger wirken in 
dieser Beziehung die Waö'enübungen ein, d. h. die Auslagen, 
Deckungen und Säbelhiebe, durch die der Reiter bei der Besichtigung 
beweisen soll, dafs er seine Waffe auch zu Pferde zu handhaben 
gelernt hat. Dafs der mit dem Säbel bewaffnete Feld -Artillerist 
im Gebrauch desselben unterwiesen werden mufs, ist selbstverständlich ; 
allein Auslagen, Deckungen, Hiebe und Stiche lassen sich auch zu 
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Fols ausführen und ihre Anwendung zu Pferde lernt der Mann 
wohl besser, wenn man ihn draufsen auf dem Exerzierplatz gegen 
Puppen, die liegende, knieende und stehende Infanteristen und Reiter 
darstellen, hauen und stechen läfst. Die auf diesen Teil der Aus- 
bildung verwendete Zeit mufs auf ein Mindestmafs beschränkt 
werden, denn jede Minute ist kostbar, die für die Ausbildung am 
Geschütz gewonnen werden kann. 

Bei dieser Gelegenheit dürften vielleicht auch einige Worte über 
die im Reglement noch vorgesehene Attacke der reitenden Artillerie 
am Platze sein. 

Kleinere Kavallerie-Abteilungen weichen derselben aus und 
locken die nachjagenden Reiter womöglich ins Infanteriefeuer, können 
überdies einer Batterie gar nicht gefährlich werden. Eine Schützen- 
linie aber mit einer handvoll Reiter in aufgelöster Ordnung zu 
attackieren, wird heutzutage kaum ausführbar sein, denn, wenn die 
Infanterie nicht vollständig den Kopf verliert, wird an ihrem Feuer 
— auch ohne Repetiergewehr — in den meisten Fällen die Attacke 
zerschellen. Kaum einen anderen Ansgang kann der geschlossene 
Angriff gegen kleinere Infanterie-Abteilungen haben, dieselben 
niüfsten dann so klein sein, dafs sie der Batterie nicht sehr gefährlich 
werden können. In diesem Falle Ist aber die Attacke unnütz. 
Wenn nicht in den Befreiungskriegen durch ein absonderliches 
Zusammentreffen von Umständen eine Attacke reitender Artillerie 
geglückt und ihr Führer später in eine einflufsreiche Stellung 
gelangt wäre, hätte die Ansicht von der Notwendigkeit der Aus- 
bildung der reitenden Artillerie für die Attacke schwerlich Eingang 
in unsere Vorschriften gefunden. Dafs diese auf Kriegserfahrung 
sich gründende Anschauung in der folgenden langen Friedenszeit 
festgehalten wurde, ist erklärlich. Doch haben sich seitdem die 
Zeiten sehr geändert und neue Kriegseriahrungen stehen uns zur 
Seite. — 

Aufeer mit dem Säbel sind die berittenen Mannschaften der 
Feld -Artillerie bekanntlich noch mit dem Revolver ausgerüstet. 
Der Name ist englischen, oder richtiger amerikanischen Ursprungs, 
wie die Sache; unsere Vorfahren haben vor Jahrhunderten eine ganz 
ähnliche Waffe mit dem guten und allgemein verständlichen deutschen 
Worte »Drehlinge bezeichnet. — Bisher wurde der Revolver in der 
rechten Packtasche untergebracht, nach einer neueren Bestimmung 
soll er indessen künftig in einer am Säbelkoppel zu befestigenden, 
besonderen Revolvertasche getragen werden. Es ist dies ohne 



Digitized by Google 




Znr Bewaffnung, Ansiüstuog and Aosbildnng der Feld -Artillerie. 256 

Zweifel ein Fortschritt, denn bisher mnfste, wenn der Revolver 
gebraucht werden sollte, erst die Überlegedecke von der Packtasche 
losgeknöpft und dann der Deckel der letzteren aufgeschnallt werden 
— eine zu Pferde, wie zu Pnfe gleich umständliche Arbeit. Jetzt 
hängt der Revolver jederzeit handgerecht und ist leicht zu ergreifen, 
wenn dies erforderlich wird. 

Den ihm zugeteilten Revolver bekommt der Mann nur wenige 
Stunden des Jahres in die Hand, nämlich zum Einüben der Lade- 
griffe vor dem Schiefsen nach der Scheibe und dann auf dem 
Schiefsstaud selbst, wenn er seine aus zehn Patronen bestehende 
jährliche Übnngsmunition verschiefst. In Folgedessen ist dem 
Artilleristen das Bewulstsein, dafs er mit einer recht guten Hand- 
feuerwaffe ausgerüstet ist, noch gar nicht so recht in Fleisch und 
Blut übergegangen und daher auch die Besorgnis vielleicht nicht 
ganz ungerechtfertigt, dafs diese Waffe im Ernstfall nicht rechtzeitig 
oder richtig gebraucht wird. Welcher Batteriechef getraut sich, 
dafür einzustehen, dals er mit dem Kommando zum Umhängen 
auch das zum Laden der Revolver giebt? Und wird nicht der 
Führer einer Staffel, oder der zurückgezogenen Protzen, wenn er 
überraschend von Kavallerie angegriffen wird, eher an den Säbel, 
als an den Revolver denken? Den Säbel zu ziehen, ist er gewöhnt, 
der Revolver aber ist ihm ziemlich fremd. Nach einem alten 
Erfahrungssatz, den Jeder bestätigen wird, der weife, wie es zugeht 
im Kriege — thut man auf dem Gefechtsfelde nur das, was zu 
Hause oft und viel und gründlich geübt worden ist. Dazu gehört 
aber auch die dem Anschein nach so einfache Sache, wie der Ge- 
brauch des Revolvers. 

Die Frage, ob die Feld -Artillerie während des Gefechts in die 
Lage kommen kann zum Revolver greifen zu müssen, ist wohl 
unbedingt zu bejahen. Es müfete also mit dem Kommando >Um- 
gehangenc das Kommando »Revolver geladen« verbunden und dem 
letzteren unter Umständen noch das Kommando »Revolvertaschen 
auf« hinzngefügt werden. So lange er noch ein Geschofe im Rohr 
hat, wird selbstverständlich kein Batteriechef auf den Gedanken 
kommen, mit dem Revolver feuern zu lassen. Allein nehmen wir 
den Fall an, er habe sich verschossen, bleibe aber stehen in Er- 
wartung frischer Munition; seine Bedeckung sei sehr zusammen- 
geschmolzen oder anderweitig beschäftigt und in diesem Augenblick 
werde er von Kavallerie angegriffen. Will er da unthätig bleiben? 
Trifft ihn nicht eine schwere Verantwortung, wenn er die vortreffliche 
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Handfeucrwafife, mit welcher die Batterie ausgerüstet ist, unbenutzt 
liifet? Das Feuer aus 30 —40 llevolvern gegen Kavallerie ist ganz 
und gar nicht zu verachten, wenn die Leute unterwiesen und geübt 
sind, nur ans nächster Nähe und nur auf die Pferde zu schiefsen. 
Sie könnten sich auf das Kommando sRevolver in die Hand«, 
nachdem sie das lisdezeug abgelegt haben, mit der schnfsfertigen 
Waffe zu beiden Seiten der Lafette Front nach aufsen aufstellen 
und den Befehl des Zug- oder Geschützführers zur Eröffnung des 
Feuers abwarten. Ähnlich würde bei den zurückgezogenen Protzen 
und bei den Staffeln zu verfahren sein, nur behielte dort, der 
meist geschlossenen Aufstellung wegen, der Führer das Feuer mehr 
in der Hand, was bei der mit grofsen Zwischenräumen aufgestellten 
Batterie dem Batteriechef gar nicht und den Zugführern nur selten 
möglich sein wird. 

Wenn hier 30 — 40 Revolver für die Batterie in Ansatz ge- 
bracht sind, so sind dabei die Feldbatterien nicht ausgenommen, 
weil wir der Ansicht sind, dafs die gleichmälsigc Bewaffnung 
sämtlicher Maunsebaften der Feld-Artillerie mit einer Schulswaffe 
aus verschiedenen Gründen notwendig ist. Zunächst hat die Er- 
fahrung des letzten deutsch-französischen Krieges gezeigt, dals 
Schildwachen, die nur mit dem Seitengewehr bewaffnet sind, für 
Franctireurs und ähnliches Gesindel eine willkommene Beute bilden. 
Es ist mehr als einmal vorgekommnn, dafs Posten am GeschOtz- 
park aus nächster Nähe niedergeschossen wurden. Daher hatte sich 
in der zweiten Hälfte des Feldzugs bei manchen Batterien der 
Gebrauch herausgebildet, die Wachen und Posten mit Chassepot^ 
gewehren zu bewaffnen. Auch für den Dienst als Ordonnanz und 
Quartiermacher, für Beitreibungen jeder Art, ferner für die Bedeckung 
von Wagenzügen ist die Ausrüstung der Kanoniere der Feld- 
batterien mit einer Schufswaffe wünschenswert. Sie ist jedenfalls 
für sie noch notwendiger, wie für die Reiter der reitenden Artillerie, 
da man wohl den Säbel, kaum aber das Faschinenmesser als wirk- 
same Waffe betrachten kann. Endlich ist sehr gut der Fall 
denkbar, dafs eine Feldbatterie, die allein, oder mit schwacher Be- 
deckung marschiert, sich durch Revolverfeuer streifende Kavallerie 
vom Halse hält. Der Revolver würde von den Fnfsmannschaften 
der Feldbatterieu ebenso wie von den Berittenen in einer Tasche 
am Leibriemen zu tragen und diese Tasche mit einem kleinen 
Patronenbehälter zu versehen sein. 

Zum Schlufe noch einige Worte über den Tornister der Feld- 
batterien. Der Kanonier ist bekanntlich in der glücklichen Lage, 
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dals er sein Gepäck niemals zu tragen braucht, denn der Tornister 
wird im Frieden unter die Lafette und im Kriege auf den 
Munitions* beziehungsweise Yorratswageu gebunden. Dafür ist er aber 
in keiner Weise eingerichtet, denn er unterscheidet sich in Nichts 
von dem bisherigen Tornister der Infanterie. Ein Sack oder 
Kasten von wasserdichtem Zeuge in mehrere Teile zerlegbar 
würde zweckmälsiger und höchst wahrscheinlich auch viel billiger 
sein. 
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Die Befestigimgen der liederlande. 

VOD 

L. Obermalr, 

kdaifl. bajtr. RMptaau. 



(Schlnb.) 

VII. Stellang von Amsterdam. 

(VII. Verteidignngsbezirk.) 

Diese Stellung ist von besonderer Wichtigkeit: sie ist Zentral- 
stellung, Hauptrednit für alle aus den vorliegenden Hauptstellungen 
(Land- und Was-serfront) zurückweichenden Truppen, Stützpunkt 
für die Marine und ein mächtiges Bollwerk gegen alle Angriffe 
von der Znydersee her. Ursprünglich waren für diese Stellung 
7,723,000 fl. angesetzt, jedoch vorläntig mit Ausnahme des Fort 
Ymuiden, noch keine Arbeiten begonnen. Iin .Jahre 1881 wurde 
beschlossen, diese Stellung, ihrer Wichtigkeit gemäls, entsprechend 
zu verstärken; doch wurden die vom Kriegsminister für diesen 
Zweck vorläufig verlangten 250,000 fl. nicht genehmigt, so lange 
nicht ein fester Plan vorgelegt würde; hingegen wurden für Fort 
Ymuiden 350,000 fl. bewilligt. 

Ein solcher Plan wurde 1882 vorgelegt und auch genehmigt; 
die Kosten wurden auf 11 Millionen fl. veranschlagt (= 23 Millionen 
francs), eingeschlossen die Herstellung umfangreicher Überschwem- 
mungen, sowie des Bedarfes an Trinkwaseer. 

Demgemäfs wurden vorläufig 840,000 fl. und für 1883 950,000 fl. 
angesetzt. Eine ähnliche Summe dürfte auch für 1884 in Rechnung 
gekommen sein, trotzdem wurde zu Anfang 1884 der Bedarf noch 
auf 10,010,000 fl. geschätzt. 

Nach diesem Plane soll Amsterdam mit einem doppelten Forts- 
gürtel versehen werden, so dafs es, selbst im Falle weiterer 
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Ausdehnung, gegen Beschieisnng aus den weittragendsten Geschützen 
und auch für den schlimmsten Fall des Gefrierens der zum Über- 
schwemmen benutzten Wassermassen gegen die Wegnahme gesichert 
ist, anlserdem auch innerhalb dieses Fortsgiirtels hinlänglichen 
Raum zur Sicheruug der Verpflegungsmittel auf eine geraume Zeit 
darbietet. 

Der innere Fortsgürtel soll sich in der Hauptsache an den 
schon bestehenden (im Süden) anlehnen, so dafs derselbe eigentlich 
nur uinzuwandeln wäre. 

Amsterdam, die Hauptstadt des Königreichs und der Provinz 
Nordholländ, am Einfluls der Amstel in den Meerbusen »Yt, einen 
vom südlichen Ende der Znydersee westlich in das Land ein- 
dringenden Meeresteil, von dem aus der Nordkanal weiter westlich 
zur Nordsee zieht, hat 336,000 Einwohner. Die Stadt wird von 
zwei Armen der Amstel durchflossen, zerfällt in die alte (östliche) 
und neue (westliche) Stadt und wird durch mehr als 100 langsam 
flielsende, 1 — 1,2 m tiefe Kanäle und Grachten in etwa 90 Inseln 
geteilt, die durch mehr als 300 Brücken mit einander verbunden 
sind. Sie hat einen Umfang von 15 km wird von, zum grolsen 
Teil in Boulevards verwandelten, Überresten alter Mauern und 
Bastione, sowie von einem breiten Kanal umschlossen, und hat 
acht Thore, von welchen aus Zugbrücken über den Graben führen. 

Die Nordseite der Stadt bildet der grofse Hafen von 12 m 
Tiefe und mit verschiedenen Docks und Bassins, die durch starke, 
390 — 520 m lange, erst in neuerer Zeit vollendete Dämme vom 
Meerbusen >Y« geschieden sind, an demselben ist die grolsartige 
Reichswerfte, das Admiralitätsgebände, Arsenal, Schiffahrts- und 
Artillerie-Schule. Durch den Meerbusen Y und den 23 Fufs tiefen 
Nord-See-Kanal wird die ganze Befestigungsgruppe von Amsterdam 
in zwei Teile geschieden; 



a) Im Norden: 

1. An der Mündung des Nordkanals liegt das Fort Ymuiden, 
das den Kanaleingang, das Gebäude nördlich und südlich des 
Kanals, die Schleusen und mittelbar auch den Hafen zu verteidigen 
hat; dasselbe war schon 1874 geplant, wurde aber erst 1879 be- 
gonnen und 1886 vollendet. Die Gesamtkosten sind anf 2,940,000 fl. 
veranschlagt; davon wurden für 1881 350,000 und für 1882 
315,000 fl. genehmigt. 

Das Fort, welches der zweite Ilanptstützpnnkt der ganzen 
Stellung ist, wird gepanzert (Grnson) und erhält zwei Kuppeln für 
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je zwei 24 cm StahlgeschOtze. Der Kanal selbst wird aufserdem 
durch einen Pauzerturni für zwei 15 cm Kanonen verteidigt. Zum 
Schutze der beiden Werke gegen eineu AngrifiF von der Landseite 
ist eine Infanteriestellung mit einigen Mitrailleusen errichtet und 
soll zum selben Zwecke der Linie von Berverwyk, nördlich des 
Kanals, in Stand gesetzt werden. Per Kriegsminister hat sich gegen 
eine Sperrung des Hafens durch Torpedos ausgesprochen. 

Die nachstehend angeführten Werke sind fast durchweg vor- 
läufig nur Vorschläge (ans dem Jahre 1881), beziehungsweise 1873 
schon beschlossen aber gröfsteuteils nicht zur Ausführung gelaugt, 
und teilweise auch 1881 nicht mehr erwähnt; 

2. Fort Velsen (1873), am Hingang des Nordkanals io das 
Wyker Meer, das nordwestliche Ende des Meerbusens Y, 8 km 
nördlich Harlem (33,500 Einwohner, am Spaarme, 6 km östlich der 
Nordsee und 16 km westlich Amsterdam) und 4 km östlich Ymuiden, 
hat gemeinschaftlich mit letzterem den Kanal zu verteidigen, ist 
daher besonders wichtig und wird sehr stark hergestellt. 3 km 
nordöstlich davon: 

3. ein Fort bei Wyker Meer (1881 nicht mehr angeführt). 
6 km nördlich davon: 

4. ein Fort bei Uitgeest, am Südwestende das iLauge Meer«, 
erst 1881 geplant; 6 km östlich von diesem: 

5. ein Fort am Stierop (1881); auf 2 — 3 km hinter den drei 
letztgenannten Werken: 

6. ein Posten auf dem Nendamm am Wykerbröck (1881); 

7. ein Posten hinter dem Agatheudeich; 

8. ein Fort an der Eisenbahn Uitgeest-Krommenie; 

9. ein Fort vor dem Krommeniedeich (die letzteren drei 
1881 nicht mehr erwähnt); 

10. 3‘/i km östlich Stierop ein Fort bei Knollendamm; 

11. ein Fort bei Spykerboor (1881), 16 km nordwestlich 
Amsterdam; 4 km südöstlich davon: 

12. ein Fort am südlichen, beziehungsweise westlichen Damme 
das Bemster Folder und am grofeen nordholländischen Kanal, 
etwa 15 km nördlich der Stadt; 

13. ein Fort am östlichen Damme des Bemster Polder, 5'/» km 
östlich des vorigen; 2 km östlich davon: 

14. ein Zwischenposten an der Eisenbahn Iloorn-Zaardam; 
6 km östlich davon: 

15. ein Fort nordöstlich von Edam, nahe der Zuydersee, 18 km 
nordöstlich der Stadt, 5300 Einwohnar; 7 km südlich davon: 
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16. jfi ein Posten nördlich und südlich von Monnikendam 
(1881 nicht mehr erwähnt), an einer Einbuchtung der Zuydersee, 
12 km nordöstlich Amsterdam, 2700 Einwohner; 5 km südlich 
davon : 

17. Werke am Seedamm sOdlich Uitdam (1881 ebenfalls nicht 
angeführt) ; 

18. Kü.stenbatterien an den Y- Deichen und am Nienwen- 
damm, bei Schellingwoude und Durgerdam an dem der Stadt 
nordöstlich gegenüber liegenden Ufer. (An älteren Werken sind 
hier vorhanden: 

a) Posten 11, eine grofse Batterie ohne besonderen Wert; 

b) Posten 12, ein blofser Erddamm; 

c) die Batterie bei Kinselnieer, am Eingang des Y-Bnsens, 
schon 1825 weggeschweramt und jetzt eigentlich nur noch auf 
dem Papiere bestehend ; 

d) ein Erddepot bei Durgerdam. 

19. 1870 waren Foiis geplant am Ydoorn, auf der Landspitze 
6 km östlich der Stadt, und am Kinselpolder, etwa 1200 in 
nördlich davon, zur Verteidigung der Innerseite des Seedammes von 
Monnikendam; 

20. Etwa 4 km nördlich Amsterdam liegen die alten Posten 3, 2 
(im Jahre 1868 teilweise nen erbaut) und 1 (kaum mehr als ein 
Erdhaufen); 

21. 1870 wurde ferner geplant: ein Fort am Achtersluis 
Polder, 4'/i km nordwestlich der Stadt, und eines 2 km westlich 
von diesem an der EisenbahnbrUcke über den Nordseekanal, 
zum Schutze derselben. 



b) Tm Süden: 

Eine Anzahl älterer Forts und Batterien sind hier zwar schon 
vorhanden; dieselben genügen aber den heutigen Anforderungen 
nicht im Mindesten und sind daher durchweg zu verbessern und 
umzn wandeln, was wohl zum Teil schon geschehen sein wird; eine 
weitere beträchtliche Anzahl neuer, starker Forts ist geplant. 

Wenn auch die Lage der einzelnen Werke in erster Linie 
durch örtliche Verhältnisse, besonders durch die Rücksicht auf die 
Überschwemmung bedingt ist, so la.ssen sich die gesummten Werke 
doch in zwei Gürtel gruppieren, mit durchschnittlich 7 km be- 
ziehungsweise 12 km Entfernung von der Stadt. 
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1. Innerer Gürtel, am südlichen Ufer des Eingangs des 
Y-Busens beginnend, bis an die Leydener Bahn, halbwegs 
nasrlem und Amsterdam: 

1. Die Stellung von üiemerdam, zwischen dem Meere und 
der Naardener Bahn, besteht aus deu vollständig verfallenen Posten 
Nr. 3 und 5, 4'/t km südöstlich am Meer, Nr. 4 nahe südlich 3 
und Nr. G, einer offenen Batterie, 7 km südöstlich, nur etwa 4 km 
westlich Muiden; seit 1886 vollendet. 

2. Die Stellung am Sneep, zwischen der Naardener- und 
Wördener-Bahn (beide auch nach Utrecht führend), besteht aus 
der offenen Batterie Posten 18 und 19, beide nahe der crsteren 
Bahn, 5 km südöstlich, aus den einfachen Erdwiilleu Pusten 20 
und 21 und dem nicht mehr unterhaltenen Posten 22, nur 3 km 
südöstlich. 

3. Die Stellung an der Utrechter Strafse, 6 km südöstlich, 
besteht aus dem Kort am Laander Polder, einem bastionierten 
Viereck mit nassem Graben, aber ohne bombensichere Räume, und 
aus der Erdbatterie Posten 9, etwa 1000 m weiter südöstlich. 

4. Die Stellung von Ouderkerk, 8 km südlich, und etwa 
4 km westlich der Wordener Bahn, besteht aus Posten 12, einer 
Redutc mit zwei kleinen, kurzen Flanken, und aus, den zwei offenen 
Batterien Posten 10 und 11, die sämtlich 1868 verbessert wurden. 

5. Die Stellung von Amstelveen, 3 km westlich der vorigen, 
besteht ans den einfachen offenen Erdbatterien Posten 13 und 14, 
welche 1868 teilweise ausgebessert wurden. 

6. Die Stellung zwischen Schipbol und Halfweg, 7 km 
südwestlich, besteht aus: dem FortSchiphol, 3 km nordwestlich 
Posten 14, dem Fort am Nieuwe Meer, 2 km weiter nördlich 
(beides vierseitige Erdschanzen mit gemauertem Reduit, die teil- 
weise ausgebessert wurden), einem Werk bei Sloten, l'/i km 
weiter nordwestlich, und endlich dem verfallenen Posten 11, noch 
weiter nordwestlich. 

7. Die Stellung am Halfweg, 9 km westlich au der Haar- 
lemer Bahn, besteht aus dem bedeutungslosen Posten Nr. 6, zwei 
Erdwerken neben der Bahn, und der kleinen, offenen, 1868 teilweise 
ansgebesserten Batterie Posten 7. 

1873 wurde ferner beschlossen: 

ein Fort am Ostdamm des Bovenkerker Polder, nahe 
südwestlich der Stellung Ouderkerk; 

ein Fort am Westdamm des Bovenkerker Polder; nahe 
nördüch von diesem: 
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ein Fort bei Amstel veen, 6 km südlich der Stadt, als Ersatz 
der Posten 13 and 14; 

ein Fort am Oosteinder Deich, 1200 m östlich Fort Schiphol; 
ein Werk bei Sloten, 1600 m nordwestlich Fort Nieuwe Meer; 
ein Fort bei Nienwerkerkerhoek, 4 km südlich Halfweg; 
ein Werk bei Polanen, südöstlich neben Halfweg, am Süd- 
ostufer des Hont Rak; 

ein Fort bei Halfweg mit einer Lünette (Posten 6 der alten 
Stellung); 

endlich die Verbesserung und Umwandlung der alten Forts 
Schiphol und Nienwe Meer, sowie des Werkes bei Sloten. 

Über die Ausführung ist nichts Näheres bekannt. 

2. Äufserer Gürtel, hei Abcoude, 11 km südöstlich an der 
Wördener Bahn beginnend, hier einesteils an die Befestigung 
von Weesp, anderenteils an die von Nieuwersluis der ütrechter 
Linie anschliefsend und über Uithooru und nahe östlich an 
Haarlem vorbei zum Nordseekanal binziehend: 

1. Den Anschlufs an Weesp (6 km nordöstlich Abcoude) ver- 
mitteln die alten Posten Nr. 8 und 7 am Gein, die zu verbessern 
und zu vervollständigen sind. 

2. Den Anschlufs an Nieuwersluis (8 km südöstlich) bewerk- 
stelligen die vorgeschobenen Posten: 

ein Werk am Ende der Grönlandsche Kade (1873 be- 
schlossen und aasgeführt), 13 km südöstlich Amsterdam, nahe 
westlich der Wördener Bahn; 1200 m südwestlich davon: 

ein Werk bei Bambrugsche Zuwe (1873 beschlossen und 
ausgefübrt), 5 km westlich Fort Kijkuit; 3 km südlich davou: 
ein Werk bei den Demerik-Wassermühlen (1873). 

Geplant (1881) waren ferner: 

3. ein Fort bei Alcoude, seit 1886 fertig; 4km westlich 
davon: 

4. ein Fort bei Stokkelarsburg. 

6. 2 km südöstlich von letzterem liegt ein Werk bei Botshol 
(1873 beschlossen und ansgeführt, wie auch das folgende): 

6. 1 km südwestlich ein Werk an der alten Wawer bei 
V redelust. 

7. Ein Fort hinter Nestersluis, 7*/j km westlich Abcoude 
und 11 km südlich der Stadt (3 km südlich das Fort am Ostdamm 
des Bovenkerker Polder) und eine Batterie, südwestlich davon, am 
Südwestende vom Rondehoepspolder; 4 km südwestlich davon: 

8. ein Fort bei Uithoorn; 5 km westlich davon: 
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9. eiu Fort zwischen Kndelstnart und Kalslagen (Oost- 
einderdeich?), 17 km südwestlich der Stadt; 4'/i km nördlich davon: 

10. ein Fort bei Alsmer; 6 km nordwestlich davon: 

11. ein Fort bei Iloofdorp (8 km westlich Schiphol); 5*/i km 
nördlich davon: 

12. ein Fort bei Vijfhuizen (4 km südöstlich Haarlem nnd 
6 km südwestlich Halfweg); etwa 3 km nördlich davon: 

13. Der Umlrau der bereits bestehenden Stellung an der 
Liede, 13 km westlich der Stadt und .3 km östlich Haarlem, be- 
stehend ans: 

a) dem Fort an der Liede, einem gemauerten, von einem 
Niederwall umgebenen Turm von 25 Fufs Höhe, der aber al^etragen 
werden soll; dasselbe steht auf einer Insel in dem Kanal südlich 
der Haarlemer Bahn, welcher den Haarleraer Polder umgiebt; 

b) Posten Nr. 1, zwei kleinen, 1868 errichteten offenen 
Batterien zur Bestreichung des Kanals, der Stralse nnd Eisenbahn 
(Posten am Penningsvee r); 

c) Posten Nr. 2, einer 1868 teilweise ausgebesserten Schanze 
mit I’lanken und offener Kehle, nördlich der Bahn, hinter der 
Liedebrücke, zur Deckung der alten Haarlemer Stralse; 

d) der Lünette am Zwei, 2 km östlich des Forts (am Hout 
Hak, einer Einbiegung des Y-Busens). 

Die Überschwemmung zwi.schen dieser Stellung nnd dem Fort 
Schiphol soll verbessert werden (Haarlemer Meer). 

14. Die Stellung von Sparudam, etwa 4 km nordöstlich 
Haarlem , bestehend ans den drei Posten Nr. 3, 4, 5, einfachen 
Erd wällen ohne besondere Bedeutung; 

ein Fortanlage ist hier beabsichtigt, südlich neben Posten Nr. 5; 
2'/j km nördlich davon: 

15. ein Fort am Bnitcnhuizer Polder, nahe am Nordsee- 
kanal, 13 km nordwestlich der Stadt. 

Die Form der Forts und Posten der Stellung von Amster- 
dam ist endgiltig festgestellt. Meist sollen dieselben im Wesent- 
lichen aus einer Geschützstellung von einfachem Qrundrils, in der 
Kehle geschlo.ssen, mit bombenfreien Mnnitionsräumen und Geschfltz- 
ständen, sowie Unterkunftsränmen für eine hinreichende Besatzung 
an Infanterie und Artillerie, und mit einem breiten nassen Graben 
bestehen; nur die mehr gefährdeten Forts Velsen und Uitgeest 
werden ihrer besonderen Wichtigkeit halber stärker heigestellt und 
sollen insbesondere in jedem dieser Werke einzelne Geschütze durch 
Panzerungen gedeckt werden. Nach dem Antrag des Kriegsministers 
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sollte im Jahre 1885 mit dem Ran einer Anzahl dieser Forts sowohl 
für die nördliche als für die südliche Front der Stellnng der Anfang 
gemacht und zugleich der Bau der schon begonnenen Werke für 
die westliche Front fortgesetzt werden. Es sind dies: das Fort bei 
Spykerboor, Werke bei Mittelweg und bei Jisperweg (?), die Werke 
am südlichen, östlichen und westlichen Bemster Uingdeich, ein 
Werk an der Eisenbahn Purmerend-Hoorn, das Fort am Meeresdeich 
bei Edam, das Fort an der Vereinigung der Waver und Amstel, 
sowie das ira Polder Bosthol, endlich das Fort bei Uithoorn und 
das bei Kudelstart. 

YIII. Die südliche Wasserlinie von der Maas oberhalb 
St. Andries zum Amer unterhalb Gertrnidenbnrg. 
(Prov. Nordbrabant.) 

(VIII. Verteidigungsbezirk.) 

Diese Linie ist als eine südliche Vorstellung zu betrachten, 
welche einesteils die Aufgabe hat, einem Anmarsch auf der Opera- 
tioihslinie Antwerpen — Amsterdam den ersten Widerstand entgegen- 
zustellen, andemteils die Verbindung zwischen den rechten Flügeln 
der vorgeschobenen Stellungen der Flufsfibergänge und der Geldern’- 
schen vallee mit der Stellung am Hollandsch Diep und Haringvliet 
zu vermitteln. 

Ursprünglich waren für diese Linie 2,632,000 fl. angesetzt; bis 
jetzt wurden aber noch keine bezüglichen Bewilligungen beantragt 
(nicht einmal die entsprechende Geschützausrüstung); im Gegenteile 
.schlägt der vom Kriegsminister 1882 vorgelegte, auf bes.sere Ver- 
einigung und auf Einschränkungen hinzielende Entwurf die Auf- 
lassung der ganzen Linie bis auf einzelne Werke (besonders die 
Stellung von Hensden zur Sicherung des Boemeler Ward und als 
Rückhalt für eine gegen Süden abgedrängte Truppen.ibteilung) vor. 

Nach dem Gesetze von 1874 sollten alle bestehenden Plätze 
und Werke umgewandelt werden und war eine Anzahl neuer Werke 
geplant. 

1. Fort Nieuwe St. Andries, an der Ostspitze der durch 
Waal, Maas und den St. Andries-Kanal gebildeten, 3'/2 Meilen 
langen, zur Provinz Geldern gehörigen Insel Boomei Ward, deren 
Westspitze durch das Fort Löwensteiu verteidigt wird. 

Das Fort ist eine fünfseitige Schanze mit gemauertem Reduit, 
von einem Wassergraben umgeben, jenseits dessen .sich auf der 
Westseite fünf Aufsenwerke beflnden. 

J>kTMeb*r Ib <1* IWrtMS« *nMC UuiM. M. XLV, 3. lg 
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2. Hertogenbnsch, Hauptatadt der Provinz Nordbrabant, in 
einer morastigen Niederung, 4 km sOdlich der Maas, am Zusammen- 
flals der Dommel und Aa und am Süd- Willems-Kanal, sowie an der 
Eisenbahn Endhoven, Boxtel- Utrecht, 24,900 Einwohner, war früher 
eine der stärksten Festungen des Landes, ist aber seit 1874 auf- 
gelassen. 

Es ist mit Hanptwall und Mauern mit vier Thoren, Türmen 
und Gräben umgeben und hat ein ausgedehntes Überschwemmungs- 
gebiet; aufserdem wird es verteidigt durch die Citadelle Papenbril, 
nördlich der Stadt und die Forts Orthenschans (Ochten?), 1 km 
nördlich, Isabelle l'/i km südwestlich, nahe der Bahnkreuzung nach 
Venlo und Tilburg, St. Anthony, 1 km sOdlich, die Werke bei 
Herven, links, und die Verschanzungen bei lliutham, rechts der 
Bahn nach Nymwegen, 2'/i km nordöstlich. 

Ochten, Herven und Hintham werden gar nicht in Stand 
gehalten; Lsabelle ist ein fünfseitiges bastioniertes, altes und schad- 
haftes Fort; Anton ist ein Kronwerk mit ofiFener Kehle, ebenfalls 
schadhaft. 

Die sämtlichen Werke sollen neuerdings vollständig aufgelassen 
werden. 

3'/j ktn südwestlich ist die aus acht Lünetten bestehende, 
IGOO m Front einnehmende Stellung von Vueht, welche ebenfalls 
aufgelasseu wird. 

3. 6'/j km nordnordöstlich von Hertogeubusch, am linken Ufer 
der Maas, das Fort an der blauen Schleuse, ein bastioniertes 
Werk mit Was.sergraben und gemauertem Reduit, sowie kreneliertem 
Kehlwall. 

Ein Teil des Maasdeiches soll umgelegt, dagegen nunmehr das 
Fort, sowie die Stellung im Süden von Lithoyen anfgelassen 
werden. 

4. Das alte Fort Crevecoeur, 5'/i km nordwestlich Ilertogen- 
buseb, zu beiden Seiten am Einflufs der Diest in die Maas, wnrde 
1879, mit zwei Batterien nahe südlich, als Eiseubahnsperrpunkt 
eingerichtet und soll den vorgeschobenen Truppen im Vereine mit 
den Werken bei der vorgenannten Festung den Rückzug über die 
Eisenbahnbrücke und auf dem Wasserwege sichern. Das Fort ist 
ein grofses, unregelrnäfeiges, bastioniertes Werk mit Wassergraben, 
ohne bombensichere Räume. Die Ei.senbahnbattericn sollen neuerdings 
aufgelassen werden. — Ein Werk östlich des Forts war geplant. 

8 km nördlich, an der Waal, liegt die kleine, früher starke, 
jetzt aber aufgelassene Festung Bömel mit 4000 Einwohnern. 
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5. Die Festung Hensden, 12 km westnordwestlich Hertogen- 
busch, an einem Nebenarme der Maas (alte Maas), 2150 Einwohner 
soll ein Hauptstfitzpuukt der südlichen Wasserlinie sein. Sie ist 
iin Umkreis von 3 — 4 km von nachstehenden Werken umgeben: 

a) Das Werk an der Hedikhuizen-Schleuse, 4 km nord- 
östlich an der Maas, eine Erdlüuette mit Wassergraben und ge- 
schlossener Kehle. 

Bei Well, 1 km nordöstlich davon, auf dem rechten Maa.sufer, 
war die Herstellung einer Stauung beabsichtigt. 

b) Das Werk hinter dem Hoogen Maasdeicli 900 m süd- 
westlich vom vorgenannten Werke, ein ziemlich grofses, unregel- 
mäfsiges Erdwerk mit nassem Graben und bombensichern Unter- 
künften und Magazinen; 

c) ein Erdwerk an dem Bern’schen Hoeven, 2 km östlich, 
und 1 km südwestlich vom vorigen, ein vierseitiges Sternfort mit 
nassem Graben und bombensichern Räumen; 

d) ein Fort an der Chaussee nach Eishont, ein vierseitiges 
Erdwerk mit Wassergraben und bombensichern Räumen, 2 km süd- 
lich Heusden; 

e) ein Fort hinter dem Elshout’schen Deich, 3 km süd- 
westlich der Festung, eine kleine, halbkreisförmige Schanze mit 
Wassergraben und einigen borabensichern Unterkünften; 

f) ein Fort hinter der Schleuse zu Doeveren, 3 km west- 
lich, ein sechsseitiges Erdwerk mit nassem Graben und bomben- 
sichem Magazinen; nahe nördlich dabei Batterien auf dem Pruimen- 
deich ; dieselben werden aber nicht in Stand gehalten. 

6. Zur Herstellung der Verbindung zwischen der Stellung von 
Hensden und der Festung Gertruidenburg waren geplant: 

In der Linie von Langstraat ein Fort bei Labbegat, 8 km 
südwestlich Hensden; 

ein Fort an der Dyksken, bei Waspik, an der Hcrtogenbuscher 
Strafse, 5 km weiter südwestlich und G'/a km südöstlich üer- 
trnidenburg; 

ein Posten bei Capelle, zwischen den beiden vorgenannten 
Forts an der Strafse. 

7. Gertruidenburg, nahe der Einmündung der Donge in 
den Biesbosch, 30 km wo.stlich Hertogenbusch und 18 km südwestlich 
Dordrecht, 1900 Einwohner, ist besonders wichtig als Flanken- 
stellung für die Operationslinie Antwerpen-Rotterdam. 

Rs hat acht unregelmäfsige, bastioniorte Fronten. 

18 » 
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1 km nordwestlich davon ist eine Lünette mit offener Kehle 
auf dem rechten Ufer der Donge. 

3 km südwestlich ist die Stellung bei Steelhoven mit einer 
gänzlich verfallenen Front, ähnlich wie die Festung selbst. Die 
sämtlichen Werke sollen neuestens anfgelassen werden. 

Weitere 2*/j km bezw, 5 km südwestlich, auf höherem, nicht 
überschwerambarem Terrain, stehen die Linien van den Hont und 
van den Munnikhof, jede etwa 1 km lang und sägeformig ge- 
brochen, und das Erdwerk Terheiden, ein vierseitiges bastioniertes 
Werk mit nassem Graben. 

Geplant waren zur Verstärkung dieser Stellung; 

eine Batterie am Dongeveer; 

ein Werk auf dem Hoogen Rüg, hinter der Made 4 km süd- 
westlich ; 

ein Werk bei Driromelen, am Biesbosch, 4 km westlich; 

eine Dammschleuse in der alten Maas bei Hagvost und Ueber- 
schwemmungsvorrichtungen in den Ouitenpolders. 

IX. Die Werke an der Wester-Schelde. 

(Provinz Zeeland.) 

(Mit der Stellung des Hollandsch Diep u. s. w. zum V. Verteidigungs- 
bezirk gehörig.) 

Diese Stellung ist eine Vorstellung der Seefront, die aber ihrer 
bedrohten Lage wegen wohl mehr Nachteile wie Vorteile bietet, 
da sie zur Ermöglichung eines energi.schen Widerstandes der Kriegs- 
schiffe nicht entbehren, anderseits aber höchstens kleineren Schiffen, 
keineswegs aber gröfseren feindlichen Kriegsschiffen die Durchfahrt 
verwehren kann. 

Der Ilauptgrnnd ihrer Beibehaltung mag wohl ein politischer, 
nämlich der Hinblick auf Belgien, gewesen sein. Nachdem schon 
das Gesetz vom Jahre 1874 für diese Stellung nichts in Ansatz 
brachte, da gröfsere Arbeiten überhaupt nicht in Aussicht genommen 
waren, beabsichtigt der jüngste Entwurf des Mini.sters die voll- 
ständige Auflassung. 

Gerade diese Stellung enthält aber eine nicht unbedeutende 
Anzahl älterer Werke und Plätze: 

a) Auf dem linken Scheldeufer: 

1. Die Festung Ter Nenzen, an der Mündung des gleich- 
namigen Kanals, 30 km nördlich von Gent, bat bastionierten ümrifs. 
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Wassergräben, mit Ausnahme anf der Nordseite, drei Ravelins und 
einige bombensichere Unterkünfte. 

Fort Philippine, an einer südlichen Einbuchtung der Schelde 
(Avelsche Gat), nahe der belgischen Grenze, 7'/» km südwestlich 
vom vorigen, ist aufgelassen. 

Das alte Biervliet, ein bastioniertes Fünfeck von geringem 
Umfang, an der Westküste des Avelsche Gat, 10 km westlich 
Nenzen, ist ebenfalls aufgelassen. 

Breskens, Vlissingen gegenüber, an der Mündung der Wester- 
Schelde in das Meer, mit dem nordwestlich davon befindlichen Fort 
Fredcric Ilendric wurde 1874 aufgelasseu und ist schon ganz 
verfallen. 

Zwischen diesen Uferbefestigungen und der nahen 
Landesgrenze liegen noch mehrere alte, längst auf- 
gelassene Plätze. 

Hulst, an einem Arme der Wester-Schelde und der Bahn nach 
St. Nicolas, 25 km westlich Antwerpen, 2250 Einwohner, hatte 
eine Umwallung mit nenn Bastionen und mehreren Anfsenwerken, 
besonders im Norden. 

Axel, 10 km südöstlich Neuzen, ebenfalls au der Bahn nach 
St. Nicolas, ist ein längliches Viereck mit acht Bastionen. 

Sas' van Gent am Kanal und der Bahn nach Gent, 13 km 
südlich Neuzen, ganz nahe der Grenze, hatte eine Umwalluug mit 
sechs Bastionen und einigen Auisenwerkeu. 

Ijzendjke, an der Strafse Breskens-Gent, 5 km südwestlich 
Biervliet, ist ein regelmälsiges bastioniertes Sechseck; etwa 400 m 
südlich davon ist die Jonkvrouw Redute, ein bastioniertes Viereck. 

Sluis, am Zwin, einer schmalen Bucht der Nordsee, im Westen 
und Norden vom Kanal von Brügge, der in den Zwin mündet, 
umzogen, 15 km nordöstlich der letztgenannten Stadt, 1500 Ein- 
wohner, hat einen guten Hafen, der für 100 Schiffe Raum bietet; 
es war früher Festung und hatte eine bastionierte Uniwallung und 
einen bastiouierten Brückenkopf auf dem linken Ufer des Kanals. 

l'/i km südöstlich lag die Krabbe-Schanze, und 2 km südlich 
an einer Strafsen- und Damm-Kreuzung das Fort Kruis Dyk. Etwa 
5 km nördlich davon war noch eine Verschauzung am Ufer, nahe 
der offenen See. 

b) Auf dem rechten Ufer: 

Fort Bath, an der Südostspitze der Insel Süd-Beveland und 
an der Gabelung der Schelde in die Oster- und Wester-Schelde, ist 
aufgelassen und schon ganz verfallen. 
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2. Fort EllewoutsJy k, Ncuzen auf 5 km nördlich f'egvu- 
über, Ist ein sechseckiges Werk mit Wassergraben und bomben- 
sicheren Räumen au der Scefront. 

Vlissingen, au der Südküste der Insel Walchereu, Hreskens 
gegenüber, Endstation der Bahn über Bergen op Zoom, 10,000 Ein- 
wohner, war früher stark befestigter Kriegshafen, hatte Werfte und 
Arsenal und mehrere auf etwa 2(KJ m vorgeschobene Forts. Seit 
1868 ist es aufgelasseu. 

Seit 1865 wurden grofsartige Bauten ausgeführt, um den Flatz 
zu einem ITandelshafen zu machen. Die neu angelegten Hafenwerke 
sind für die gröfsten Schifle zugänglich; der Aufsenhafen ist 660 m 
laug und hat eine Tiefe von mehr als 10 m bei hohem und von 
6 — 7 m bei niedrigem Wa.sserstande; die Hafenniündung ist 180 m 
breit; die zwei inneren Häfen sind je 450 und 400 m laug, KK) 
und 200 ra breit und etwa 8 m tief. 

Ira Bereich dieses Teils der Stellung liegen noch die 
älteren, schon seit langem aufgelassenen Plätze: 

Middelburg, im Innern der Insel Walcheren, durch breite 
Kanäle mit Vlissingen und Veere und mit der Nordsee verbunden, 
und an der Bahn nach Bergen, 16,000 Einwohner; 

Veere, an der Nordo.stküste der Insel Walcheren, an dem 
Verbindungsarme der Oster- und Wester-Schelde (Veere Gat), Nord- 
Beveland gegenüber, 1868 geschleift; 

Stavenisse, an der Westküste der Insel Tholen, an der 
Oster-Schelde; 

Tholen, an der Ostküste der gleichnamigen Insel, an dem 
schmalen Verbinduugsarme zwischen Oster-Schelde und Volkerak 
(Eendragt). — — 

Anfser den schon bisher genannten älteren, aufgelassenen 
Plätzen, besitzt Holland im Norden, Nordosten und Südosten, 
noch vor den vorgeschobenen Stellungen eine Anzahl von festen 
Punkten, die ebenfalls zwar längst schon aufgelassen, deren Werke 
aber teilweise noch ziemlich erhalten und die der Vollständigkeit 
halber demgeinäfs hier noch zu erwähnen sind: 
a) An der Znydersee: 

Blokzyl, 25 km nördlich Zwolle; 

Kuynder, 11 km nordwestlich vom vorigen; 

Stavoren, an der Landspitze an der schmälsten Stelle der 
Znydersee, Enkhuizen auf 20 km nordöstlich gegenüber, die älteste 
Stadt Frie.slands, in Folge der Versandung des Hafens jetzt aber 
ganz unbedeutend, 650 Einwohner; 
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Harlingen, 24 km westlich Leuwarden, 10,800 Einwohner, 
mit einem durch Schleusen gegen die Hochflut geschützten Hafen. 
Eis hatte eine uuregelmäTsige Umwallung mit acht Bastionen, 
b) Im Nordosten und Osten: 

Leeuwarden, am grofsen Kanal zwischen Harlingen und Gro- 
ningen, 25,700 Einwohner, hatte die Form eines Rechteckes mit 
Bastionen und einigen Anisen werken. 

Dokknm, 19 km nordöstlich vom vorigen, am Dokkumer Diep, 
4650 Einwohner, war ein ba.stioniertes Sechseck. 

Groningen, am Zusammenflufs der kleinen, schiffbar ge- 
machten f'lüsse Hunse und Aa, 47,200 Einwohner, Die von Cöhorn 
erbauten E’estnngswerke bestehen aus einer bastionierten Umwallung 
und einer 200 m südlich zwischen Schuiten und Horense Diep vor- 
geschobenen, 2400 m langen Schanzenlinie. 

Delfzyl, 26 km nordöstlich des letzteren, an der Mündung 
der F'ivel (an deren linkem Ufer) und des 104 km langen Kanals 
von Harlingen-Leeuwarden in den Dollart, 5500 Einwohner. Hier 
liegen die Überschwemmungsschleusen für die ehemalige Stellung 
Delfzyl-Groningen. 

Verschiedene Werke bei W inschoten, an der Kensel, 5600 
Einwohner; 

die üude oder Bellingwolder Schanze, 7 km östlich, und 

die Nieuwe oder Langeakker Schanze, 13 km nordöstlich 
Winschoten, beides bastionierte E’ünfecke, am rechten Ufer der 
Westwolder Aa; 

Das E’ort Bourtange, 17 km südöstlich Winschoten, nahe der 
Grenze, iin nördlichen Teile des gleichnamigen Moores, ein bastiouiertes 
Fünfeck mit einem Aufsenwerk im Südosten und der Redute Bakoven, 
800 m nördlich; 

19 km südlich davon und 12 km westlich von Ruitenbrock die 
Valter Schanze, nahe der Valter Mussei; 

6 km südöstlich davon die Emmer Schanze, am gleichnamigen 
Deiche und 20 km nordöstlich Cövorden; 

14 km südwestlich davon die Schanze Ter Hollen, 7 km 
nordöstlich Cövorden, an der SOdwestseite des Bourtanger Moores, nahe 
dem Drosten Diep; 

10 km östlich davon und ebenso weit südlich von der Emmer 
Schanze die Berger Schanze im Witte Veen Moor; 

die kleine Festung Cövorden, Provinz Drenthe, an der kleinen 
Vecht, nahe der deutschen Grenze, ein bastioniertes Sechseck mit 
Aufsenwerken, von Cöhorn befestigt,- 2700 Einwohner; 
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12 km südwestlich davou Ilardenbergh au der Vecht; 

14 km westlich von diesem die Ommer Schanze, 7 km nörd- 
lich Ommeu; 

14 km westlich der letzteren die Lichtmis Schanze, 10 km 
nordöstlich Zwolle; 

Bredevoort, an der Äu, 25 km östlich Nymwegeu und 15 km 
nördlich Wesel; 

Gröulo, au der Berkel, 2500 Einwohner, 13 km südöstlich 
Zütpheu: 27i km südlich davou eine alte Schauzeuliuie mit einigen 
Reduten. 

c) Im Südosteu (Provinz Limburg) an der Maas: 

Venloo, am rechten Ufer, 7750 Einwohner, ist wichtiger 
Eisenbahnknotenpunkt. Die Umwallung auf dem rechten Ufer hat 
sieben Bastione mit einigen Aiiüseu werken, nördlich der Stadt liegt 
das Horuwerk Fort Ginkel; in der Maas ist die befestigte Insel der 
Wärt; auf dem linken Ufer das Kronwerk (Brückenkopf) Fort 
St. Michel. Die Festung wurde 1868 anfgelassen. 

Roerinonde, an der Mündung der Roer, 9250 Einwohner; 
die ehemaligen Festungswerke sind bereits in Wandelgäuge umge- 
waudelt; 

Stewens weert, 12 km südwestlich vom vorigen, ein bastiouiertes 
Sechseck mit einigen Aufeeu werken, nahe der belgischen Grenze; 

Mastricht, am linken Ufer und am Einfluls der Jaar, 
28,500 Einwohner; über die Maas führt eine 1863 erbaute Brücke 
nach der jenseitigen Vorstadt Wijk. Die ehemalige bastionierte 
Umwallung mit Aufsenwerken umschlols auch die Vorstadt; einige 
Hundert Meter südlieh der Stadt am Nordabhauge des Pieters- 
Berges liegt die Citadelle Fort St. Pieter, und nahe vor der Nord- 
westfront das Fort König Wilhelm I. Die Festung, ehemals eiue 
der stärksten des Landes, war mit ausgedehnten Überschwemmungs- 
vorrichtungeu (Schleusenwerkeu) versehen und ist seit 1868 auf- 
gelassen. — 

Luxemburg, die Hauptstadt des gleichnamigen Herzogtums, 
im engen Felsenthalu der Alzette, 16,000 Einwohner; war ehemals 
deutsche Bundesfestung mit einer Besatzung von 4000 Manu 
Preufseu, wurde durch dun Londoner Vertrag vom 11. Mai 1867 
zur Schleifung bestimmt, die aber erst seit 1872 wegen der grofseu 
Kosten etwas lebhafter in Ausführung kam. 

Die Festung konnte als eine wahre Musterkarte fortifikatorischer 
Anlagen gelten, da nahezu alle Befestigungsmanieren, vom römischen 
Kastell bis zu den Vaubau'schen Manieren und den neupreufsischen 
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Forts in ihr vertreten waren; über 500 Jahre war an diesen Werken 
gebaut worden. 

Die Stadt besteht aus der auf einer steilabfallenden etwa 
60 m über das Alzettetbal sich erhebenden Hochebene erbauten 
gröfseren Oberstadt und der kleineren Unterstadt im Thale selbst, 
die wieder in die drei Teile: l’faffenthal, nördlich, Klausenthal, 
östlich, und Grund, südlich, zerfallt. Über das Thal führen vier 
groCsartige Viadukte. — Die Hauptfestigkeit des Platzes beruhte in 
den zum grölsten Teil in den Felsen gehauenen Werken der Ober- 
stadt. Die Hauptum Wallung bestand aus neun durch Kurtinen 
verbundenen, zu Anfang des 16. Jahrhunderts erbauten Bastionen 
(Bastion Jost, Camus, dessen Bau 1556 unter spanischer Herrschaft 
begonnen und 1697 unter Ludwig XIV. vollendet wurde), und drei 
über einander liegenden Felsengallerien. Die allein zugängliche 
Westseite war durch einen in den Felsen gearbeiteten breiten 
Graben gesichert. Ein weit in das Alzettethal vorspringendes, 
schmales Felsenriff, der Bock, ist von oben bis unten kaseiuattiert; 
am östlichen Abhang desselben steht der sogenannte, aus dem 
14. Jahrhundert stammende, Melusineuturm. — Ringsum war die, 
übrigens fast von allen Seiten durch überhoheude Stellungen auf 
2500— 3000m Entfernung eingesehene Festung mit starken Forts 
mit bombenfesten Reduits und teilweise unterirdischen Verbindungen 
umgeben. 

Die Demolierung konnte im Jahre 1878 als vollendet betrachtet 
werden; bei der Abtragung der Werke wurde besonders auf 
StraCsendurchbrUchu Rücksicht genommen; die Teile der Festungs- 
werke, die in Felsen gehauen sind, stehen jedoch fast noch voll- 
ständig uuversehrt, so namentlich der Bock; die Schleifung dieser 
Werke hat man aufgegeben, da die Sprengung dieser Felsen in 
unmittelbarer Nähe der Stadt zu gefährlich erschien. 
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XIX. 



Die Heere der französisclien Revolution. 

Ein Vortrag. 



Niemals hat eine andere Armee in so kurzer Zeit eine so voll- 
ständige Umwandelung durchgeuiacht, als die französische während 
der Revolution. 

Die Armee des >ancien regime* beruhte auf dem Werbesystem, 
des.«en Schattenseiten hier in der gröfeten Schrofflieit zu Tage traten. 
Wiewohl Frankreich bei dem Ausbruch der Revolution 26 Millionen 
Einwohner zählte, und wiewohl das Heer im Frieden nur 183,000 
Mann stark sein .sollte, wovon etwa ein Fünftel aus Fremden-Truppen 
bestand, war es bei der namentlich im Süden des Reiches allgemeinen 
Abneigung gegen den Krieg.sdienst nicht möglich, die Etats voll- 
zählig zu halten. Ein zahlreiches, aus alten Troupiers bestehendas, 
aber wegen seiner unglaublich schlechten materiellen Lage erbittertes 
Untoroffizier-Corps bot für die Bearbeitung der revolntionairen 
l’ropi^anda ein weites Feld. Das ebenfalls sehr zahlreiche Offizier- 
Corps — 11,000 Offiziere, unter denen sich 1171 Generale befanden, 
— ergänzte sich durchweg ans dem Adel. Da fast sämtliche 

Offizicrsstellen käuflich waren, so befanden sich die höheren, gut 
besoldeten Stellen in den Händen eines reichen, gewissenlosen 
Hofadels, der dieselben als Erwerbsquellen betrachtete, aber keinen 
Dienst that, während die niederen, sehr schlecht besoldeten Stellen 
von einem armen Landadel eingenommen wurden, der allen Dienst 
fast ausscbliefslich verrichten mufste. Die Verwaltung bot Zustände 
dar, welche alles übertrefl’en, was wir in dieser Beziehung als 
»russische« zu bezeichnen pflegen. Zusamraengehalten wurde die 
Armee durch die Furcht vor der Fuchtel, Ehrgefühl und Vertrauen 
zu seinen Vorgesetzten kannte der Soldat nicht. Der Hafs, der 
sich in den letzten Jahren vor der Revolution in dem bis auf das 
Blut ausgesogenen Volke gegen den allein berechtigten, egoistischen 
und sittlich verkommenen Adel regte, war mit Macht in die Armee 
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eiligedrungeii und hatte sich hier gegeu die Offiziere gerichtet, 
uamentlich seit ein französisches Corps den amerikanischen Freiheits- 
krieg mitgeraacht hatte. Die Armee befand sich beim Ausbruch 
der Kevolution bereits ini Zustande vollster Gährung; nur hierdurch 
ist ülrerhanpt die so überaus traurige Rolle wenigstens einiger- 
mafsen verständlich, welche dieselbe während der Revolution spielte. 

Die Zersetzung der Armee vollzog sich denn auch nach dem 
Ausbruch der Revolution mit einer fast unglaublichen Schnelligkeit. 
Es gelang der Agitationspartei, sich der Truppen zu bemächtigen, 
und der bisher unterdrückte Groll gegen die Offiziere ward zur 
offenen Feindschaft. Der durch den Abfall einer einheimischen 
Elite -Truppe, des Regiments der »gardes francaises«, herbeigeführtc 
Fall der Bastille entschied den Sieg der Revolution und den Abfall 
der Armee von der Sache des Königs, ein Treubruch ohne gleichen, 
welcher stets das schwärzeste Blatt in der Geschichte der franzö- 
sischen Armee bleiben wird. Am Tage nach der Erstürmung der 
Bastille erschienen die ersten Patrouillen der Nationalgarde in_ den 
Htrafsen von Paris, um an Stelle der entarteten Soldaten die 
Besitzenden gegen den Pöbel zu schützen. Die Zustände, in welche 
die Armee jetzt verfiel, spotten jeder Beschreibung: aller Dienst- 
betrieb, aller Gehorsam hörte auf, die Regimenter setzten ihre 
Offiziere ab, teilten sich die Kassenbestände, steckten die Kasernen 
in Brand und führten inzwischen hier und da tagelange Kämpfe mit 
heftigem Feuergefecht in den Strafsen ihrer Garnisonen wegen aus- 
einandergehender politischer Gesinnungen auf. Ein Zeugnis für die 
allgemeine Verwirning giebt der Umstand, dafs die Armee bis zum 
Schlufs des Jahres 1790 auf 120,000 Mann herabsauk. 

Es war eine der ersten Aufgaben der National -Versammlung, 
die Armee zu reorganisieren, gleichzeitig aber auch dieselbe voll- 
ständig dem Einfinfs des Königs zu entziehen. Bis zum März 1791 
kam diese Reorganisation wenigstens im Prinzip zu Stande. Die 
Stärke des Heeres, für dessen Ergänzung man das Werbesystem 
beibehielt, wurde nach reiu defensiven Rücksichten auf 150,000 Mann 
festgesetzt; die Provinzial-Miliz wurde abgeschafft, und sollte an 
deren Stelle eine Auxiliar-Armee von 100,000 bereits in Friedens- 
zciten bezahlten Freiwilligen treten. Die Einführung dieser Auxiliar- 
Armee scheiterte aber an der allgemeinen unkriegerischen Gesinnung 
der Nation. Um den Einfinfs des Königs auf die Armee, über 
welche derselbe dem Namen nach den Oberbefehl behielt, möglichst 
vollständig zu brechen, wurde die Demokratisierung des Offizier- 
Corps von unten herauf dadurch gesichert, dafs die Besetzung des 
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vierten Teiles der erledigten Unterlieutenants-Stellen durch Unter- 
offiziere jetzt zur Regel erhoben, die Fähigkeit zur Besetzung der 
übrigen Stellen an den Ausfall eines Examens geknüpft und das 
Avancement von der Ancieunität abhängig gemacht wurde. Es 
wurden auch Versuche zur Hebung der Disziplin gemacht, doch 
blieben dieselben erfolglos, da die inneren Wirren — besonders seit 
dem fehlgeschlagenen Fluchtversuch des Königs im Juni 1791 — 
sich noch mehr gesteigert hatten. Auch schadete der Disziplin 
ganz aufserordentlich die jetzt beginnende massenhafte Auswanderung 
der Offiziere, von denen bis zum März 1792 6000 ausschieden. An 
die Stelle der ausgewanderten , namentlich höheren Offiziere traten 
zwar frische Kräfte aus dem niederen Adel und dem Unteroffizier- 
staude, dennoch erhielt das den Soldaten von der Propaganda ein- 
geimpfte Mifstrauen, dafs die Offiziere im Falle eines Krieges zum 
Feinde übergehen würden, durch diese andauernde Auswanderung 
eine Berechtigung. 

Wiewohl der König Ludwig XVI. nach seinem mifslungeneu 
Fluchtversuch in seine Schein-Autorität wieder eingesetzt worden 
war, so liefs doch die im Herbst 1791 erfolgende Annäherung 
zwischen den beiden deutschen Groisinächten mit Bestimmtheit eine 
bewaffnete Einmischung derselben zu Gunsten des Königs, dessen 
Lage unerträglich geworden, erwarten. In Frankreich hatte man 
bereits im Dezember 1790 mit der Armierung der Festungen und 
der Beschaffung der notwendigsten Kriegsvorräte begonnen und im 
Frühjahr 1791 auch bereits einen Versuch zur Ergänzung der auf 

120.000 Mann herabgesunkeueu Armee durch eine »levee par enga- 
gement voloutaire« gemacht, mit der die Reihe der »appels de la 
revolutiou« eröffnet worden war. Allein diese Mafsregel, es ist dies 
die bereits erwähnte Aufstellung einer Auxiliär -Armee von 

100.000 Mann, hatte vollständig Fia.sko gemacht. Um die be- 
absichtigte Stärke von 220- oder eigentlich sogar 250,000 Mann zu 
erreichen, niufste mau zur Rekrutierung schreiten, und dennoch 
gelang es bis Ende Juli 1791, also im Zeiträume eines vollen halben 
Jahres, nur, die Armee auf eine Stärke von 146,000 Mann zu 
bringen. Aber noch nicht die Hälfte dieser Trappen war zur 
Verwendung au der Grenze verfügbar, an der zunächst drei an- 
fänglich ziemlich gleich starke Armeen — die Rhein-,' Ardennen- 
und Nord-Armee — aufgestellt wurden, zu denen dann später, als 
auch Sardinien in die Coalition eintrat, noch eine Süd-Armee hinzn- 
kam. Bis Ende 1791 wurde die Versammlung der Armee au der 
Grenze durchgeführt, was für dieselbe ein grofses Glück war, denn 
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sie wurde dadurch dem Parteitreiben entzogen, und wenn auch die 
Auswanderung und die Spaltung innerhalb der Offizier-Corps andauerte, 
80 dafs das Mifstranen der Soldaten gegen ihre Vorgesetzten fort- 
während neue Nahrung erhielt, so besserte sich die Disziplin im 
allgemeinen trotzdem, und wurden Ausschreitungen seltener. 

Es zeigte sich jetzt, welchen unverzeihlichen Fehler man mit 
der Auflösung des allerdings im höchsten Grade unliebsamen 
Instituts der Provinzial-Miliz gemacht hatte, denn über die Unzu- 
länglichkeit der Armee gegenüber dem drohenden Zerwürfnis mit 
dem Auslande konnte kein Zweifel sein. Dals man aus 10,000 be- 
soldeten Nationalgardisten neue Linientruppen bildete, um die 
unsichersten Elemente aus der Hauptstadt zu entfernen, war für die 
Armee kein Gewinn. Da die >levee par engagement volontaire« 
gescheitert war, so verfügte in dieser Not die National -Versammlung 
am 22. Juli die »rnise en activitet von 169 Freiwilligen Bataillonen. 
Die Gesamtstärke dieser aus freiwilligen Nationalgarden gebildeten 
Bataillone sollte 101,000 Mann betragen, d. h. es sollte in ganz 
Frankreich von je 20 Nationalgardisten immer einer ein berufen 
werden und zwar nicht uni die Ehre, sondern um den verhältnis- 
mäßig hohen täglichen Lohn von 15 Sous. Die Freiwilligen 
erhielten die Berechtigung, sich ihre Offiziere und Unteroffiziere 
selber zu wählen, nud wurde ihnen außerdem das kaum glaubliche 
Recht eingeräumt, nach Beendigung eines Feldzuges, und als 
allgemeinen Zeitpunkt hierfür sah man den 1. Dezember an, nach 
vorangegangener zweimonatlicher Aufkündigung ihre Entla.ssnng 
fordern zu dürfen. 

Die Zeit für diesen Aufruf der National- Versammlung war eine 
außerordentlich gün.stige; eine gewaltige |Kilitisclie Begeisterung 
batte die gesamte Nation ergriffen, und mrklich schien der Aufruf 
auch liereitwilligst Gehör zu finden, denn zu Tausenden ließen sich 
aller Orten die Freiwilligen einschreiben. Ein Teil der Bataillone 
formierte sich thatsächlich auch schnell und gut mit Hülfe des 
Materials, welches die aufgelösten Provinzial- Bataillone lieferten, so 
daß bereits Ende September 60 Bataillone leidlich formiert und 
ausgerüstet zur Verfügung standen, von denen manche sogar sehr 
bald die entsittlichten Liuientruppen an Ordnung übertrafen. Desto 
übler aber lagen die Verhältnisse liei den übrigen Bataillonen. Die 
Zusammensetzung der letzteren war die denkbar schlechteste, sie 
bestanden aus den unruhigsten Elementen der großen Städte, unter- 
mischt mit einer Anzahl von Bürgern, denen der Boden daheim zu 
beiß geworden, oder die auch wohl in einer Minderzahl von Fällen 
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aas Patriotismus zu den Fahnen geeilt waren. Am wenigsten 
Schwierigkeiten bereitete noch die Ausbildung dieser Truppen, da 
die meisten Freiwilligen seit 2 Jahren in der Nationalgarde gedient 
hatten, toll aber sah es mit ihrer Disziplin aus; tagtäglich kamen 
Unruhen vor, und nicht allein die Vorgesetzten, sondern auch die 
Quartierwirte klagten über die fortwährenden Ausschreitungen. 
Den gröfsten Krebsschaden bildeten jedoch die massenhaften De- 
sertionen, denen zu steuern geradezu unmöglich war, denn während 
die Desertion bei den Liuientruppen sehr scharf geahndet wurde, 
bestand bei den Freiwilligen die einzige Strafe für die Fahnenflucht 
in der Aberkennung der bürgerlichen Ehrenrechte auf die Dauer 
von 10 .Jahren, sowie in der Entziehung des Rechtes zum Militär- 
dienst; an den bürgerlichen Ehrenrechten lag deu meisten herzlich 
wenig, während die Entziehung des Rechtes zum Militärdienst als 
Strafe für Desertion eine geradezu lächerliche Malsregel bildete. 
Aber nicht genug hiermit, machte ein grofser Teil der Bataillone 
überhaupt keine Anstalten, sich zu organisieren, so dafs bei dem 
Beginn des Feldzuges von 1792, also drei Vierteljahr nach dem 
Krlafs der Verfügung zur Aufstellung, von den festgesetzten 169 Ba- 
taillonen erst 100, und auch diese nicht in der festgesetzten Stärke, 
vorhanden waren, von denen sich überdies fast die Hälfte in einem 
wenig kriegstüchtigen Zustande befand. Es war eine moralische 
Niederlage, welche man erlitten hatte, nicht einmal der geringe 
Prozentsatz der waffenfähigen Bevölkerung, welchen man gefordert, 
hatte aufgebracht werden können. 

Inzwischen wurden die einzelnen Bataillone, sobald ihre Auf- 
stellung beendet, den an der Grenze stehenden Armeen überwiesen. 
Der Zuwachs, welchen diese hierdurch an demokratischen Elementen 
erhielten, war für das kaum begonnene Wiedererwachen des mili- 
tärischen Geistes bei der Linie, welche auf einmal ihre eigenen 
revolutionären Verdienste vollständig in den Hintergrund gedrängt 
sah, im höchsten Grade unvorteilhaft. Es war dies aber nicht der 
einzige Übelstand, welcher für die Linientruppen aus der Aufstellung 
der Freiwilligen-Bataillone erwuchs, vor Allem stockte die Rekru- 
tierung der ersteren fast vollständig, denn Jeder wollte sich lieber 
für die Freiwilligen, als für die schlechter gelöhnte und schärfer 
gehaltene Liuie anwerben lassen, so dafs diese Anfang 1792 erst 
eine Stärke von 162,000 Mann erreicht hatte. Von der Aufstellung 
der Auxiliar-Truppen war überhaupt nicht mehr die Rede. 

Die Berichte der Generale über die jungen Truppen lauteten 
anfänglich rosig genug, denn Niemand wagte es, etwas gegen diese 
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Lieblingsachüpfung der Nation zu sagen, allmählich begannen aber 
doch andere Stimmen laut zu werden. In seinem nach den Akten 
des französischen Kriegsministeriums geschriebenen Buche sagt 
Camille Rousset, dafs einem günstigen Urteil zehn nngünstige 
gegenüberständen. Bald wurde das Unwesen so fühlbar, dafs der 
Wunsch sich regte, die BVeiwilligen in die Linie einstellen oder 
wenigstens für letztere anwerben zu dürfen. Aber dieses Ansinnen 
erregte in der National- Versammlung einen wahren Eutrüstnngs- 
sturm, und der Deputierte Charrier erklärte offen, man brauche 
überhaupt keine Armee, ganz Frankreich sei vielmehr dieselbe. Mit 
2'/j Million Nationalgarden glaubte man der ganzen Welt gewachsen 
zu sein. Aber trotz dieser sittlichen Entrüstung konnte man sich 
nicht verheimlichen, dafs die Aufstellung der Freiwilligeu-Bataillone 
die gewünschten Erfolge nicht ergeben hatte, und so erliefs dann 
die gesetzgebende Versammlung am 23. Januar 1792 einen aber- 
maligen Aufruf an alle unverheirateten Franzosen im Alter von 
18 bis 50 Jahren zum Eintritt in die Linie oder in das Freiwilligeii- 
Heer. Der ganze Zuwachs, den die Armee in Folge dieses letzteren 
Aufrufs bis zur Eröffnung der Feindseligkeiten erhielt, beschränkte 
sich auf 25,000 Rekruten. 

Im Frühjahr 1792 waren die Rüstungen, nachdem sie über ein 
Jahr gedauert hatten, endlich vollendet; bereits hatten sie den Staat 
100 Millionen Livres gekostet, und das, was erreicht war, beschränkte 
sich darauf, dals die Armee um etwa 80,000 Mann von höchst 
zweifelhaftem Wert über den festgesetzten Friedensstand verstärkt, 
d. h. auf kaum 230,000 Mann gebracht war. Wie kümmerlich es 
aber mit der Ausrüstung dieses Heeres aussah, dafür mag die Angabe 
des General Dnmouriez als Beleg dienen, dats im Juni 1792 noch 
gegen 10,000 Pferde fehlten. 

Als König Ludwig XVI., gedrängt von den revolutionären 
Parteien, am 20. April 1792 den Krieg an Österreich erklärte, betrug 
die Stärke der drei znr Verwendung gegen die deutschen Mächte 
bereit stehenden Armeen zusammen anfänglich nur etwa 80,000 Mann, 
unter denen sich etwa 20,000 Freiwillige befanden. Die obere 
Leitung — später erhielt dieselbe dem Namen nach der alte Marschall 
Luckner — sollte von Paris aus erfolgen, denn man getraute sich 
nicht, einem einzigen General eine solche Macht anzuvertrauen. 

Zunächst sollten die schwach be.setzten österreichischen Nieder- 
lande von dem Joch der Tyrannen befreit werden. Doch unter den 
ungünstigsten Aussichten wurde hier der Feldzug am 29. April er- 
öffnet: Zwei ausrückende Kolonnen der Nord-Armee liefen, über 
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Verrat schreiend, auseinander, als sie den dreimal schwächeren Feind 
zu Gesicht bekamen; bei einer dieser beiden Kolonnen wurde der 
sie kommandierende General ermordet. Schrecken und Empörung, 
von jeher die ärgsten Feinde französischer Soldateuehre, waren in 
ihr Recht getreten. Der Anfang der französischen Siegeslanfbahn 
war so schmachvoll, dafs der an diesem Ausgange vollständig un- 
schuldige Führer der Nord -Armee, der General Kochambean, und 
mit ihm viele seiner Offiziere ihre Stellen niederlegten. Die Armee 
hatte iMJwiesen, wie erbärmlich sie war, namentlich die Freiwilligen 
hatten sich mit dem Fluch der Lächerlichkeit heladen; die Helden 
der Freiheit waren vor den Tyrannenknechten davongelaufen, so- 
bald sie dieselben erblickt hatten. .Jede nur einigermafsen leben.s- 
fähige Armee in thatkräftiger Hand würde jetzt hingereicht haljen, 
die Scharen der Freiheit zu zerstreuen und der Revolution ein jähes 
Ende zn bereiten. 

Die Wirkungen, welche die Nachricht von dem unglücklichen 
Ausgange der ersten kriegerischen Ereignisse auf die Armee hervor- 
brachte, waren sehr verschiedener Art. Zwar nahm der Abgang 
an Offizieren, welche die Aussichten der Emigranten wachsen sahen, 
eine Ausdehnung an, die einen einigermafsen geeigneten Ersatz 
ausschlofs, dennoch wurde der innere Halt der Linieutruppen wenigstens 
nicht geschwächt, sie liefsen sich jene unglücklichen Ereignisse zur 
Lehre gereichen, und das Lagerleben mit seiner fortgesetzten 
kriegerischen Beschäftigung, die thatsächliche Bedrohung des Vater- 
landes, der erwachte kriegerische Ehrgeiz und die jetzt endlich 
erfolgende Schliefsung der Klubs trugen .sehr zur teilweisen Wieder- 
herstellung der Disziplin bei. Desto trauriger aber sah es bei den 
Freiwilligen aus; nicht nur dafs die Desertion bei ihnen in er- 
schreckender Weise zunahra, sondern die revolutionäre Propaganda 
bemächtigte sich ihrer auch noch in höherem Grade, als sie es je 
mit der Linie versucht hatte; dieselbe .schob die Schuld an den 
Unglücksfallen allein den Offizieren zu und suchte die Truppen zur 
offenen Empörung zu verleiten, so dafs es im Mai wieder zn mehreren 
groben Ausschreitungen kam. 

Im Lande riefen die Nachrichten aus Flandern die allergröfstc 
Bestürzung hervor, und namentlich bewirkten sie, dafs die gesetz- 
gebende Versammlung sich ermannte und cinsah, dafs etwas für die 
Armee geschehen müsse. Zur Hebung der Qualität geschah freilich 
so gut wie Nichts, denn die jetzt von ihr angeordnete, eben bereit« 
erwähnte Schliefsung der Klubs kam viel zu spät, dafür aber sollte 
die Quantität verstärkt werden, was um so nötiger war, als die 



Digitized by Google 



Die Ileere der französischen Revolotioru 



282 



EröfFiiung der Feindseligkeiten von Seiten Preufsens und Sardiniens 
nahe bevorstand. Eine Vermehrung der Feld-Armee aus den Garni- 
sonen der zahlreichen F'estungeiv, und selbst der ofiFenen Plätze 
schien damals noch nnthnnlich, es mufste mithin zu neuen Anf- 
gehoten geschritten werden. Von einer Ergänzung der Linien- 
trnppen, was eigentlich doch am nächsten gelegen hätte, wurde 
Abstand genommen, denn die Verdächtigkeit, welche denselben in 
den Augen des Konvents so schon anhaftete, wurde durch das 
allgemeine Verlangen der Generale und der .Miiuizipalbehörden nach 
solchen noch immer mehr gesteigert. So begnügte man sich, am 
Mai abermals 100,000 Freiwillige aufzurufen, aus denen 46 neue 
Bataillone und 54 Frei-Compagnion gebildet werden sollten, während 
der Überschufe zur Ergänzung der bereits bestehenden Bataillone 
bestimmt war. 

Aber die Durchführung dieser Mafsregel stiefs auf unüber- 
windliche Schwierigkeiten, nicht nur hatte der Eifer gegen das 
Vorjahr in einem hohen Grade nachgelassen, auch seihst wenn sich 
die nötige Anzahl von Menschen zusammen gefunden hätte, so 
würde ihre Ausrüstung nur schwer zu bewerkstelligen gewesen sein, 
denn Frankreich war für die Aufstellung so zahlreicher Neuformationen 
nicht vorbereitet, fing doch sogar schon die Ausrüstung der so über- 
aus spärlich flielsenden Rekrutierung der Linie an zu fehlen, nament- 
lich was Pferde und Waffen anbetriffl. Hierzu kam, dafs auch 
bereits finanzielle Schwierigkeiten sich bemerkbar machten, und dafs 
alle militärischen Verwaltnngsposten, deren kräftiges Zusammenwirken 
jetzt erforderlich gewesen wäre, sich in den Händen unfähiger 
Parteiraänner befanden, deren geringer Eifer erlahmte, als sie sahen, 
mit welcher Langsamkeit die Koalition rüstete. Aus diesen Gründen 
blieb auch ein zweiter Aufruf erfolglos, der 180,000 Freiwillige zu 
den Fahnen rief, von denen dieses Mal 50,000 Mann der Linie 
überwiesen werden sollten, während der Rest abermals zur Bildung 
von 33 neuen und zur Ergänzung der schon vorhandenen Frei- 
willigen-Bataillone dienen sollte. Das ganze Ergebnis beider Auf- 
gebote war, dafe die Armee, welche im April 230,000 Mann gezählt 
hatte, auf etwa 270,000 Mann gebracht wurde, d. h. auf etwa ein 
Prozent der Bevölkerung, von denen gegen 180,000 Mann der Linie 
und 90,000 Mann den Freiwilligen angehörten. Nach den Angaben 
des Kriegsministers sollten von diesen Truppen etwa 150,000 Mann 
zur Abwehr einer deutschen Invasion bereit stehen, eine Zahl, die 
in den Berichten des Marschall Luckuer auf 70,000 Mann zu- 
sammenschrumpft. 

flkr die Deauebe Armee mad bleiiae. Bd. LXT^ 3. iQ 
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In Anbetracht der vollständigen Unzulänglichkeit dieser Mittel 
gegenüber den eine immer drohendere Gestalt annehmenden Gefahren 
der Invasion entschlofs sich der gesetzgebende Körper zu einer 
wirkungsvollen Handlung: er erklärte am 11. Juli »das Vaterland 
in Gefahr« und ordnete die zwangswei.se Gestellung des von der 
Regierung geforderten Mannschaftsbedarfs an. »Freiwillige der 
Freiheit« gab es nun eigentlich nicht mehr. Eine strenge Durch- 
führung dieser Mafsregel hätte der Armee Hunderttansende zuführen 
müs.sen, alter in einer Zeit einer so allgemeinen Verwirrung nnd 
Unordnung las.sen sich Armeen nicht aus der Erde stampfen. Nach 
Sybel’s sehr sorgsamen Forschungen war das ganze Ergebnis dieses 
Aufrufs die Gestellung von GO, 000 Manu, ein Ergebnis, welches um 
so unbedeutender erscheinen mnfs, als l>ei dem völligen Ruin des 
Ackerbaus und dem trostlosen Stillstände von Handel und Industrie 
eine überaus grofse Anzahl brodloser Menschen vorhanden war, 
welche zum Gewehr hätten greifen können. 

Zn einer Verstärkung und Ergänzung der Linie kam es auch 
jetzt wiederum nicht, vielmehr wurden lauter neue Freiwilligen- 
Bataillone gebildet, nnd diese waren für die Armee kein Gewinn. 
Um die zur Hälfte aus Kindern und nicht felddienstfähigen Leuten 
bestehenden Bataillone wenigstens einigcrmafsen zu organisieren, 
fehlte es am Notwendigsten, namentlich an Geld, und von der 
nötigen Zeit wollten die Freiwilligen Nichts wissen. Ebenso mangel- 
haft wie die Ausrüstung dieser Bataillone war ihre Disziplin, ihre 
Zuchtlosigkeit überstieg alles bisher Dagewesene. Von einer taktischen 
Ausbildung konnte bei der Überstürzung ihrer Aufstellung und 
Absendung nach der Grenze natürlich überhaupt keine Hede sein. 
Der Erfolg des Aufrufs zur Rettung des Vaterlandes war kaum so 
grofs, dafs die Verluste gedeckt wurden, welche die Armee erlitt, 
ohne zu fechten, denn abgesehen von der am 20. August erfolgenden 
Auflösung der noch bestehenden Fremden-Regimcnter belief sich 
innerhalb eines Zeitraumes von zwei Monaten — Juli und Augnst 
1792 — der Abgang bei der Feldarmee bei vortrefflichem Gesund- 
heitszustände und ohne irgend welche Strapazen und Gefechte auf 
17,000 Mann d. h. auf etwa 20 Prozent des Effektivstandes. Die 
Mannschaften hatten sich zum überwiegenden Teile nach dem 
Inneren verlaufen, um sich dort zum grofsen Teil gegen Handgeld 
von Neuem anwerben zu lassen, was jetzt bereits eine beliebte 
Industrie war, oder aber sie hatten sich teilweise auch ganz 
gedrückt. 
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Die Klagen über die neuen Truppen mehrten sich in aufser- 
ordentlicher Weise. Generale und Kriegs-Kommissare beklagten 
laut das fortgeworfene Geld: »Die Offiziere der Freiwilligen, so 
hiefs es, hätten nicht mehr den Mut, ihren Leuten irgend welche 
Befehle zu erteilen, letztere liefen, sobald sin des Feindes ansichtig 
würden, mit wildem Geheul davon; die Linie bilde die einzige 
brauchlmre Truppe, sei aber leider viel zu schwach.« Biron sowohl 
als Custine verbaten sich entschieden alle Spenden an Freiwilligen, 
und Kellermann schickte dieselben einfach nach Hause. Dieser 
allgemeine Ruf nach Linientruppen läfst die Freiwilligen-Bataillone 
in einem um so trüberen Licht erschemen, als auch die Linie 
damals durch die Pariser Kreignisse vom 20. Juni und 10. Augnst, 
erst die furchtbare Demütigung des Königs und dann seine Sus- 
pension, in eine schwierige Lage versetzt worden war. Lafayette, 
der Befehlshaber der Nord -Armee, der eine Gegen -Revolution 
geplant hatte, mufste fliehen; und mit ihm flohen viele gemäfsigt 
denkende Offiziere, während andere als verdächtig abgesetzt wurden. 
Ein auch nur annähernd ausreichender, wirklich brauchbarer Ersatz 
war längst nicht mehr möglich , es fehlte jetzt an fast allen sach- 
gemäfs geschulten Führern. Schon war es soweit gekommen, dafs 
der einzige Halt in der Gabe der Feldherren lag, die Truppen au 
sich zu fesseln, darum aber auch gerade die Wühlereien der Propa- 
ganda gegen die Generale und der häutige Wechsel im Oberbefehl, 
der jedesmal die Disziplin und die Existenz der Armee in Frage 
stellte. Nur die gewaltige Begeisterung, welche das ganze Volk- 
ergriffen, hielt die Armee zusammen, sobald aber diese Begeisterung 
durch eine Niederlage in Schrecken verwandelt wurde, dann hatte 
Frankreich überhaupt keine Armee mehr. 

Inzwischen hatten die Österreicher und die Preufsen die Offensive 
begonnen, aber mit so unzulänglichen Kräften, dafs sie besser gethau 
haben würden, sich mit dem Schutze ihrer Grenzen zu begnügen, 
denn ein unglücklicher Ausgang mufste die Revolution stärken. 
Und so geschah es. »Eine hypersubtile Strategie, bei welcher das 
Kouimisbrod an die Stelle des Degens getreten war, und welche den 
Krieg in der Weise des siebenjährigen Krieges führen wollte, dar- 
über aber vergafs, dafs die friedericianische Schule die verkörperte 
Energie gewesen, wurde durch die ihr üterall zufallendeu Erfolge 
fast gewaltsam bis in das Herz des feindlichen Landes gezogen.« 
Aber am 20. September kam dieser Schneckenfeldzug des Herzogs 
von Braunschweig bei Valmy zum Stehen, 'l’aktisch in der günstigsten 
Lage, wagte der Herzog, der die besten Truppen kommandierte, 

19 * 
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welche es damals überhaupt gab, gegen allen Rat es nicht, die 
Franzosen anzugreifen, deren Truppen noch kurz vorher bei 
St. Menehonld ihre ganze Erbärmlichkeit bewiesen hatten, und die 
nur mit Mühe von ihren Generalen und Ofßzieren am Weglaufen 
verhindert worden. Taktisch ergebnislos, blieb der Ansgang des 
Treffens moralisch von unberechenbarem Werte für die Franzosen, 
deren Führer, Kellermann, mit Recht in Paris um die Erlaubnis 
bitten konnte, ein Tedeuin singen zu lassen. So grofe bisher die 
Furcht vor den Preufsen gewesen, so grofs wurde jetzt das Selbst- 
gefühl der französischen Truppen. Oer Tag von Valmy ist der 
Wendepunkt des Krieges, die Quelle des niilitäri.schen Übermuts der 
Franzosen. Am Tage nach Valmy erklärte der neu zusaminen- 
getretene National-Konvent die Republik. 

Die preufsische Armee kam jetzt aber in eine sehr bedenkliche 
I^age; furchtbar wüteten Hunger und Ruhr in ihren Reihen, sie 
mufste Frankreich räumen, und im Nachspiel dieses unglücklichen 
Feldzuges ging auch noch Mainz verloren. »Der Erfolg ist Gott 
der Franzosen, wie Pilze nach einer warmen Sommernacht, so 
sprossen jetzt die Eroberungspläne, und Berg und Gironde, welche 
sich bis auf das Messer bekämpften, darin waren sie einig, dafs 
jetzt die Politik der Wcltbefreiung beginnen müsse.* Der General 
Dumouriez wandte sich gegen die österreichischen Niederlande, 
deren Schicksal das Mi&geschick von 14,000 gegen fast vierfache 
Übermacht kämpfenden Österreichern am G. November bei .Temmappes 
entschied. Es war der erste Sieg, welchen ein Revolutionsheer im 
freien Felde errang. 

»Niemals ist Frankreich schwächer gewesen als in den Jahren 
1791/92, und nur durch die Schwächlichkeit und Zaghaftigkeit 
seiner Gegner wurde es gerettet. Der erste Sieg gegen das Ausland 
wurde der Revolution gewaltsam aufgedrängt, und er war ent- 
scheidend.« 

Für die Hebung der Armee war der glückliche Ausgang des 
Feldzuges von einem unberechenbaren Werte, denn in ihm fand sie 
Disziplin und Vertrauen zu den Führern wieder. Das aber war es 
gerade, was die herrschende Partei unter allen üraständen vermieden 
sehen wollte. Die Ereignisse überstürzten sich, die Gironde vom 
Berg überholt, der König am 21. Januar 1793 hingerichtet; es war 
eine Zeit des jähen Verfalles jeder Autorität, und wie in Paris, so 
.sollte dieselbe auch hei der Armee vernichtet werden. Die Revolution 
mufste ihre Heere beständig vergröfsern, und doch betrachtete sie 
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dieselben mit dem gröfsten MiXstrauen, als ob sie geahnt hätte, dals 
ihr die Armee das Ende bereiten würde. 

Um das letzte Aufflackern des militärischen Geistes der Linie 
zu ersticken, wurde trotz ihres heftigen Widerstrebens unter dem 
21. Februar 1793 die Einführung von aus je einem Linien- und 
zwei Volontär-ßataillonen bestehenden Halbbrigaden an Stelle der 
alten, für aristokratisch geltenden Regiments-Verbände und die 
Ersetzung des weifseu Rocks der Linie durch den blauen Rock der 
Freiwilligen anbefoblen. In den Halbbrigaden sollten zwei Drittel 
der Offiziersstellen durch Wahl, ein Drittel nach dem Dienstalter 
ohne Rücksicht auf die Charge besetzt werden; es kam vor, dafs 
ein alter Trolsknecbt sofort zum Stabsoffizier aufrUckte. Diese 
Umwandelung wurde nur verzögert aus Rücksicht auf den baldigen 
Wiederbeginn der durch die Winterruhe unterbrochenen Feindselig- 
keiten, doch wurde noch in diesem Jahre fa.st das gesamte bisherige 
Offizier-Corps beseitigt. Die Qualität der Armee sank zusehends, 
und dazu noch die unsinnige Verwaltung! Das Kriegsministerium 
verfügte monatlich über 160 Millionen Livres, aber unglaublich 
waren auch die Unterschleife, in vier Monaten 150 Millionen! Die 
Truppen litten Mangel am Notwendigsten, und daher waren Plünde- 
rungen und Gewaltthätigkeiten an der Tagesordnung. Um den 
General Dumouriez zu stürzen, weil ihn die Anhänglichkeit seiner 
Truppen und seine Erfolge gefährlich erscheinen liefsen, verwarf 
man die von ihm geschlossenen Kontrakte und schickte ihm für 
seine Armee Stiefel mit Pappsohlen, verschimmeltes Brod und 
dumpfiges Futter. Die Pferde fielen zu Tausenden, mitten im 
Winter gingen vier Fünftel seiner Infanterie barfufs, nnd Krankheit 
und Desertion wüteten in seinem Heere. Auf allen Kriegsschauplätzen 
schmolzen die Armeen unglaublich zusammen. Das Recht der Frei- 
willigen, nach beendigtem Feldzuge nach Hanse gehen zu dürfen, 
drohte die Desorganisation der Armee zu vervollständigen, denn 
jetzt wollten auch noch die einzigen brauchbaren von ihnen, die 
Freiwilligen von 1791, von diesem Recht Gebrauch machen. In 
vier Wochen liefen 60,000 Mann davon, bald gab cs Bataillone 
von 120 Mann, Compagnien von 9 Mann. Acht Armeen standen 
im Felde, sie zählten zusammen aber nicht 150,000 Mann, und im 
Innern waren keine 50,000 Mann. Dazu Feinde überall, denn die 
Hinrichtung des Königs hatte Spanien, England, Holland und das 
Reich der Koalition zugeführt. 

Was den Truppen an innerem Wert al^ng, sollte die Zahl 
ersetzen, mit der allein man den Feind schlagen zu können glaubte. 
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sie inufste daher unter allen Umständen vermehrt werden. Da das 
freiwillige Aufgebot aber nicht genügt hatte, so erhielt Frankreich 
von der llepnblik im Februar 1793 das erste Gesetz über den 
gezwungenen Waffendienst, es wurde eine Rekrutierung von 300,000 
Mann angeordnet. Aber nur das kraftvolle Eingreifen der überall 
t^Tannisch waltenden Konvents- Deputierten brachte die Aushebung 
in die Wc^e, und auch daun rief dieselbe überall Aufstände hervor. 
Die Nation im grofsen Ganzen war noch durchaus unkriegerisch, 
der kriegerische Geist mufste ihr ebenso wie der erste Sieg mit 
Gewalt anfgedräugt werden. 

Der Beschaffenheit der Heere entsprachen dann auch die 
Erfolge: schon Ende 1792 ging das rechte Rheinufer, im März 
1793 auch Belgien verloren. Die Niederlage, welche Dumouriez am 
18. März bei Neerwinden erlitt, setzte die Existenz Frankreichs 
auf. das Spiel, aber der Berg hatte mit ihr seinen Zweck erreicht; 
der unbequeme Feldherr war vernichtet, denn zu der in seiner 
Wut gegen die Urheber seines Unglücks geplanten Gegen-Revolution 
fehlte ihm die Willen-sstärke, er mufete fliehen. Frankreich war 
auf das Anfserste bedroht, die Heere am Rhein und im Süden ge- 
fesselt, das Ardeunen-Heer auf 10,000 Mann Nationalgarden herab- 
gesunken, die Nord -Armee in der Auflösung begriffen, die b’estungen 
entblüfst. 

Es war eine fast unmögliche Aufgabe, welche Custine, der 
Nachfolger des General Dumouriez lösen sollte, aber Dank den 
unerschöpflichen Mannschaftsseudungen des Konvents nnd Dank 
seiner soldatischen Thatkraft gelang ihm die Lösung. Doch selbst 
in dieser verzweifelungsvollen Lage durften die Konvents- und 
Regierungs-Kommissare nicht aufhören, Mifstraueu zwischen Offiziere 
und Mannschaften zu säen, liefs doch der Kriegsminister selbst die 
abscheuliche Schmähschrift Hebert’s gegen Custine in einer .Anzahl 
von Exemplaren an dessen Soldaten verteilen. Dafs es dennoch 
nicht gelang, ihm die Zuneigung seiner Trupjxjn zu entziehen, 
machte ihn im höchsten Grade verdächtig und unbequem: da man 
aber nicht wagte, ihn in Mitten seiner Armee zu verhaften, so 
wurde er Ende Juli unter dem Vorwände von Beratungen, bei denen 
seine Gegenwart erforderlich sei, nach Paris berufen; er ging in die 
Schlinge, der Fall von Conde und Valencienues mufste den Vorw.and 
znm Prozefs bieten, der ihn auf das Schaffet führte. Die Armee 
blieb lautlos, man konnte also weiter gehen: 43 Generale, unter 
denen sich 7 Oberbefehlshaber befanden, wurden in diesem einen 
Jahre hingerichtet, die meisten wegen ihrer Geburt und ihrer 
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Gesinnungen, einige wegen militärischer Fehler, Houcliard, der Sieger 
von Hou.schote, weil er den Feind nur geschlagen, nicht aber ver- 
nichtet hatte. Au Stelle der gemordeten Generale wurden Land- 
schaftsmaler — Carteaux — Arzte — Dopjiet — und Goldschmiede 
— Rossignot — mit dem Oberbefehl über die Armeen betraut. 

Die Lage, in welcher sich Frankreich im Juli 1793 befand, 
war eine verzweifluugsvolle: Mainz, Conde, Valenciennes und Toulon 
in den Iländen der F'einde, alle Grenzen von diesen überschritten, 
Lyon, Bordeanx, Marseille und die Vendee im hellen Aufstaude. 
In der That, es war die höchste Zeit auf die Füllung der unge- 
heuren Lücken, welche die Armee aufzuweisen hatte, Bedacht zn 
nehmen, und so wurde am 14. und 16. August die »levee en masse« 
befohlen. Da es aber sofort den Anschein gewann, dafe dieselbe in 
keiner Weise die gewünschten Ergebnisse haben würde, so folgte 
ihr schon am 23. August die »requisition«, das berühmte Gesetz, 
welche alle unverheirateten Männer vom 18. bis 25. Lebensjahre 
unter Ausschlufs der Stellvertretung zu den Waffen rief und 
30 Millionen Livres zur Anlage von Waffen-Fabriken auswarf. Es 
war also eigentlich keine »lev^e en masse«, die anbefohlen wurde, 
sondern die Einführung der allgemeinen Wehrpflicht und die Eiu- 
berufung von 8 Jahrgängen. Die eigentliche >levee en masse« ist, 
wie Sybel so treffend sagt, eine jener grofsen Mythen, an welchen 
die Traditionen von der Revolution so reich sind. 

Dank der wunderbaren Thätigkeit des Wohlfahrts-Ausschusses 
und dem rücksichtslosen Eingreifen, mit welchem die Konvents- nud 
Regierungs-Deputierten vergingen, gelang es dieses Mal wirklich, 
die iiufgehotenen Massen zur Stelle zu bringen, notdürftig zu or- 
ganisieren und sie dann der Armee zu überweisen. So erreichten 
die französischen Heere innerhalb zweier Monate eine Kombattanten- 
Stärke, über welche die Angabe zwischen 600,000 und 750,000 Mann 
schwanken, d. h. 2'/j bis 3 Prozent der Bevölkerung, was in An- 
betracht der traurigen Verhältnisse des unglücklichen, von Revo- 
lution, Bürgerkrieg und äulseren Feinden heimgesuchten Landes als 
aufserordentlich hoch angesehen werden mufs. Die Bedürfnisse für 
diese Menschenmassen nahm man ohne Bezahlung mit revolutionärer 
Rücksichtslosigkeit, wo man sie fand. Glocken wurden zu Kanonen 
umgescbmolzen, 14,000 Ackerpferde vom Felde genommen, den 
Schuhmachern verboten, anders als für die Armee zu arbeiten u. s. w. 
Da man die Augnst-Requisitionäre dem Einflnls der noch immer als 
zu aristokratisch angesehenen Offiziere der Linie nicht aussetzen 
wollte, so wurden trotz der bereits im Februar erlassenen Ver- 
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Schmelzung-Befehle aus ihnen lauter neue Bataillone gebildet, 
während viele ältere fast nur noch aus Offizieren und Unteroffizieren 
bestanden. 

Erbärmlich waren allerdings die Truppen, welche so der Armee 
zugeführt wurden, und bei jeder Veranlassung gaben die franzüsiseheu 
Heere in den nächsten Feldzügen handgreifliche Beweise ihrer kläg- 
lichen Beschaflenheit. Im Lager von Maubeuge ergriffen 300 Vo- 
lontärs die Flucht, als in ihrer Nähe ein Gewehr losging, ln dem 
Bericht über eine von ihm geleitete Unternehmung, bei weleher die 
Freiwilligen mit wütendem Geheul davongelaufen waren, sagt der 
berüchtigte Bastille-Stürmer Elie mit einer an das komisch-streifen- 
den Enttäuschung: >Diese Leute legten offenbar mehr Wert auf 

die Erhaltung ihres Lebens, als für die Freiheit zu sterben. t Die 
Offiziere steckten die Epauletten in die Tasche und gaben das 
Zeichen zur Flucht. Am schlimmsten lauteten die Berichte aus der 
Vendee; die Agenten des Wohlfahrts-Ausschusses meldeten, dafs 
schon die blofse Nachricht von dem Anrücken kleiner Abteilungen 
von Chouans genügten. Tausende von wohlbewaffncteu Leuten in 
die Flucht zu jagen. Für die Zuchtlosigkeit der Volontärs spricht 
die bekannte Anekdote genügend, dats ein Kapitän derselben als 
Gemeiner in Reih und Glied zurücktrat, weil er auch einmal etwas 
befehlen wollte, und dafs er durch keinerlei Bitten der Compagnie 
dazu zu bewegen war, seinen Posten wieder zu übernehmen. Die 
Disziplin hersteilen wollen, hiefs französische Bürger verläumden 
und stellte das Blutgerüst in Aussicht. »Von Disziplin, so hiefs c*s, 
hätten die Aristokraten immer geredet.« In jeder Weise stärkte der 
Konvent die Indiszipliu der Freiwilligen, welche bei der geringsten 
Gelegenheit nach Paris liefen und ihre Generale verklagten. 

Der Zuchtlosigkeit entsprach den Umfang der Ansreilserei. Die 
Generale waren damit, so wunderbar es klingen mag, nicht unzu- 
frieden, denn sie waren anfänglich in der gröfsten Verlegenheit, 
was sie mit diesen ungeordneten und unausgebildeten Massen be- 
ginnen sollten. Die Rhein -Armee zählte statt 150 bis 200,000 
bewaffneter Bürger nur 14,000 Kombattanten, von den 120,000 todes- 
mutigen Freiheitshelden, welche ihr aus den Ergebnissen der »levee 
en masse« versprochen waren, kamen überhaupt nur 8 bis 9000 au, 
deren Zahl aber schon am folgenden Tage auf 1000 herabsank. 
Diejenigen Freiwilligen, welche nicht davonlicfen, wollten zur 
Belohnung für ihr Aushalten bei den Fahnen wenigstens nicht als 
Gemeine weiter dienen, und so sah denn die Regierung Ende 
Oktober 1793 mit Schrecken, dafs sie 260,000 Offiziere und Unler- 
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Offiziere zu besolden hatte. Die Desertion wurde noch dadurch 
vermehrt, dafs die Requisitionäro glaubten, ebenso wie die früher 
eingetretenen Freiwilligen nur bis zum 1. Dezember dienen zu 
brauchen. F.rst im Februar 1794 konnten die tüchtigen Mafsregeln 
der Konvents-Deputierten der massenhaften Desertion Einhalt thun. 

Mochten die französischen Heere aber auch noch so erbärmlich 
sein, so war Frankreich doch von dem Augenblick an gerettet, da 
es die allgemeine Wehrpflicht annahm, denn mit der Sicherheit des 
Ersatzes erhielt es die seinen Gegnern fehlende Sicherheit des Auf- 
tretens. Österreich und Preufsen, seine Hauptgegner, beide mufsten 
sie ihre fast unersetzlichen Soldaten schonen, denn gerade in dieser 
Zeit des nationalen Aufschwunges in Frankreich erreichte die Ver- 
(juikung der polnischen Angelegenheiten einen Punkt, der den 
Ausbruch des Krieges zwischen ihnen jeden Augenblick erwarten 
liefs. Indem nun (Jsterreich den Krieg am Rhein nur als ein Mittel 
ausah, Preufsen zu beschäftigen, dieses aber aus demselben Grunde 
sich mit dem Schutze der Rheinlande begnügte, kam es, dafs 
Frankreich in den Zeiten seiner gröfeten Verlegenheiten eigentlich 
gar keinen Feind gegenüber hatte, denn an seinen Grenzen erschienen 
nur schwache und völlig unzulängliche Heere, um dort einen Krieg 
zu führen, der schon vor der nächsten Festung eingegrenzt wurde. 
Wo die Verbündeten mit den Franzosen zusammeutrafen, wurden 
diese geschlagen; aber selbst die entscheidendsten Siege wurden von 
jenen nicht aiisgenutzt, denn weder wollte sich der Herzog v. York 
dem Prinzen von Coburg, noch der General Wurmser dem Herzog 
von Braunschweig unterordnen. 

So erhielt Frankreich die nötige Zeit, um die seinen Heeren 
durch die allgemeine Wehrpflicht zugefOhrten Massen zu organisieren, 
und es hatte das Glück, in Carnot, der das Kriegswesen mit unbe- 
dingter Machtfülle leitete, einen Organisator von seltener Befähigung 
zu besitzen, dessen Thatkraft und Geschick allein es schon zu ver- 
danken gewesen war, dafs man die August-Requisitiouärc überhaupt 
hatte aufstellen können. 

Zuuäclist wurde jetzt mit der von allen Generalen geforderten 
Verschmelzung der Linie und der Freiwilligen Ernst gemacht. 
Die unglaublich schlechte Haltung der August-Requisitionäre — 
Ausschreitungen und Ausreifsen ohne Ende — liefs diejenigen die 
Oberhand gewinnen, welche für die Verschmelzung waren. So kam 
es durch Verfügung des Konvents vom 8. Januar 1794 zur Ver- 
schmelzung der beiden Bestandteile des Heeres, freilich in einem 
anderen als dem ursprünglich geplanten Sinne, denn jetzt sollte 
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nicht mehr die Linie in der Freiwilligen-Armee aufgehen, sie sollte 
dieser vielmehr den nötigen Halt geben. Auch die Wählbarkeit 
der Offiziere wurde nicht weiter durchgeführt. Aus den 213 Linien- 
und 725 Freiwilligen-Bataillonen, ülrer welche man verfügte, wurden 
251 Halbbrigaden gebildet, von denen 213 aus je einem Linien- 
und zwei Freiwilligen-Bataillonen, die übrigen 38 aus je drei Frei- 
willigen-Bataillonen gebildet wurden; 185 Freiwilligeu-Bataillone, 
sowie sämtliche, sehr zahlreiche provisorische und Freicorps wurden 
aufgelöst. 23,000 Offiziere, welche überzählig geworden, traten in 
Reih und Glied zurück, und dennoch behielt das Offizier-Corps eine 
Anzahl höchst ungehöriger Elemente, so dafs noch nach geraumer 
Zeit vom Konvent die Absetzung aller derjenigen Offiziere befohlen 
werden raufste, welche nicht lesen und schreiben konnten. Im 
Jahre 1796 wurde dann die Zahl der Halbbrigaden anf 140 herab- 
gesetzt, daneben m\irsteu dann aber noch 30,000 stellenlose Offiziere 
besoldet werden. 

Die Reiterei bewahrte ihre alte Formation, welche sie niemals 
verloren, doch hatte auch sie eine aufserordentliche Vermehrung 
namentlich an leichten Regimentern erfahren. Ihre Stärke betrug 
jetzt 501 Schwadronen. 

Am wenigsten hatte die Artillerie unter den zersetzenden Ein- 
flüssen der Revolution gelitten, sie hatte sich derselben von Anfang 
an angeschlossen, und die technischen Anforderungen hatten hier 
ein Überhandnehnien des Dilettantismus verhindert. Der hohe 
Standpunkt, den sie bereits vor der Revolution eingenommen, und 
ihr ganz vorzügliches Material, worin sie alle übrigen Artillerien 
übertraf, hatten sie befähigt, in vielen Pallen den einzigen Halt 
für die lose zusammenhängenden Scharen der Revolutions-Heere ab- 
zugeben. ln den Revolutions-Kriegen erwarb sich die Artillerie die 
bevorzugte Stellung, welche sie noch heute in Frankreich einnimmt. 
Erwähnt sei noch, dafs im April 1792 die erste reitende Artillerie 
in Frankreich eingeführt worden war. 

Von hoher Wichtigkeit war die geschickte Regelung der 
Funktionen, wie sie von Carnot eingeführt wurde, durch die der 
bis dahin vergeblich angestrebte fest geschlossene Zusammenhang 
der Armee in sich erreicht wurde: Das Bataillon als taktische, die 
Halbbrigade als Verwaltungs- und die Division als strategische 
Einheit. Die Formation der diskreten Haufen, d. h. der aus allen 
drei Waffen zusammengesetzten Divisionen war Camot’s eigenstes 
Werk. 

Wenn nun auch nach der Verschmelzung die Freiwilligen- 
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Bataillone sich schnell in Linien-Tnippeu verwandelten, und wenn 
der Soldat im Glück auch Thatkraft und viel Begeisterung an den 
Tag legte, so blieben Zuchtlosigkeit und »Panik« doch auch jetzt 
noch seine gefährlichsten Feinde. Die rein militärische Überlegenheit 
der Truppen der Koalition war aber immer noch zweifellos, denn 
bessere Soldaten nach der alten Schule als die preufsischen und 
österreichischen gab ts überhaupt nicht, und diese Überlegenheit 
konnte nicht eingeholt werden, wohl aber lieb sie sich überholen 
durch Einführung einer neuen Fechtweise. Erinnerungen ans Amerika 
und das Vorbild des Bauernkampfes in der Vendee scheinen mab- 
gebend gewesen zu sein. Aus der Kolonne und dem Tiraillement, 
welche anfänglich ein Notbehelf waren, um die fehlende Ausbildung 
zu ersetzen, entwickelte sich eine neue, überlegene Taktik, der 
gegenüber die Generale der Koalition rat- und hülflos waren. Da 
der schlecht au.sgerüstete Soldat gezwungen war. Alles vom Lande 
zu fordern, so entwickelte sich das Requisitions-System ; die endlosen 
Trains schrumpften zusammen, die Abhängigkeit von den Magazinen 
hörte auf, und die Heere erhielten eine Beweglichkeit, welche ebenso 
in der Strategie eine Umwälzung hervorrief, wie die neue Fechtart 
es taktisch gethan hatte. Für einen genialen Feldherren waren alle 
Vorbedingungen des Erfolges gegeben. Den Generalen, welche in 
jedem Soldaten einen Ankläger oder Nachfolger erblicken konnten, 
die vor sich den Lorbeer und hinter sich das Schaffet sahen, von 
denen Frankreich weiter Nichts als den Erfolg verlangte, und wenn 
derselbe auch mit Hekatomben von Menschenleben erkauft worden 
wäre, blieb keinerlei Wahl als Einmütigkeit, Thatkraft, Kühnheit. 
Ans solchen Verhältnissen gingen Führer hervor wie Pichegrn, 
Marcean, Hoche, Kleber und vor Allen der grobe Schlachtenkaiser 
selber mit seinen Marschällen. Nachdem es Frankreich gelungen 
war, in den Jahren der Anarchie und des ungeregelten Heersystems 
SLind zu halten, entwickelte sich nach der Annahme der allgemeinen 
Wehrpflicht und nach der durch den Sturz der Schreckensherrschaft 
herbeigeführten Rückkehr geordneter Zustände und dem damit 
verbundenen Anfliören der Wühlerei in dem Heere seine gewaltige 
militärische Überlegenheit. Bereits im Herbst 1794 waren Savoyen, 
Belgien und die Rheinlande erobert und der Bürgerkrieg in der 
Vendee lag in den letzten Zuckungen. Die Epoche der Siege 
hatte ihren Anfang genommen, und bald stieg der Kriegsruhm 
Bonaparte’s wie ein leuchtender Stern empor. 0. S. 
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Die nordamerikanisclie Seemacht m ihrem 
heutigen Zustande. 

Von 

Spiridion Gopraric. 



Wenn ein Nordamerikaner sich in Erinnerung ruft, welche 
Rolle die Marine der Vereinigten Staaten im grolsen Bürgerkriege 
spielte, und auf welcher Höhe sie damal.s stand, so mufs ihm dunkle 
Scham- und Zoruesrüte das Antlitz bedecken, sobald er einen 
Blick auf den heutigen Znstaud der nordamerikanischen See- 
macht wirft! 

Bei Beginn des Bürgerkrieges (1861) bcsafseu die Vereinigten 
Staaten 86 seetüchtige Schiffe mit 2409 Geschützen und 118,460 Tons 
Gehalt. Diese au sich beachtenswerte Flotte erwies sich aber als 
unzulänglich, und bald setzten die Nordstaaten durch ihre Seerüstungen 
die Welt in Erstaunen. Während des Krieges bauten sie nämlich 
179 Schiffe mit 1110 Geschützen und 166,000 Tons, davon 124 
ganz, 49 teilweise auf Privatwerften; 497 Schiffe mit 171,837 Tons 
wurden angekauft, so dafs die Nordstaaten mit den 543 Prisen und 
den Transportschiffen nach und nach 2382 Schiffe ansrüsteten! 
Von diesen gingen 120 während des Krieges zu Grunde oder wurden 
genommen, 363 Kriegsschiffe, 719 See- und 599 Flufstrausportschiffe 
wurden nach dem Kriege verkauft, 761 waren Ende 1865 noch im 
Dienste. Mit den Rüstungen der Südst.aaten, kann man aunehineu, 
besafseu die Vereinigten Staaten von 1861 — 1865 insgesamt mehr 
als 2700 Schiffe, darunter 163 gepanzerte (freilich meist kleine 
Fahrzeuge). 

Das rasche Anwachsen der nordstaatlichen Flotte ersieht man 
aus folgenden Angaben in denen die Transportschiffe nicht berück- 
sichtigt sind: 
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Anfang 1861: 86 Schiffe mit 2409 Geschützen und 118,460 Tons, 

» 1862: 264 Schiffe mit 4557 Geschützen nnd 20,000 Mann, 

» 1863: 427 Schiffe mit 6268 Geschützen und 280,039 Tons, 

» 1864 : 621 Schiffe (davon 74 Panzerschiffe, 180 Hochbord- 

dampfer, 130 Kanonenboote, 122 andere 
Dampfer, 115 Segelschiffe), 

» 1865: 671 Schiffe. 

Ende 1865: 762 Schiffe. 

Man muls gestehen, das sind bewundernswerte Leistungen, wie 
sie bisher noch von keiner Macht der Welt auch nur annähernd 
erreicht wurden. Es scheint, dafs man sich in den Vereinigten 
Staaten auf Grund dieser Leistungen dem süfsen Wahn hingicbt, 
man werde auch in Zukunft ähnliche Erfolge erzielen können und 
deshalb bedürfe man im Frieden keiner anständigen Seemacht. 

Wenn dem so ist, werden aber die Nordamerikaner eine 
furchtbare Täuschung erleben. Sie übersehen nämlich bei ihrer 
Rechnung folgende Thatsachen: 

Im Bürgerkriege war der Kriegsschiffbau lange nicht so ent- 
wickelt wie heutigentags. Die Panzerschiffe staken in den Kinder- 
schuhen, die Torpedos waren erst in Gestalt ganz unvollkommener 
Seeminen vertreten. Gezogene Geschütze waren in Amerika fast 
gar nicht vorhanden, in Europa erst im Entstehen. Die innere 
Beschaffenheit der Kriegsschiffe war von jener der Handelsschiffe 
nicht so ungeheuer verschieden wie heutzutage, es konnten sonach 
Handelsschiffe leicht in Kriegsschiffe verwandelt werden. Die 
Schnelligkeit der Dampfer war eine recht bescheidene, nnd Ahlten 
daher auch noch die Segelschiffe mit. Die Nordstaaten befanden 
sich von vorneherein den Südstaateu, die nur über wenige Schiffe 
verfügten, überlegen nnd konnten demnach ungestört ihre See- 
rüstuugen fortsetzen. Anfserdem ermöglichte es dieser Umstand 
den Nordstaaten eine Menge gewöhnlicher Handelsdampfer anzu- 
kanfen nnd in Kriegsschiffe zu verwandeln, welche nicht schlechter 
waren als die südstaatlichen. 

Alle diese Ausnahmezustände würden jedoch im nächsten See- 
krieg der Vereinigten Staaten fortfallen. Es wird ihnen nie wieder 
möglich sein, eine Seemacht erst nach Beginn des Krieges zu 
improvisieren. Wie aber das schwimmende Flottenmaterial der 
Vereinigten Staaten heute dasteht, sind diese nicht einmal so 
nnbedcutenden Seestaaten wie Holland, Dänemark oder Griechenland 
gewachsen, nnd Chinesen wie Japaner besitzen, was das Material 
anbelangt, eine zehnmal bedeutendere Seemacht als die Vereinigten 
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Staaten, letztere sind aber auch in Amerika selbst nicht im Stande 
ihr Übergewicht geltend zu machen, denn Brasilien, Chile und 
Argentina besitzen weit bessere Schiffe als die Vereinigten Staaten 
und könnten mit diesen wohl einen Seekrieg aufnehmeu, wenigstens 
für den Anfang. Demzufolge darf man sich auch uicht wundem, 
wenn Chile in seinem Kriege mit Peru und Bolivia die Nord- 
anierikaner höhnend vor den Kopf stofsen konnte. Der Staats- 
sekretär (Minister) der Marine mnfste dem Kongrefs die betrübende 
Mitteilung machen, dafs man Chile nicht drohen noch sonst einen 
Druck ausüben könne, weil dieses über drei seegehende schnelle 
Panztirschiffe, drei Kreuzer von 13 —15.,'} Knoten und vier Torpedo- 
boote verfüge, während die Vereinigten Staaten nicht ein see- 
gehendes Panzerschi fl', einen einzigen Kreuzer von 1.3 Knoten und 
nur zwei gäuzlich verunglückte und daher unbrauchbare Torpedo- 
boote besitze. 

Diese Zustände bewogen endlich den Kongrets von seiner 
bi.sherigen Knauserei abzuweichen und die Herstellung einer neueu 
ans ganz modernen Streitmittelu bestehenden Flotte zu beschliefsen 
— freilich vorläufig nur im Prinzip! 

Man hätte glauben sollen, dafs die Vereinigten .Staaten nach 
echt amerikanischer Art blitzschnell an die Ausführung des gefalsten 
Beschlusses gehen und binnen vier oder fünf Jahren eine der Union 
würdige Flotte schaffen würden. Unmöglich war dies nicht. Man 
brauchte nur unter den damals vorhandenen Schifistypen der 
europäischen Seemächte die besten auszuwählen und bei den ersten 
Schiffs- und Maschinenbauern Europas in Bestellung zu geben, sie 
mit Krupp’schen Geschützen zu bewaffnen, mit Platten aus den 
besten europäischen Werken zu panzern, und man hatte in einigen 
Jahren eine Achtung gebietende Flotte. 

Wären die Nordamerikaner im Jahre 1881 so verfahren, so 
besäfsen sie heute eine Flotte von beispielsweise 20 Panzerschiffen 
etwa von den Typen AMIRAL BAUDIN (jedoch auf die Hälfte 
verkleinert) und DUGUESCLIN (aber mit gröfserer Schnelligkeit), 
(50 Kreuzern von den Typen TSCHAO-.TUNG, ESMERALDA, IRIS, 
SFAX, MARCANTONIO COLONNA, MILAN u. s. w. und 100 oder 
200 Torpedobooten von den Typen Yarrow, Thornycroft, Nonnand, 
Schichau, White u. s. w. 

Sieht man dagegen wie stümperhaft die Nordamerikaner die 
Neuschaffung ihrer Seemacht in Angriff nehmen, so kann man sich 
vor Staunen uicht fassen und mufs sich fragen, ob denn das die- 
selben Amerikaner sind, welche sonst an der Spitze des Fortschrittes 
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marschieren und durch ihren praktischen Sinn bei uns sprichwörtlich 
geworden sind?*) 

Bevor wir aber die unbegreifliche Ungeschicklichkeit beleuchten, 
mit welcher die Nordamerikaner an die NeuschaflFung ihrer Flotte 
gingen, wollen wir einen Blick auf die alte Seemacht werfen, 
welche ihnen vorläufig noch allein zur Verfügung steht. 

Durch Zahl und hochtrabende Bezeichnungen lockt die alte 
Flotte der Vereinigten Staaten vielleicht heute noch einem Laien 
Ächtung ab. Sie wird nämlich amtlich nach dem Deplacement 
der Schiffe in vier Klassen geteilt. Schon jene über 3000 Tons 
werden als »Kriegsschiffe ersten Ranges« (!) betrachtet, jene von 
2000 bis 3000 Tons als solche zweiten Ranges; jene von 800 bis 
2000 Tons als solche dritten Ranges. Der Rest wird grofsmUtig 
mit dem vierten Range bezeichnet. 

Nach dieser Einteilung bestand die Flotte der Vereinigten 
Staaten im .Jahre 1881 — als man die Wiedergeburt der Seemacht 
bcschlofs — aus 13 Schiffen ersten Ranges, 30 zweiten, 44 dritten 
und 51 vierten Ranges, zu.sammen also aus 138 Schiffen mit 
1055 Geschützen; darunter waren 24 Panzerschiffe. Und trotz 
dieser schönen Zahlen war die Union nicht im Stande Chile zu 
drohen — weil dieses 10 Fahrzeuge besafs, denen sie nichts Ähn- 
liches entgegen stellen konnte. 

Jene Seemacht setzte sich nach amtlicher Angabe folgender- 
mafsen > znsammen. 
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*) Vielleicht ebenso mit Unrecht wie die EnglSnder, welche, wie der Verfasser 
ans eigener Anschannng bekräftigen kann, thatsäohlich fast in Allem geradezu 
verblfifTend unpraktisch nnd mit ihren zopfigen Einrichtungen weit hinter uns 
zurlick sind. 
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Seither ist dieses alte Material natürlich bedeatend zusammen- 
geschraolzen, wie nachstehende Tabelle zeigt: 
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In dieser Nachweisnug sind natürlich nur die flotten Schiffe 
der alten Marine nicht aber die im Bau befindlichen und neuen 
berücksichtigt. Kbensowenig haben wir die SchiflFe TENNESSEK 
und POWHATTAN in die Liste aufgenomnien, weil sie ans der 
Flottenliste gestrichen werden sollten und es wahrscheinlich bereits 
sind. Die TENNESSEE war eine 1864 erbaute Sch rauben fregatte 
von 4350 Tons, also das gröfste SchifiP der alten Flotte. Bei ihrer 
Probefahrt hatte sie 14.5 Knoten erreicht, doch zuletzt befand sie 
sich in so jämmerlicher Verfassung, dafs dieser »Kreuzer ersten 
Ranges« nicht mehr als — G Knoten zurückzulegeu vermochte! 
Noch kläglicher war der Zustand der 1849 erbauten Radfregatte 
POWHATTAN von 3980 Tons, eines einst vielbewnnderten Schiffes. 
Sie konnte nnr vier Knoten machen (zehn Knoten ursprünglich) 
und war so altersschwach, dals ihr Befehlshaber um die Erlaubnis 
bat — ihre Geschütze über Bord werfen zu dürfen, da sie nicht 
mehr im Stande sei, dieselben zu tragen. 

Solcher lahmen »Kreuzer« besitzt die Union uoch viele, dar- 
unter einen »ersten Ranges«, LANCASTER, ans dem Jahre 1858. 
Er war seinerzeit ein gutes 13.3 Knoten laufendes Schiff, doch ist 
es heute nicht im Stande mehr als fünf Knoten zu machen. 

Der andere Kreuzer ersten Ranges TRENTON ist noch das 
beste Schiff der alten Marine, 1875 erbaut, mit 13 Knoten Schnellig- 
keit. Er hat 3900 Tons, 3100 Pferdekraft und ist das einzige 
Schiff der alten amerikanischen Flotte, welches mit gezogenen 
Geschützen (11 Achtzöllern) ausgerüstet ist. 

Es gehörte nämlich zu den Eigentütnlichkeiten der Amerikaner, 
dafs sie noch ein Vierteljahrhundert nach Einführung der 
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gezogenen Geschütze, und allen Siegen der Hinterlader 
über die Vorderlader zum Trotz, mit Eigensinn an den 
glatten Vorderladern festhielteu und sich deren Über- 
legenheit über gezogene Hinterlader ganz ernsthaft ein- 
redeten. Es ist dies ebenso unfafsbar, wie ihre Verachtung gegen 
die Torpedoboote, von denen die Vereinigten Staaten noch heute 
nicht ein einziges zweckentsprechendes besitzen. 

Die »Kreuzer zweiten Ranges« sind ebenso langsam wie jene 
»ersten« Ranges. Der HARTFORD ist seeuntüchtig und wird 
eigentlich nur aus Pietät aufbewahrt, denn er war das Flaggenschiff 
des berühmten Admirals Farragut; 2900 Tons grofs, entwickelt seine 
Maschine im besten Falle nur C96 Pferdekraft und seine Schnelligkeit 
— einst 7.8 Knoten — ist jetzt auf vier Knoten gesunken. Er 
stammt aus dem Jahre 1858; ebenso die ähnlichen Korvetten 
BROÜKLIN, PENSACOLA (SOOOTons, OKnoten) und RICHMOND 
(2700 Tons, 6 Knoten). Die OMAH.\ (2394 Tons) ist zehn Jahre 
jünger und etwas schneller (8.5 Knoten; Probefahrt 12.5 Knoten). 
Sie ist dadurch merkwürdig, dafs ihre letzte Ausbesserung 212 Prozent 
mehr gekostet hat als das ganze Schiff neu! Überhaupt 
haben die Ausbesserungen der meisten alten amerikanischen Schilfe 
schon drei- bis siebenmal mehr gekostet als ihre Her- 
stellungskosten seinerzeit betrugen! In Folgedessen fafste 
man endlich kürzlich den weisen Entschlnfs, kein Schiff mehr aus- 
zubessern, wenn die Ausbesserungskosten 20 Prozent des Anschaffungs- 
preises überschreiten sollten. Die SHENANDOAIl, 1863 erbaut, 
2070 Tons grofs, ist schon seit längerer Zeit hinfällig. Gegenwärtig 
erreicht sie mit Mühe sechs Knoten; das Gleiche gilt von den um 
140 Tons kleineren und 1861 erbauten Korvetten JUNIATA und 
OSSIPEE. 

Schneller sind die neueren Korvetten SWATAKA, QDINNEBANG 
und GALENA, 1873, 1875 und 1871 erbaut. 1840 Tons grofe, 
laufen sie acht bis neun Knoten. Die Korvetten VANDALIA und 
MARION (2180 und 1900 Tons) wurden 1879 aus den alten 1828 
und 1829 erbauten und 1854 mit Auxiliarmaschiuen versehenen 
Segelkorvotten neu konstruiert, befinden sich aber el)enfalls in 
schlechtem Zustande. Ihre Schnelligkeit ist von 12.06 und 12.5 
Knoten auf 7 gesunken. Etwas schneller ist der 1872 erbaute 
1909 Tons grofse MOHICAN (9 Knoten). Von den Sloops wird 
der KE.MISARGE (erbaut 1861) von 1550 Tons eigentlich nur 
noch aus Pietät authewahrt, da er es war, der die ALABAMA in 
den Grund bohrte. Er kann höchstens sieben Knoten laufen; ebenso 
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sein 1858 erbautes Schwesterschiff IllOQÜOIS. ENTERPRISE, 
ESSEX, ADAMS, ALLIANCE und NIPSIC sind 1874-75 erbaute 
Sloojis von 1.375 Tonnen und 7 — 8 Knoten Schnelligkeit. RANGER 
nud ALERT sind um 355 Tons kleiner und machen 6 — 7 Knoten. 
Sie liefen 1874 vom Stapel. Das Kanonenboot YANTIC wurde 
1878 ans dem älteren Fahrzeuge gleichen Namens umgebaut. Es 
hat 900 Tons und läuft 7 Knoten. 

Von den Raddampfern ist der MICHIGAN der Methusalem der 
Flotte. Er stammt aus dem Jahre 1844 und ist schon so schlecht, 
dafs sein Befehlshaber am Tage der ünabhängigkeit.sfeier keine 
Salve mehr geben liefs, weil zu befürchten, der alte Kasten werde 
beim ersten Schüsse sinken. 68.5 Tons grofs, liat er eine starke 
Maschine (750 Pferdekraft), die ihm einst 9 Knoten Fahrt er- 
möglichte, heute aber so hinfällig ist, dafs der MICHIGAN höchstens 
3 Knoten wagen darf, wenn nicht der Kc.ssel platzen soll. Ähnlich 
geht es dem MON()C.\CY (1370 Tons), welcher einst 11 Knoten 
machte und jetzt nicht mehr als 4 fahren darf — wenn er über- 
haupt fährt; denn dies ist stets mit Ijebensgefahr für die Besatzung 
verbunden. Er stammt aus dem .Jahre 1863. 

Ein merkwürdiges Fahrzeug mnfs auch der >.4viso« PALOS 
sein, der angeblich Anfangs (1865) 17 (?) Knoten zurückgelegt 
haben soll, jetzt aber Mühe hat, deren .5 zu machen. Er ist schon 
so schlecht, dafs er China, wo er jetzt stationiert i.st, nicht verlassen 
kann, weil er unterwegs sinken würde. Er sollte deshalb jetzt 
verkauft werden, doch b.at der Kommandant der chine.si.schen .Station 
iuständigst, man möge jenen noehmals ausbesseru, denn er ermögliche 
es ihm, wenigstens einmal im .Jahre die chine.si.schen Vertragsliäfen 
zu besuchen, was ihm mit den anderen Schiffen nicht möglich .sei 
(und ein .so jämmerliches Geschwader soll die wichtigen Intere.ssen 
der Union in China wahren!!!). Der Marineniinister war glück- 
licherweise eiüsicbt.svoll genug zu erwidern, dafs die Wiederherstellung 
des PALOS 150 Prozent mehr kosten würde, als der Ban eines 
neuen, weit zweckmäfsigeren Schiffes, da er erst vor vier Jahren 
.33 Prozent seines Herstellungspreises an Ausbesserungen verschlang 
und gegenwärtig doch wieder seeuntüchtig ist. Dic,scs »Kriegs- 
schiff« ist übrigens nur 306 'Fons grofs und mit 6 Haubitzen (!) 
bewaffnet. 

Scbliefslich seien noch die beiden Torpedofahrzenge .ALARM 
und INTREPH) erwähnt, welche 1874 vom Stapel liefen und von 
denen der amerikanische Humbug verkündete, sie würden im Stande 
sein, alle Flotten der Welt zu vernichten. Ihre Schnelligkeit beträgt 
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aber heute nur 9 und 7 Knoten während man in Europa schon 
Torpedoboote von mehr als 26 Knoten gebaut hat. Sie sind 720, 
beziehungsweise 1123 Tons grofs. 

Was nun die nordamerikanische Panzerflotte anbelangt, so 
besteht dieselbe aus vierzehn in den Jahren 1862 — 1864 erbauten 
Monitors ältesten Typs. Sechs davon — AJAX, CANONICUS, 
MAHOPAC, MANHATTAN, SAÜGÜS und WYANDOTTE — .sind 
2100 Tons grofs und mit 2 fünfzehnzölligen (glatten) Rodmnn- 
Geschützen bewaffnet, deren Rundkugeln, trotz ihres beträchtlichen 
Durchmessers, an den Panzerplatten eines modernen Schiffes wirkungs- 
los abprallen. Der Panzer besteht am Turme aus 10, an der 
Wasserlinie ans 5 durch Holzlagen von einander getrennten je 
25.4 mm starken Eisenplatten. Durch diese Anordnung entspricht 
die Panzerung trotz ihrer scheinbaren Stärke nur 2— d'/j zölligen 
massiven Panzern, denn die Schiefsversuche haben bewiesen, dafs 
die Widerstandskraft der Panzerplatten mit ihrer Dicke im Qua- 
drate anwäch.st. Rechnen wir noch dazu den Umstand, dafs die 
amerikanischen Monitors insge.samt unglaublich langsam sind — 
man kann 3 — 4 Knoten als Durchschnittsgeschwindigkeit annehmen 
(gröfste Schnelligkeit des MAHOPAC waren 4.75, des MANH.ATTAN 
5.5, des AJAX 5.75 Knoten) — so finden wir, dafs sie nicht viel 
mehr wert sind als altes Eisen, denn .sie können weder mit ihrer 
Artillerie noch durch Rjimme und Torpedos (welche Waffen ihnen 
fehlen) etwas ausrichten, sind also hilflos der Beschiefsung eines 
europäischen Panzerschiffes anfserhalb wirksamer Schufsweite ihrer 
glatten Geschütze ansgosetzt. Es giebt nichts Lächerlicheres als 
das amerikanische »Panzergeschwader« — meistens sechs dieser ver- 
alteten Monitors (gegenwärtig AJAX, JASON, LEHIGH, MAHOPAC, 
MANHA'ITAN und WA’ANDOTTE) — welches Jahr aus .Fahr ein 
bewegungslos in irgend einem Hafen (meist City-Point in Virginia) 
verankert ist und unthätig weiter rostet. Und für die Erhaltung 
solcher unnützen alten Eisenfäs.ser wenden die Vereinigten Staaten 
alljährlich grofse Summen auf, für welche allein znsammengenommen, 
sie eine tüchtige moderne Panzerflotte hersteilen könnten! 

Was wir hier von den sechs gröfseren Monitors gesagt, gilt 
auch von den acht kleineren: COMANCITE, CATSKILL, JASON, 
LEHIGH, MONTAUK, NAHANT, NANTÜCKET und PASSAIC. 
Diese sind nur 1875 Tons grofs und mit 2 glatten Elfzöllern 
(manche mit 1 Elfzöller und 1 Pünfzehnzöller) bewaffnet. Panzerung, 
Schnelligkeit und Bauart wie bei den anderen. 

Im .lahre 1874 l)eschlofs man die bereits nach 10 Jahren ver- 
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faulten hölzernen Monitors MI ANTONOMOH , MON A DHOCK , TERROR 
und AMPHITRITE gänzlich umzubauen und zwar in Eisen. Zwei 
Jahre später lief auch der erstgenannte Monitor vom Stapel, doch 
war er derart mifslungen, dafs ein abermaliger Umbau unvermeidlich 
erschien. Ebenso wurden natürlich auch die Pläne der übrigen 
Monitors abgeändert und mit bisherigem Ungeschick weiter gebaut. 
1883 verkündete man endlich, dafs die 4 Monitors vom Stapel ge- 
laufen seien; entweder war dies aber nicht wahr oder die Schiffe 
waren abermals mifslungen, denn nach den neuesten Nachrichten 
befinden sich alle noch auf dem Stapel, doch soll MIANTONOMOH 
»baldigste (nach dreizehnjähriger Bauzeit!) vom Stapel laufen. 

Selbst angenommen, dafs dem so sei, wird die amerikanische 
Panzerflotte dadurch auch keine wesentliche Verstärkung erfahren. 
3887 Tons grofs haben nämlich diese 4 Monitors so schwache 
Mascliinen (142(5 Pferdekraft), dafs die erwartete Schnelligkeit von 
10 Knoten wohl schwerlich erreicht werden dürfte. Wahrscheinlich 
werden sic bei ruhigem Wetter (bei schlechtem können die Monitors 
überhaupt nur unter grofser Gefahr fahren) nicht mehr als 8 Knoten 
zurücklegen. Besser steht es allerdings mit Bestückung und Pan- 
zerung. In zwei Türmen sollen sie 4 gezogene 25 cm -Hinterlader 
von 27 Tons Kohrgewicht führen. Über Schnellfeuerkanonen ver- 
lautet dagegen nichts. Die Panzerung soll an den Türmen 270 mm 
und an den Seiten 127 — 178 mm betragen. Für die beträchtlichen 
Summen, welche der Umbau erheischt (ungefähr 7 V 4 Millionen 
Mark für jedes Schiff) hätte man so vorzügliche Schiffe wie 
BAYERN oder CflEN-JUEN erhalten können. Zum Beweis dessen 
setze ich den TERROR und den CHEN-JÜEN vergleichsweise 
nebeneinander: 
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Anzahl der leichten Geschütze und 


4 


(5 


Rcvolverkanonen 


— 


10 


Preis in Mark 


7,750, (X KJ 


7,000,000. 
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Wir sehen also, dafs der amerikanische Monitor, obschou er 
um 10 Prozent mehr kostete als das beim »Vulkan« in Stettin 
erbaute chine.sische Tunnscbilf, nur halb so grofs und halb so schnell 
als dieses ist, eine fünfmal schwächere Maschine, bedeutend schwächeren 
Panzer und 44 Prozent schwächere Artillerie besitzt. Aufserdeni 
ist die ganze Bauart und innere Einrichtung des CHEN-JUEN eine 
das amerikanische Schiff weit überragende. So z. B. hat er 200 
wasserdichte Zellen, der TEBBOIl nur deren 10! 

Trotz der schlechten Erfahrungen mit dem MIANTONOMOH 
beschlo.s.sen die Nordamerikaner dennoch iin .Jahre 1878 auch den 
Umbau des wurmstichigen Monitors PUIUTAN. 1879, 1882 und 
1883 wurde von Amerika herüber berichtet, er sei vom Stapel ge- 
laufen, doch liegt er nach den neuesten Nachrichten noch immer 
auf dem Stapel, soll aber »demnäch.st« ablaufen. Er wird 600(J Tons 
grofs und soll mit 4100 Pferdekraft 13.25 Knoten laufen, was 
natürlich bei so .schwacher .Maschine eitle Hoffnung ist. Seine 
Bestückung besteht aus vier gezogenen 20 cm- Hinterladern von 
31 Tons Ilübrgewicht, 4 llevolverkanoneu und 4 üatlings, die 
Panzerung au dem Turme 400, an den Seiten 30.5 mm Stahl. Für 
die Küsten Verteidigung mag daher der PÜIHTAN ganz geeignet 
sein, für seinen Preis (nahezu 10 Millionen Mark) hätten aber die 
•Amerikaner auch ein au.sgezeichnetes Hochseescblachtscbift’ be- 
kommen. 

Der jämmerliche Zustand der nordamerikani-schen Seemacht 
bewog endlich im Jahre 1881 den Marinemiuister Hunt zur Ein- 
berufung eines Ausschusses (29. .Juni 1881) unter Vorsitz des 
Contreadmirals Rodgers, dessen .Aufgabe es war, über die Schaffung 
einer würdigen Flotte zu beraten. Das Vernünftigste wäre gewesen, 
die gesamte Flotte, welche ja nicht ein brauchbares Kriegsschiff’ 
enthielt, in Bausch und Bogen zu veräufseni oder — nach dem 
Vorschläge l^ord Beresfords hinsichtlich der unbrauchbaren englischen 
Kriegsschiffe — in die Luft zu sprengen und auf (iruudl.age der 
europäischen Erfahrungen eine stattliche Anzahl von Schlacht- 
schiffen, Kreuzern, Stationsschiff'en und Torpedofahrzeugen nach 
den Plänen der bew'ährtesten Schilfstypon zu erbauen. Jene Schiff'e, 
welche zn erbauen die Amerikaner unfähig waren (Schliichtschiffe, 
Torpedofahrzeuge), konnten in Europa bei den tüchtigsten Firmen 
bestellt werden. Statt dessen kam der Ausschufs zur Einsicht, dafs 
man noch 32 (!!!) brauchbare Kreuzer (mit 6 Knoten Fahrt!) 
habe, von denen 24 in die verschiedenen Geschwader eingestellt 
seien. Da man nun 70 Kreuzer bedürfe (für die zweitgröfetc 
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Handelsmarine der Welt!), so wäre der Neubau von 38 Kreuzern 
nötig; nämlich: 

2 von je 5873 Tons und 15 Knoten, 

fi von je 4560 Tons und 14 Knoten, 

10 von je 3043 Tons und 13 (!) Knoten, 

20 von je 793 Tons mul 10 (!) Knoten. 

Man weifs nicht, was man dazu sagen soll, dafs im Jahre 1881, 
als man für Kreuzer schon 14 Knoten als ungenügend betrachtete 
und solche von 16 und 17 Knoten baute, von den amerikanischen 
Fachleuten noch 10 von 13 Knoten und 20 von 10 Knoten Vor- 
schlägen wurden! Unser Staunen mufs sich aber noch steigern, 
wenn wir weiter vernehmen, dafs der Ausschiifs vorschlug, die 
20 kleinsten Kreuzer aus Holz zu hauen. Und dies zur Zeit, als 
man schon überall Stahl schiffe baute! Da kann es denn freilich 
nicht wundern, wenn sich die ganze periodische Marine- Litteratur 
der Vereinigten Stmiten auf das »Arniy and Navy .Tournal« be- 
schränkt, welches eine Fülle unwichtiger Sachen enthält, aber keine 
gröfseren oder bemerkenswerteren Fachaufsätze bringt, wie solche 
den Marine-Zeitschriften der europäischen Staaten so sehr zur Ehre 
gereichen, und auch über die Vorgänge und Rauten in den fremden 
Marinen seine Leser mit einigen kurzen Angaben abspeist. 

Bezüglich der Panzerschiffe hatte der Ausschufs ebenfalls sehr 
merkwürdige Ansichten. Da heifst es z. R. in seinem Berichte: 

1. »In Friedenszeiten bedarf die nordamerikanische 
Marine zur Durchführung ihrer Zwecke keiner Panzer- 
schiffe.« 

Ein Pauzerschlachtschiff ersten Hanges (8 — 14,000 Tons) Ijedarf 
zur Vollendung mindesleus (i — 10 .Tahre, eines zweiten Riiuges (3.5(X) 
bis 7500 Tons) deren 2 — f) Jalire, eines dritten Hanges 1 — 2 Jahre. 
Die Amerikaner glauben also, sie würden nach der Kriegserklärung 
Zeit genug haben eine Panzerflotte zu bauen, auszurüsten, aus- 
zuproben und die Bemannung in ihrem Manövrieren zu üben? Oder 
setzen wir den Fall, eine kleine Seemacht, die über ein paar Pauzer- 
schlachtschiffe verfügt, beleidige die nordamerikanische Flagge oder 
gerate sonstwie mit der Union in Zwist: wollen dann die Vereinigten 
Staaten erst mit dem Bau von Panzerschiffen beginnen und bis 
zu deren Vollendung dulden, dafs die piuir feindlichen Schiffe an 
den heimischen Küsten allerlei Unfug verüben? 

Weiter heifst es: 

2. »Leistungsfähige Panzerschiffe können das Stück 
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nicbfc unter 3'/a — 4 Mill. Dollars (14,700,000 — 16,800,000 Mark) 
beschafft werden. c 

Freilich, wenn alle amerikanischen Punzcrschiflfe so kostspielig 
zu stehen kommen wie der obenerwähnte »TERROR«, dann dürfte 
die Rechnung stimmen; so aber linden wir, dafs seihst vorzügliche 
Panzerschiffe ersten Ranges (ich selbst hin Gegner derselben und 
würde vier Schlachtschiffe von je 2,500 Tons einem einzigen von 
10,000 Tons vorziehen), lange nicht so teuer waren, als die Ameri- 
kaner glauben. 

Es kosteten z. B. 



KÖNIG WILHELM 
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Wenn schon die Amerikaner nicht im Staude waren, sich selbst 
entsprechende billige Panzei'schiffe zu hauen, so stand es ihnen ja 
frei, solche fi.x und fertig in Europa zu bestellen. So verfuhren 
z. B. die klügeren Spanier, welche sich von den Forges et Chantiers 
in Toulon eines der stärksten vorhandenen Schlachtschiffe, den 
PELAYÜ von 10,0(X) Tons und 450 mm Panzer für ll'/j Millionen 
Mark hauen lassen und ebenso hei Thomson in Glasgow den 
schuellsten aller vorhandenen Panzerkreuzer (REINA REtJENTE 
von 5000 — .56(X) Tons und 2 OV 2 Knoten) für 6 Millionen Mark. 

Der Ausschufs sagte ferner: 

3. »Die amerikanischen Panzerschiffe sind zur Hafenverteidigung 
recht brauchbar (!?).... Kein Typ eines Panzerschiffes kann 
festgestellt werden, ohne dafs man Gewicht und Kaliber seiner 
Artillerie genau kennt. Die Beschaffung einer leistungs- 
fähigen Artillerie für Panzerschiffe müfste aber zur Zeit 
im Auslande geschehen und das wäre eine Bedingung, auf 
welche das Land niemals eingehen würde.« 

Mau sieht also ein, dafs mau leistungsfähige Artillerie braucht und 
dafs mau solche im Ijande selbst nicht hcrstellen kann, verzichtet 
aber trotzdem lieber ganz auf dieselbe, ehe mau sich entschliefst, 
die Geschütze im Ausland zu kaufen! Fürwahr eine sonderbare 
Vaterlandsliebe, welche lieber das Vaterland wehrlos .sehen, als 
seine Verteidigungswaffen aus dem Auslande beziehen will! 

Die grobe Fachkenntnis der Ausschufsraitglieder zeigt sich auch 
in nachsteheudeu Worten: 
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»Die ersten sechzehn- und siebzehnzölligeu Geschütze, 
welche für die englische und italienische Marine an- 
gefertigt wurden, waren schon veraltet, ehe sie die 
Giefserei verlassen hatten.« 

Das ist eine ganz neue Entdeckung! Zunächst wnfste der 
Ausschufs nicht, dafs es damals (1881) noch gar keine siehzehu- 
zülligen Goschütze gab und die »veralteten« italienischen .Achtzehn- 
zöller waren. Dann konnten jene bereits 1877 gebauten Geschütze 
während ihrer Bauzeit umsoweniger veraltet sein, als sie erst 1883 
durch das siebzehnzöllige Hinterlader-Geschütz übertrofifeii wurden. 
Übrigens war es keineswegs erforderlich, lediglich diese Rii?seu- 
Geschntze im Auge zu behalten, als ob die goldene Mittelstrafse 
nicht weit empfehlenswerter gewesen wäre! Solche Riesengcschütze 
empfehlen sich nämlich nur zur Hafenverteidigung. Boi Bewaffnung 
der Schiffe würden wir uns lieber an .35 Kaliber lange 30.5 cm 
Krupp-Geschütze halten, welche auf 2000 m .506 mm l’anzer durch- 
bohren und somit allen vorhandenen l’auzerschiffen gewachsen sind. 
■Aber selbst von diesen Geschützen würden zwei an Bord eines 
grofsen Schlachtschiffes genügen, und wäre es weit zweckmäfsiger, 
daneben noch ein Dutzend (oder mehr) .35 Kaliber lange 15 cm 
Krupp-Geschütze zu führen, welche auf 20(X) m noch 218 mm 
Panzer durchbohren. Denn hat man es mit einem Gegner neueren 
Typs zu thun, so ist er nur zum klein.sten 'J'eil durch 30 cm oder 
noch stärkeren l’anzer geschützt; die 15 cm Geschütze werden also 
die ungepanzerten Teile durch und durch bohren können. Bei 
älteren Panzerschiffen (von 15 — 21 cm Panzer), welche nur wenige 
nngepanzerte Teile enthalten, können sich auch die 15 cm Geschütze 
um Zerstören der Panzerung beteiligen. Die ältesten Panzerschiffe 
(von 11 — 13 mm Panzer) hingegen sind, ol)schon gänzlich gepanzert, 
jenen Geschützen gegenüber ebenso ungeschützt wie die unge- 
panzerten Schiffe. 

Welchen Selbsttäuschungen sich der Ausschufs ferner hingab, 
beweisen folgende Worte: 

»Es herrschen noch Zweifel darüber, ob sich in diesem Ijande 
leistungsfähige stählerne Hinterlader von 10 Zoll Kaliber herstcllen 
lassen. Zwar fehlt es hier durclmus nicht an dem Ge.schick (?) für 
eine solche Arbeit, aber die Indnstriellen werden zögern das Wagnis 
zu übernehmen, welches mit der Lieferung einer so grofsen Masse 
Stahl der erforderlichen Beschaffenheit verbunden i.st, da ihnen die 
Erfahrung mangelt. Anfserdem giebt es aber im Lande keine 
.Anstalt zur Erzeugung des verlangten Materials. Solche Anlagen 
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küimtcn nun zwar schnell (?) hergestellt werden, aber Fabrikanten 
würden durch die damit verknüpften hohen Unkosten abgeschreckt 
werden. Dieser wunde Punkt des Landes braucht aber 
keinen Anlafs zu unnötiger Besorgnis zu geben(?); die 
ersten ahhelfenden Schritte sind bereits geschehen und obgleich die 
Ergelinisse und Erfolge für einige Zeit noch zu unsicher sein 
werden, um von dem Ausschufs gewährleistet werden zu können, 
so wird sich leistungsfähiges schweres Ueschiitz doch zweifellos in 
kurzer (?) Zeit im Inland herstelleu lassen.» 

Die beste Beleuchtung zu diesen Selbsttäuschungen giebt die 
Thatsache, dafs heute, nach mehr als sechs .lahren, noch kein 
einziges zehnzölliges Hinterladegeschiitz in Amerika hergestellt wurde, 
dafs die neuesten Schiffe mit schlechten aus glatten Geschützen 
umgewandelten Achtzoll-Hinterladern bewaffnet werden müssen und 
überhaupt die amerikanische Artillerie elender noch als die alte 
englische ist, was schon viel sagen will. 

Der Auaschufs, welcher die Panzerschiffe als Schlachtschiffe 
verwarf, empfahl dafür die Erbauung von fünf Mittelschiffen von 
2000 Tons nach eiuem dem mifslungenen englischen PüLYPHEMUS 
ähnlichen Typ. GlUcklicherwei.se wurde dieser schlechte Rat nicht 
Iwfolgt. 

Wenn nach alledem noch ein Zweifel darüber herrschen könnte, 
dafs der Ausschufs, der die »trefflichsten« amerikanischen »Sach- 
verständigen« enthalten sollte, aus lauter unwissenden Leuten 
zusammengesetzt war, mnfs er schwinden, .sobald man hört, 
was der Ausschufs über die Torpedofahrzeuge zu .sagen hatte: 

»Als Ilochseetorpedoboote würden sich solche empfehlen, die 
im Staude sind, anfser ihrer Torpedobewaffnnng auch noch 
ein schweres Bnggeschütz zu führen. Sie müfsten 450 Tons 
grofs sein und 13 Knoten Schnelligkeit haben; davon wären 
fünf zu erbauen.« 

Einem Torpedoboote, das seine Waffe überhaupt nur dann 
gebrauchen kann, wenn es unbemerkt oder kampffähig auf 
weniger als 400 m an den Gegner heranzu kommen vermag, giebt 
mau 13 Knoten, und das zu einer Zeit, da man bei 15'/s Knoten 
für Panzerschiffe, bei 18 Knoten für Kreuzer uud bei 22 Knoten 
für Torpedoboote angelangt war! Man rüstet ein solches lahmes 
»Torpedoboot« mit einem schweren Geschütz aus, mutet ihm also 
zu, vor dom Angriff mittelst Torpedos schon aus der Ferne sein 
Herankommen durch eine (übrigens wahrscheinlich ganz wirkungs- 
lose) Kanonade zu verraten, oder sich vielleicht gar mit dem Gegner 
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iu einen Artilleriekatnpf einzulassen! Obendrein hält mau fünf 
Hocliseetorpedoboote für vollständig ausreichend, während doch selbst 
200 für die Vereinigten Staaten durchaus nicht zu viel wären! 

Hören wir weiter: 

»Für die Hafen- und Küstenverteidiguug werden 
zehn Hereshoff’sche Torpedoboote von 17 Knoten Fahrt 
vorgeschlagen. « 

Der Aus.schnfs hielt somit das bisher in einem einzigen Muster 
gebaute und von allen Murinen verworfene llereshoff-Tor|)edoboot 
für das Ideal der Küstenverteidiguug, und das zu einer Zeit, da 
schon die Yarrow- und Thornycrnft-Boote sich liewährt und bis zu 
22‘/i Knoten Schnelligkeit erreicht hatten! Obendrein vermeinte 
er mit zehn solchen Booten die ungeheuren Küstengebiete der 
Vereinigten Staaten mit ihren zahllosen Häfen , Landungsplätzen, 
Flufsmündungim, Inseln u. s. w. zu schützen! Dies zu erreichen, 
mülsten mindestens 400 kleine Torpedoboote in allen Häfen, Fluls- 
mündnngeu u. s. w. stationiert werden. Am besten wäre es, wenn 
jede Hafenstadt ihre eigene Torjiedoflottille baute und selbst lie- 
maunte, auf diese Weise sich und ihre Habe selbst schützend. 

Schliefslich verlangte der Aus.schufs noch zehn »Torpedokrenzer- 
boote« von 100' Länge (also gewöhnliche Torpedoboote von viel- 
leicht 40 Tons) und 21 Knoten. 

Nach dem Vorschläge des Aussebus-ses sollte, die Vereinigte 
Staatenflotte im .Jahre 1889, einschliefslich der bis dahin noch 
»bruuehbarent alten Schilfe, folgende Stärke haben; 

21 Banzerschifle (davon 5 umgebaute), 

70 Kreuzer (davon 38 neue), 
f) Widderschiife (alle 5 neu), 

5 Torpedokanonenboote (alle f> neu), 

20 Torpedoboote (alle 20 neu). 

Ks fehlen noch 2 .lahre bis zu jenem Zeitpunkte, aber dennoch 
kann man bereits aus den zur Zeit im Bau befindlichen Schiffen 
schliefsen, welche Stärke die nordamerikauische Flotte im Jahre 
1889 thatsäcblich haben wird: 

19 Panzerschiffe (davon 5 iiingebaiite), 

30 Kreuzer (davon 5 neue) 

und vielleicht ein Dutzend Torpedoboote. Von letzteren ist nämlich 
bisher erst ein einziges im Bau gelegt worden. Es werden also 
immerhin 2 Panzerschiffe, 40 Kreuzer, 5 Widderschiife, 5 Torpedo- 
kanonenboote und etliche Torpedoboote au dem Sollstande fehlen. 
Die verschiedenen jüngst im Bau gelegten Kreuzer können vor 1890 
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und den folgenden Jahren nicht dienstfähig sein. Rechnen wir das 
alte Eisen und das wurmstichige Holz der ältesten Schiffe ab, so 
wird mithin die zweitgröfste Haudelsmacht der Welt im Jahre 1889 
thatsächlich nur 5 Monitors, 20 seetüchtige »Kreuzer« (davon aber 
nur sechs über 10 Knoten Fahrt!) und einige Torpedoboote 
besitzen. 

Sehen wir nun zu, was überhaupt in den letzten 6 Jahren zur 
Neiischafiüug der nordamerikauischen Flotte geschehen ist. 

Zunäciist legte mau im Jahre 1882 drei Kreuzer auf deu 
Stapel: ATLANTA, BOSTON und DOLPHIN. Die beiden ersten 
sollten 3000 Tons und 3.''»(X) Pfenlekraft haben, 14(1) Knoten laufen, 
mit 2 Acht-, 6 Sechszöllern uud 8 Revolverkanonen bewaffnet 
werden und jedes 4,33n,0(X) Mark kosten. Damals war aber schon 
die chilenische ESMERALDA aufgetaucht, welche genau dieselbe 
Gröfse hat (30(X) Tons), nur 3,330,0tK) Mark (also genau eine 
Million weniger!) kostete und der ATLANTA in jeder Hinsicht 
überlegen ist, wie nachstehender Vergleich zeigt: 







ESMERALDA 


ATLANTA 


Pferdekraft 


, . . . 


(1083 


3034 


Schnelligkeit in Knoten . 
Die Kohlen reichen bei 


10 Knoten 


18.35 


14.7 


Fahrt auf Meilen . 




(XXX) 


3!HX) 


Gewicht der Geschützrohre 


in Tons . 


7(1 


40. 


Dabei ist zu bemerken, 


dafs die 


ESMERALDA 


ein Panzer- 



deck und Torjwdo- Lancierapparate besitzt, die ATLANTA nicht. 
Aber freilich wurde erstero in England, letztere dafür iu der Union 
erbaut! 

Die ESMERATjDA ist eines der besten Kriegsschiffe der Welt; 
sie diente einer Reihe von andern in den meisten Seestaateu ge- 
bauten Rauimkreuzern zum Muster. Die ATLANTA hingegen 
entpuppte sich bald nach ihrem 1884 erfolgten Stapcllaiife als 
verpfuschtes Schiff. Zunächst ergab die erste Probefahrt nur 12.8 
Knoten und 2350 Pferdekraft. Nach mancherlei V'erbesserungeu 
erreichte mau bei einer zweiten Probefahrt 13.5 und bei einer 
dritten 14.7 Knoten mit 3034 Pferdekraft. Da dies den Bedingungen 
des Vertrages nicht entsprach, erschwindelte man bei der vierten 
Probefahrt 3345 Pferdekraft und 15.35 Knoten (durch Anwendung 
der bekannten Schiffbauerknilfe), doch kann man für eine zweitägige 
Dauerfahrt auf höchstens 13 Knoten und 2.500 Pferdekraft rechnen. 

Inzwischen hat man überdies die unliebsame Entdeckung gemacht, 
dafs die ATLANTA nicht im Stande ist ihre Geschütze abzufeuern. 
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ohne alle möglichen Verheerungen auf dem eigenen Schiffe auzu- 
richten.*) 

Nicht minder inifslungen ist der »Aviso« DOLPIIIN, welcher 
1884 vom Stapel lief. 

Von einem Aviso verlangt man heutzutage, wo die Kreuzer 
bereits 18 und 19, manche sogar 20 Knoten laufen, eine Schnelligkeit 
von mindestens 20 Knoten. Andernfalls könnte der Avi.so seiner 
.■\ufgal>e der Aufklärnng, Aufspürung, Ausspähung und als Eilbote 
nicht genügen, ln einer Marine, wie die nordamerikanische, in 
welcher man Schifte von li Knoten als »Kreuzer« l)ctrachtet, mufs 
natürlich der DOLPIIIN, welcher 13 Knoten läuft (bei der Probe- 
fahrt 14’/i) bereits als »Aviso« erscheinen. Da aber die .Amerikaner 
schwerlich gegen sich selbst, sondern wahrscheinlich gegen einen 
auswärtigen Feind Krieg fuhren werden, kann man den DOLPHIN 
höchstens als Stationskanonenboot betrachten — <ibendrein als ein 
sehr schlechtes, denn er ist ebenfalls ein so mifsluugenes Machwerk, 
dafs es jahrelanger liäuke und Bestechungen bedurfte, bevor sich 
ilic Marineverwaltung endgiltig zur Abnahme cles Schiffe-s ent.schlofs. 

Der DOLPIIIN hat 1485 Tons, 1954 Pferdekraft und ist mit 
1 Sechszöller und 4 Revolverkanouen bewaffnet — mithin nicht 
einmal im Stande es mit dem kleinsten seegehenden europäischen 
Kanonenixtot aufzunehmeii. Der Preis von mehr als 2 Millionen 
Mark ist ein ganz aufserordentlicher. Besser als Alles dürfte dies 
aus einem Vergleiche des DOLPIIIN mit dem 1881 in England 
gebauten chinesi.schen Pauzerdeckkreuzer TSCIIAO-.IÜNG hervor- 
gehen: 

T80HA0-JUN0 DOLPHIN 



Oröfse in Tons 1.350 148.5 

Pferdekraft 2677 1954 

Schnelligkeit in Knoten 16. 8 14.5 

Kühlenvorrat bei 10 Knoten auf Meileu 4(XK) ^ 250<) 

Kohrgewicht der Artillerie in Tons . 61 5 

Preis in Mark 1,7(K),000 2,025,000. 



Dabei mufs noch berücksichtigt werden, dafs der TSCH.AO-.IUNG 
ein in jeder Hinsicht vorzügliches Schiff mit Panzerdeck, Ramme 
und 3’orpedoansrüstung darstellt, während der DOLPHIN, wie er- 
wähnt, ganz inifslungen und zu nichts zu brauchen ist. 

Im .fahre 1883 legte man den CHIC.IGO auf Stapel. Er sollte 
4.500 Tons und 5000 Pferdekraft haben, 14—15 Knoten laufen und 

•) Die BOSTON, weUlie 1885 vom Stapel lief, ist noch nicht vollendet. 
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mit 4 Acht-, 8 Sech.szöllerii, 2 FüufzSlleru und 11 Revolverkauoneii 
bewaffnet werden. Er lief 1885 vom Stapel und sieht seiner 
Vollendung entgegen, doch dürfte er mit so schwachen Maschinen 
schwerlich mehr als 14 Knoten laufen. Für seinen Preis hätten die 
Amerikaner in Europa ein bedeutend besseres Schiff haben können. 
Zum Beweis dessen vergleichen wir hier den CHICAGO mit dem 
spanischen Panzerkreuzer REINA REGENTE: 

REINA REG ENTE CHICAGO 



Gröfse in Tons 


.5000 


4500 


Pferdekraft 


12.000 


5000 


Schnelligkeit in Knoten . . . . 


20.5 


14 


Kohlenvorrat bei 10 Knoten auf Meil. 


IKXK) 


4500 


Rohrgewicht der Artillerie in Tons 


110 


GG 


Preis in Mark 


6,400,000 


7,700,000 



Dabei ist aber noch zu berücksichtigen, dafs die REINA 
REGENTE durch 7G — 121 mm Panzerdeckc geschützt, sowie mit 
Torpedos ausgerüstet ist, während dies alles beim CHICAGO 
entfällt. 

Wie man sieht, sind alle neuen amerikanischen Schiffe entweder 
viel schlechter als ihre gleichartigen europäischen Schwestern oder 
doppelt so teuer, meistens beides zugleich. Demnach darf man 
auch den 1887 in Bau gelegten Schiffen kein grofses Vertrauen 
entgegenbringen. Es sind dies CHARLESTON, BALTIMORE und 
drei noch unbenannte Fahrzeuge.*) 

Der BALTIMORE soll dem CHICAGO an Gröfse (441.8 Tons) 
und Bewaffnung gleichkommen, dagegen Maschinen von 10,500 
Pferdekraft erhalten und 19 Knoten laufen. Der Kohlenvorrat reicht 
nur auf 5(XK) Meilen bei 10 Knoten, dagegen erhält er Panzerdeck 
und Torpedoansrü.stung. Obschon er sich mit der REINA RRGENTE 
lange nicht vergleichen kann, kosten doch schon Körper und Maschinen 
ohne Ausrüstung und Artillerie (6,720,000 Mark) mehr als jener im 
Ganzen genommen. 

Der CHARLESTON soll ebenfalls 19 Knoten laufen, .87.80 Tons, 
7650 Pferdekraft haben und mit 2 Zehnzöllern von 28 Tons Rohr- 
gewicht, 6 Sechszöllern, 14 Revolverkanonen und 4 Torpedo- Lancier- 
apparaten bewaffnet sein. Anffallend erscheint der starke, angeblich 
bei 11(?) Knoten auf 11,000 (?) Meilen reichende Kohlenvorrat. 

Das Kanonenboot Nr. 1 ist thatsächlich ein Kreuzer von 

•) Anfserdem wurde noch der Ban des NEWARK gestattet, doch fand sich 
bisher keine Firma, welche seinen Ban übernehmen wollte. 
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1700 Tons und 3300 Pferdekraft von dem man 16 Knoten erwartet. 
Er wird mit 6 Sechszölleru, 7 Revolverkauoneu und 6 Toqiedo- 
schiefsröhren (Lancierapparaten) bewafifnet. Die Kohlen sollen bei 
10 Knoten auf 2600 Meilen reichen. 

Da.s Kanonenboot Nr. 2 soll 13 Knoten laufen, dürfte jedoch, 
da es auf 870 Tons, 1350 Pferdekraft hat, vielleicht 14 erreichen. 
E.S bekommt 4 Sechszöller, 5 Revolverkanonen und Torpedos, sowie 
Koblen auf 2600 Meilen. 

Der D ynamitkanoneukreuzer ist eine amerikanische Neue- 
rung, der wir kein Vertrauen entgegenbringen. ,5(K)Tons grofs, soll 
er mit 320t) Pferdekraft 20 Knoten laufen und mit 3 IOV 2 zölligen 
Dynamitkauonen bewaffnet werden, von denen die Amerikaner .sich 
Wunderbares versprechen.*) 

•) Wir erinnern hier an mehrere frühere „Wunder“, die sich später als 
linmbug entpuppten: Als die Fregatte WAMI’ANOAG 18G8 ihre Probefahrt 
machte, sollte sic die damals ungeheuere Schnelligkeit von 16.71 Knoten erreicht 
haben und die Vorläuferin einer ganzen Flotte solcher Kreuzer sein, mittelst 
welcher die Amerikaner die englische riandelsflotte zerstören würden, falls die 
Alahama-Fragc znm Kriege führe. Die Engländer liefsen sich thats&'hlich ins 
Bockshorn jagen und beeilten sich, mit der Baulegung der 15'/, — 16'/, Knoten 
laufenden Riesenfregatten INCONSTANT, SH.AH und U.ALEIUH zn antworten. 
Letztere sind noch heute stolz und gut vorhanden, während die WAMPANOAG 
unter dem Namen FLORIDA schon nach 12 Jahren ihre Rolle ausgespielt hatte 
und überhaupt im Dienste nie mehr als 14 Knoten lief, auch keine Nachfolger fand. 

Ebenso war es mit der berühmten STEVENS-BATTERY, von welchem 
PanzerschilTc die Amerikaner Jahre lang in die Welt posaunten, cs wäre .so 
furchtbar, dafs es im Stande sei, alle feindlichen Panzerflotten zn zerstören. E.s 
sei 5400 — 6000 Tons grofs, habe 5000 - 8600 Pferdekraft und werde 12—15 Knoten 
laufen. Eine europäische Zeitschrift machte sich schliefslich Ober den Humbug 
lustig und meinte, mit ihren 5—10" Panzer nnd glatten Geschützen (4 Fünfzehn- 
zöller, 3 Elfzöllcr) werde die STEVENS-BATTERY gegenüber den europ.äischcn 
Schiffen mit zwölf- bis vierzehnzölliger P.anzerung und gezogenen Zwölfzöliern eine 
khäglicbc Rolle spielen. 

Unil siehe da — das berühmte Schiff von dem ein J.ahrffinfl hindurch ge- 
schwärmt worden war, lief überhaupt nicht vom Stapel, sondern wurde ,anf diesem 
abgetragen nnd zerlegt — ein Schicksal, welches, nebenbei bemerkt, auch die 
Panzerschitfe von .5660 Tons COLOSSllS, MASSACHUSEITS und OHEGON, 
■sowie die Fregatten von 4527 und 4000 Ton.s NEW-YOHK und JAVA traf, 
welche fünf Schiffe ungefähr 20 Jahre „im Bau“ waren und insgc-saiut am Stapel 
verfaniten. Auch mit den verunglückten Tor])edobooten INTREPID, AI.AKM, 
l.lGHTNINfl, DESTROYEK und 8UCCESS wurde ähnlicher Schwindel getrielien. 
Jedem sagte man nach, cs sei etwas ganz Anfserordentliches, dem Europa 
nichts Ähnliches zur Seite setzen könne. Ganz dasselbe gilt von den unter- 
seeischen Torpcilobooten PEACEMAKER und NAUTILUS, für welche eben in 
Amerika die Reklametrommel gerührt wird, nnd die unserer Ansicht nach ganz 
unbrauchbar sind. 
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Bisher hnben die Amerikaner, was den Bau von Kriegsschiffen 
betrifft, nicht einen hervorragenden Typ hervorgebracht. Denn 
der Monitor, welcher seinerzeit allerdings zweckentsprechend war 
(so veraltet er jetzt auch ist), war keine amerikanische Erfindung, 
sondern jene des Schweden Eriksson. Eine einzige Macht war so 
unvorsichtig in Amerika Kriegsschiffe bauen zu lassen: Italien; nnd 
sie hatte es bitter zu bereuen. Von den beiden dort gebauten 
Panzerschiffen mnfstc der RE DI PORTOGALLO schon nach 12 Jahren 
als verfault zerlegt werden, während der RE DTTALIA durch seine 
.schlechte, im entscheidenden Augenblick den Dienst versagende 
Maschine bei Lissa verloren ging und dadurch hauptsächlich den 
Verlust der Schlacht herbeiführtc. Dabei waren diese Schifie um 
30 Prozent teurer gewesen als die andern Panzerschiffe, welche sich 
die Italiener damals von den Franzosen bauen liefsen und die noch 
heute, nach 2G Jahren, so gut erhalten sind, dafs man sie noch 
10 .fahre zu besitzen hofft. Die Franzosen ihrerseits machten mit 
amerikanischen Kriegs-schiffen ebenfalls trübe Erfahrungen. Da 
hatten nämlich die Amerikaner ira Jahre 18G7 für ihr gröfstes und 
stärkstes Panzerschiff, den DUNDERBERG, in gewohnter Weise die 
Reklametrommel gerührt und behauptet, jenes 7881 Tons grofse 
Schiff sei das schnellste und furchtbarste der Welt, denn es laufe 
1.’).07 Knoten (? bei nur 453.^) Pferdekraft!?) und habe 5'/j zölligen 
Panzer. Da die Amerikaner (den Luxemburger Zwist ausmitzend) 
geschickt die Nachricht verbreiteten, Preufsen beabsichtige die Er- 
werbung des DUNDERBERG, gelang cs ihnen den leichtgläubigen 
Napoleon III. zu veranlassen, dieses Wunderschiff, welches nach 
damaligen Preisen höchstens 7 Millionen Francs wert war, für den 
ungeheuren Preis von 10,400,0(K) Francs zu erstehen. Acht .lahre 
nachdem der DUNDERBERG vom Stapel gelaufen, und G .Jahre 
nach seinem Ankäufe wurde er als ROCHAMBEAU aus der fran- 
zösischen Flottenliste als ganz unbrauchbar gestrichen! Mit ihm 
zu.sammcn batte Napoleon auch den Monitor ONONDAGA von 
2592 Tons, welcher höchstens 2 Millionen Francs wert wai’, für 
5 Millionen Francs erstanden. Dieses kostspielige und gänzlich 
unnütze Bchiff (4 V-i Zoll Panzer, .5 Knoten!) liegt nun .seit 20 Jahren 
im Hafen ohne jemals ausgerüstet worden zu sein! 

Nachdem mit dem Vorstehenden der Wert des nordanierikanischen 
Kriegsschiffshaues klargelegt .sein dürfte, wollen wir uns im Weiteren 
mit der Aufzählung jener Schiffe, deren Bau vom Kongrefs 1886 
nnd 1887 gestattet wurde, begnügen. 

Am 3. August 1886 crm.ächtigte er den Bau von zwei Panzer- 
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kreiizern; sie wurden aber erst kür/Iicb in Bau gelegt. Jeder soll 
(!ß(K) Tons, 8500 Pferdekraft und 17 Zoll Panzer haben, 4 Zehuzöller 
(oder 2 Zwölfzöller), G Sechszoller, 13 Revolverkanouen und 2 Tor- 
pedobarkassen führen, 17 Knoten laufen und ohne Ausrüstung uud 
Artillerie 10‘/j Millionen Mark kosten (also im Ganzen vielleicht 
13 Millionen! In Europa liefse sich ein solches Schifl' schon für 
8 V 2 Millionen hersteilen). Ferner sollte ein Torpedoboot von 
108 Tons, 23 Knoten und 2 Kanonen gebaut werden; es scheint 
jedoch bis heute nicht dazu gekommen zu sein. 

Im März oder April 1887 gestattete dann der Kongrefs den 
Bau folgender Mchiffe: 

Kreuzer Nr. 4 uud 5 von je 5000 Tons, 7500 Pferdekraft und 
19 Knoteu 12 Sechszoller, 11 Revolverkanonen, mit 51 — 78 mm 
Panzerdeck; Preis ohne Artillerie und Ausrüstung 5,900,000 Mark 
(was ebenfalls im Verhältnis zu europäischen Preisen um 25 Prozent 
zu hoch ist). 

Kanonenboote Nr. 3 und 4 (Kreuzer), dem oben erwähnten 
Kanonenboot Nr. 1 gleich, aber noch teurer, nämlich 2,320,000 
Mark ohne Ausrü.stung und Artillerie! 

Für diese vier Schiffe, sowie für den schon 1885 bewilligten 
Kreuzer NEWARK (4083 Ton.s, 8500 Pferdekraft, 12 Sechszoller, 
11 Revolverkanouen, Preis 5,460,000 Mark ohne Ausrüstung und 
Artillerie) wurde jüngst ein Konkurs ausgeschrieben, über dessen 
Ergebnis noch nichts bekannt ist. 

Bis sich für alle diese Schiffe Firmen finden, welche sie bauen 
können und wollen, dürfte wohl noch einige Zeit verstreichen. Vor 
Anfang des nächsten .Jahrhunderts werden die Vereinigten Staaten 
schwerlich eine Beachtung verdienende Flotte besitzen. Im Kriegs- 
fall könuen sie nicht einmal eine genügende Zahl Handelsschiffe in 
Kreuzer verwandeln, denn sie besitzen nur 1 Dampfer von IG Knoten 
(NEWPORT von 2735 Tons) 10 von 15 uud 2 von 14Vj Knoten, 
der gröfstc von 2983, der kleinste von 745 Tons. Was ist diis 
gegen die schnellen und grofsen europäischen Handelsdampfer! 
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Die deutsche Kriegsindustrie schreitet rüstig vorwärts — wer 
wollte dies verkennen, wer die Freude darüber bemängeln? 

Es jährt sich nun zum zweitenniale, dafs der »deutsche Turm« 
den französischen Nebenbuhler — ins wahre Licht, beziehungsweise 
in den Schatten gestellt hat, und die »Wintersaat« von damals 
scheint nnn allmählich anfzugehen. 

Nach den Bnkarester Versuchen war es der Ingenieur des 
Orusonwerkes, H. v. Schütz, der die ersten, ebenso genauen, als 
ungeschminkten Schiefsberichte*) über jene veröffentlichte, und auch 
jetzt ist es derselbe gewandte Verfasser, der zum Besuche des 
Orusonwerkes anffordert. Er hat dazu eine sehr verlockende und 
allerliebst ansgestattete Einladungskarte entworfen, die freilich noch 
mehr Buch als Karte, und auch etwas ernster gehalten ist, wie 
manches Kunstblatt das zum Betreten eines Ausstellungsraumes 
berechtigt. Um einen Ansstellungsranm aber handelt sichs auch 
bei ihr. Das Grusonwerk hat es nämlich für sachdienlich erkannt, 
einige Haupttypen der deutschen Panzerbefestiguugskunst auf seinem 
Schiefsplatze aufzustellen, um damit den berufenen Besuchern er- 
wünschte Gelegenheit zu bieten, die Konstruktionen gleich in 
vollendeter Ausführung sehen und auch prüfen zu können, welche 
bis jetzt nur nach Zeichnungen, oder in Modellen beurteilt werden 
konnten. Das ist ein äufserst anerkennenswerter Fort- 
schritt, der einen höchst erfreulichen Malsstab für den Standpunkt 
bildet, den die deutsche Kriegsindustrie einnimmt! 

Wie H. V. Schutz mitteilt, setzt sich diese »Panzerlafetten- 
Ausstelluug« des Grusonwerkes aus einem halben Dutzend fertiger 
Konstruktionen zusammen, nämlich aus zwei fahrbaren, zwei 



•) Vergl. Band LIX der .Jahrbficher“ Seite 239. 

Jftbrboeber für die Oeauebe Aneee oad Maiiee. M, LXr„ 3. 21 
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versenkbaren und zwei Mörserlafetten. Diese sämtlichen Kon- 
struktionen sind in seinem Buche: »Die Panzerlafetteu auf 
dem Schiefsplatze des Gruson werkest, nicht allein eingehend 
beschrieben, sondern auch durch ganz vortreffliche Zeichnungen in 
Farbendruck erläutert. Den Einzelabhandlungen geht eine allgemeine 
»Einleitung« voraus, in welchen die Gedanken besprochen werden, 
von denen sich der geistige Urheber all’ jener Konstruktionen, 
Major Schumann, bei seinen Entwürfen leiten liefe, um die Ver- 
wendnngsweise derselben festzustellen. 

Eis ist nicht beabsichtigt, hier und jetzt auf diese Entwürfe 
und ihre fortifikatorische Verwertung näher einzugehen — nur 
darauf sollte aufmerksam gemacht werden, dafe Deutschland nun 
auch eine »Panzerlafetten-Ansstellung« besitzt, die es gewife verdient, 
besucht zu werden. — ^ 
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Geschichte des 3. niederschlesischen Infanterie-Regiments 

Nr. 60 von seiner Errichtung 1860 — 1886. Auf Ansuchen 
des königlichen Regiments verfallt von v. Boguslawski, 
Oberst und Commaudeur des Hohenzollernschen Füsilier- 
Regiments Nr. 40. — 

Das Regiment Nr. 50 hat das seltene Glück, seine Geschichte von 
einem rühmlichst bekannten Schriftsteller, Oberst v. Boguslawski, verfafst 
zu sehen, welcher dem Regiment von dessen Errichtung bis zum Jahre 
1872 angehörte und die Feldzüge 1864, 1866 und 1870/71 bei demselben 
mitgemacht hatte. Die Hauptvorbedingungen für ein ganz besonders 
wertvolles Werk auf dem Gebiete der Regimentsgeschichten war somit 
gegeben — und in der That darf sich das vorliegende Buch den besten 
seiner Art anreihen. Die Aufgabe des Verfassers war aber auch eine 
recht dankbare ; denn die Thätigkeit des Regiments in drei Feldzügen konnte 
er seiner Darstellung zu Gmndc legen. Zur Teilnahme am Feldzuge 1864 
wurde das Regiment allerdings nicht gleich beim Beginne berufen; es war 
nicht an den Haupthandlungen des Krieges beteiligt, kam vielmehr erst behufs 
Besetzung von Jütland zur Verwendung, wobei aber eine kleine Abteilung des 
Regiments Gelegenheit fand, in dem früher viel genannten kleinen Gefechte 
bei Lundby die Vortrefflichkeit des Zündnadelgewehrs in das hellste Licht 
zu .stellen. 1866 traf das Itegiment das Uufseret günstige Geschick in der 
Schlacht bei Königgrütz im Verbände der 11. Infanterie-Division auf dem 
iiufsersten linken Flügel der H. Armee gegen die österreichische rechte 
Flanke und die Rückzngslinie des Feindes vorzugehen. Mit verhUltnis- 
müfsig sehr geringen Verlusten (1 Offizier, 53 Mann tot, 2 Offiziere, 
113 Mann verwundet) erkilmpfte das Regiment sehr grofse Erfolge und 
erbeutete allein 23 Geschütze der braven österreichischen Artillerie, von 
denen 14 als im Feuer und mit stürmender Hand genommen amtlich 
bezeichnet wurden. Schwer hatte das Regiment dann 1866 durch die 
Cholera zu leiden. Im Kriege 1870/71 befand sich das Regiment im 
Verbände des V. Corps und entrifs am 6. Augnst in der Schlacht bei 
Wörth mit gi-ofsen Verlusten und in langem Bingen den Franzosen in 

21 * 
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ihrer Front die Höhen südlich von Wörth. In der Schlacht vön Sedan 
kam das Regiment nicht zu einem thiitigen Eingreifen. Dahingegen sollte 
es am 19. .lanuar 1871 in der Si;hlacht vor dem Mont Valerien nochmals 
seine ganze Tüchtigkeit bewahren. Mit kaum nennen.swerten Verlusten 
(3 Offiziere, 24 Mann tot; 3 Offiziere, C6 Mann verwundet) gelang es 
ihm, in heldenmütiger Ausdauer vom frühen Morgen bis zum Abend die 
wiederholten, mit grofscr Übermacht unternommenen Anstürme der Fran- 
zosen westlich Buzanval erfolgreich zurUckzuweisen. 

Wie vorauszusetzen war, hat Obei'st v. Boguslawski in gewandter und 
anregender Weise die Geschichte des Regiments, namentlich dessen kriege- 
rische Thiitigkeit, zur Darstellung gebracht, jedoch durch Aufführung von 
nel>ensJichliehen Einzelheiten, Personalangaben, Standesauswelse u. dergl. 
im Texte oft recht störend den Zusammenhang der Darstellung unter- 
brochen ; er hat dies deshalb getban, weil solche Einzelheiten u. s. w., falls 
.sie in die Anlagen gebracht werden, dort nicht gelesen würden. Da.s mag 
im allgemeinen richtig sein; aber anderseits wird jeder, der für solche 
Einzelangaben ein besonderes Interesse hat, sie auch in den Anlagen auf- 
suchen. ln der vorliegenden Regimentsgeschichte finden wir, liesonders 
Ijetreffs der Per.sonalangal)en, ganz unnötige Wiederholungen, indem Text 
und Anlagen oft dasselbe bringen. Sehr reichlich hat der Verfas.ser seine 
Darstellung mit Anführung von nennenswerten hervorragenden Handlungen 
einzelner Angehörigen des Regiments bedacht, was gewifs für eine Regi- 
mentsgeschichte sehr empfehlenswert ist; aber wenn z. B. wie auf S. 23G 
nur zu sagen war, dafs der Gefreite B. sich hierbei rühmlich durch sein 
Beispiel auszeichnete, oder wenn ein Sergeant deshalb zweimal (S. 345 
und S. 355) mit Namen erwähnt wird, weil er die feindlichen Offiziere 
besonders zum Ziel nahm, so wird in dieser Beziehung viel zu weit ge- 
gangen, und verliert die Auszeichnung, in der Regimentsgeschichte nament- 
lich aufgefUhrt zu sein, sehr an Wert. Merkwürdigerweise führt das 
vorliegende Werk auch die Thüt igkeit von einigen Offizieren des Regiments 
auf, welche zu anderen Truppenteilen abkommandiert waren — eine Auf- 
gabe, die doch sicherlich nicht in den Bei-eich einer Regimentsgeschichte 
gehört. In sprachlicher Beziehung hätte dem Werke zuweilen eine gröfsere 
Sorgfalt zugewendet werden können; Ausdrücke wie „gefolgt von . . 
oder „der . . . gestandenen Infanterie-Regimenter“ (Seite 154) sind gewifs 
nicht nachahmungswert. Auch eine nicht geringe Zahl sinnentstellender 
Druckfehler oder sachlicher üngenauigkeiten scheint das Werk zu enthalten; 
denn schon eine flüchtige Durchsicht liefs mich u.A. bemerken: S. 89 Abgang: 
Preminrlicutenant Schaetfer, S. 440 (Anlagen) Hauptmann undCompagniocheff 
Schiift'er, auf S. 1 16 wird der 27. .Juni zum 26. gemacht. — S. 166 ist gesagt, 
dafs der GefroiteCarlGündel (in den Berichtigungen wird der Name „Gaensel“ 
als der richtige aufgeführt) am 25. .Juli 1866 als das erete Opfer der Cholera 
gestorben sei, während auf den S. 401—406 11 Leute genannt sind, 
welche bereits früher dieser Krankheit erlagen. — S. 205 führt den Hanpt- 
mann Stoll richtig als Adjutanten der 7. Infanterie-Division, S. 424 
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liingegen l>eim Stabe der 8. Division. — S. 207 wird gesagt, dafs 
14 Tage nach dem 23. Juli 19 Offiziere d<« Regiments unter der Elsässer 
Erde lagen — es können aber höchstens 14 gewesen .sein. S. 354 heilst 
es 18'/i Züge hiitten auf den angreifenden Feind gefeuert; es werden 
dann einzeln aber nur 15'/i Züge aufgefUhrt. S. 359 sagt, die 
12. Compagnie, rund 180 Mann stark, habe in der Schlacht vor dem Mont 
Valerien etwa 3000 Stück Patronen als Niichschub erhalten, was also für 
jeden Mann etwa 1 1 Patronen ausmache. In der That sind dies aber 
fa.st 17 Patronen. Wird hierdurch schon die darauffolgende Berechnung, 
wie viel Patronen jeder Mann im Durchschnitt in der Stunde verfeuert, 
uni-ichtig, so wird diese Berechnung dadurch ganz hinfällig, dafs die 
Mann.schaften nicht in einem neunstündigen Feuergefecht, wie ange- 
geben, sondern höchstens in einem sechsstündigen gewesen sind. 

Durch seine genauen Einzelangaben Uber die Gefechtsthätigkeit der 
einzelnen Compagnien des Regiments ist das vorliegende Werk ganz be- 
sonders geeignet zu taktischen Studien. Insbesondere lehrt uns das Auf- 
treten der Compagnie des Herrn Verfassers (12.) in der Schlacht bei 
Worth, wie man es nicht machen soll. Der als Schriftsteller auf taktischem 
Gebiete rUhmlichst bekannte Verfasser stellt in allen seinen Werken cs 
sehr richtig als ei'sten Grundsatz fUr das Comiiagnie-Kolonncngefechi hin, 
dafs mit allen Mitteln dahin zu streben sei, die einzelnen tsjmpagnien im 
festen Gefüge des Bataillons zu halten. Kaum tritt Hauptmann v. Bo- 
guslawski l)oi Wörth in Gefechtslhiitigkeit, als er sich auch schon, nicht 
etwa in einer dringenden Gefechtslage, sondern einer eigenen stmtegisch- 
taktisc^hen Idee folgend, mit einem Teile seiner Compagnie vollständig 
von seinem Bataillon ablöst und nun den ganzen Tag auf eigene Faust 
„liatailliert.“ Durch seine eigenen Schriften hat Verfasser ein solches 
Verhalten streng verurteilt. 

Das für das Regiment Nr. 50 höchst wertvolle Buch veiMient, wie 
dies in Vorstehendem bereits dargelegt, auch in weiteren Kreisen be- 
sondere Beachtung. v. M. 

Braucht Deutschland eine Kolonial -Armee? Von Eugen 

Friese, llauptmaun a. D. 

Kreuz und Schwert im Bunde — sie sind die wirksamsten Mittel, 
wilde Völkerschaften der Kultur zu gewinnen, sind die besten Bürgen für 
Gedeihen und Erhaltung von Kolonien. 

Unser deutsches Kolonial-Wesen befindet sich noch in der zartesten 
Kindheit — und vermessen wäre es, Voraussagen zu wollen, ob und wie 
es sich weiter entwickeln wird. Hemmend ohne Zweifel wirkt zur Zeit 
der weitverbreitete Glaul» an einen in naher Zukunft bevorstehenden 
Weltkrieg: und gewifslich würde ein solcher folgenschwer sein auch für 
das überseeische Neudcutschland. Hemmend aber wirkt zunächst in weit 
höherem Grade das Fehlen deutscher Kolonialtruppen. Wie oft bereits 
haben des Reiches Kriegsschiffe Anlafs gehabt, unsere Kolonien zu .schützen 
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oder Angriffe auf diegell>en nachtrJiglich mit Feuer und Schwert an den 
Wilden zu rilchen. Der Beweis ist thatsUchlich erbracht, dafs denjenigen, 
welche sich „drüben“ ansiedeln, der ausreichende Schutz fehlt. „Man hat 
von Anbeginn eben den Fehler begangen, dafs man ans den Erfahrungen 
anderer Kolonialreiche keine Nutzanwendung auf die eigene Thiitigkeit 
auf diesem Gebiete gezxjgen hat. Ein unanfechtbarer Grundsatz raufs bei 
der Schaffung von Kolonien festgehalten werden; durch den Missionar und 
den Forscher lernen wir das Land kennen; dem Erwerb, der Annexion 
desselben folgt der Soldat, diesem der Hündler, endlich der Ackerbauer. 
Jede von anderen Prinzipien geleitete Kolonisation war ein totgeborenes 
Kind, und so wird es auch Niemandem gelingen, der deutschen neues 
Leben einzuhauchen, falls nicht bald — vielleicht in zwölfter Stunde — 
andere, das heifst Wege auf der Gnindlage praktischer Erfahrung ein- 
geschlagen werden. Wir fassen demnach unsere Ansichten in dem einen 
Satze zusammen: Deutschland mufs — und zwar baldmöglichst — an die 
Bildung einer Kolonial -Armee gehen, wenn es nicht eines Tages um den 
Nutzen des grofsen Werkes, ja, um dieses selbst sich betrogen sehen 
soll.“ .... 

„Man denke dann weiter an die Kriege der Kaffcrn und Anhänger 
des Mahdi gegen die Engländer, an den unglücklichen Gordon und den 
Sturz Chartums; man betrachte die Kämpfe der Italiener um Massauah 
gegen die Abyssynier, der Holländer gegen die Atchinesen, der Engländer 
gegen die Birmanen , und man wird zu dem Ergebnis kommen, dafs jene 
früheren, schönen Tage der mühe- und kampflosen Eroberungen in fremden 
Weltteilen ein Ende erreicht haben.“ 

So der Hauptmann Friese in seiner gediegenen, gründlichen und 
lehrreichen Schrift. Ob er „das“ Kichtige behauptet und dargetlnan hat? 
Ja, was i,st „das“ Richtige in dieser schwüerigen, hochljedoutendcn Sache? 
Jedenfalls enthält .seine Arbeit „sehr viel“ Richtiges, und es kann Niemand 
ihrer Kenntnis entraten, der sich in der Kolonial-Frage Klarheit ver- 
schaffen will. Abgesehen von den allgemeinen ijatriotischen — hal>en wir 
Soldaten obenein noch das besondere Interesse für die zukünftige Kolonial- 
Armee, zu deren Bildung das Ueichsbeer vorzüglich geeignetes Material 
abgelien könnte. 

Vielleicht wird die Beweisführung des Hauptmann Friese „höheren 
Orts“ als ganz zutreffend anerkannt; vielleicht, wahrscheinlich sogar, ist 
man längst über das Meiste in voller Kenntnis und billigt es: welche 
höheren jiolitischen , volkswirt.schaftlichen u. dergl. Rücksichten sich der 
Schaffung einer Kolonial -Armee entgegcnstellen, wer vermöchte das zu 
sagen? Vertrauen wir, dafs die Angelegenheit, wie die Leitung des 
Reiches ja selbst, in festen, bewährten Händen ist! 
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Die Königliche Militär • Tarn - Anstalt zn Berlin. Vou 

V. üresky, Oberstlieutenant und Direktor der Militär-Turn- 

A nstalt. 

Keine Selirift von militärischer Bedeutung — auf solche wird auch 
gar kein Anspruch erhöhen! Sie schildert schlicht und sachlich das 
Werden imd die Entwickelung der „Central -Turn -Anstalt“, — giebt eine 
schmucklose Familiengeschichte. Und doch habe ich alter „Central-Bo.xer“ 
mich erfreut der Darstellung, die mir fröhliche Zeiten meiner soldatischen 
Jugend in der Erinnerung wachrief — und so wie mir, wird es allen 
denen gegangen sein, die in der Scharnhorststrafsc „mitgefochten“ haben. 
Für die jungen Kameraden aber, die jetzt oder späterhin das begehrte 
Kommando erstreben, bietet das kleine Heft Gelegenheit, sich Auskunft 
zu verschaffen Uber die Ausbildungs-Ziele und den Dienstbetrieb auf der 
Tum-Anstalt. — Schliefslich hat die Arbeit doch auch einen zwar be- 
scheidenen, aber bleibenden sachlichen Wort; sie wehst Urs|>rung und 
Pflege eine.s Dienstzweiges nach, dessen Bedeutung nicht nur als Mittels 
zur Truppen -AnsViildung, sondern auch als Selbstzweckes — („angewandtes 
Turnen“, „najonettfe<;hten“) — ja mehr und mehr gestiegen ist. 

Das dentsclie OfAzier-('orps und seine Bedentnng für König- 
tnm nnd Gesellschaft. Von Oldwig v. Uechtritz. 

Dieses Heft bildet das siebente des zweiten Bandes der einst von 
MuhlhUurscr und Geflcken begründeten und zur Zeit durch die Herren 
V. Ungem-SteiTiberg und Schlosser fortgeführten „Zeitfragen des christ- 
lichen Volkslebens“, zu denen der Herr v. Uechtritz bereits früher bei- 
gesteuert bat. 

Ich liekenne gern, dafs dieser Aufsatz Ulier das deut.sche Offiziercorps 
mich gefesselt hat. dafs ich ihn wiederholt gelesen und immer neue Vor- 
züge entdeckt, immer neue Anregung und Belehrung dui'ch ihn empfangen 
habe. In voller Beherrschung des Stoffes, in eindringlichem Ernste, in 
idealer, glüubig-christlicher, aber von Ülrerschw.’lnglichkeit und Frömmelei 
durchaus freier Auffassung und Beweisführung, in edler Spiuche, klar 
und ungekünstelt legt der Verfa.s.ser dar, wie und aus welchen Wurzeln 
sich das heutige deutsche Offiziercorps entwickelt, welche hanptsäichlichen 
Wandlungen es im Laufe der Zeiten an sich erfahren, welche Rolle es 
für Thron, Staat und Volk gespielt hat, welclie Aufgaben ihm in diesen 
drei Beziehungen heutigen Tages obliegen. „Nicht reale Vorteile, nicht 
die Aussicht auf den Marschallstab, der die kriegerischen Erajxirkömmlingo 
Galliens zur Fahne der Bellona“ rief, haben das deutsche Offiziercorps zu 
dem gemacht, wa-s es seinem Volke ist. Von de r Gedankenwelt getragen, 
die zn allen Zeiten des germanischen Helden höchste Ideale geborgen, hat 
das Offiziercorps seine geschichtliche Aufgabe in einer Weise erfüllt, wie 
dies bis heute kaum einer zweiten Einrichtung unseres öffentlichen 
Lebern: lieschieden gewesen. So unbequem es in seiner Wesenheit, in 
den vielfältigen von derselben ausgehenden Wirkungsströmen manchem 
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Politiker der Zersetzung und den zahlreichen heimlichen Republikaner 
sein mag, sich das zu gestehen — das deutsche Offiziercorps ist volks- 
tümlich, durch und durch volkstümlich im besten Sinne des Wortes. 
Möchte es im Verlauf einer Kntwicklung, die mit jedem Schritte vor- 
wärts auch den edelsten Geisteni immer neue Gefaliren aufdeckt, des 
Ursprungs seiner bedeutungsroichen Vergangenheit nimmer vergessen und 
seiner weiteren Geschichte den Faden der ContinuifJit bewahren. Den 
alten bewährten ritterlichen Geist der neuen Formen, die die wechselnden 
Zeitlllufe aller menschlichen Gemeinschaft auferlegen, verschmelzend und 
verbindend, wird das deutsche Offiziercoqis dann auch kommenden Ge- 
schlechtern der Vater Erbe ungeschmälert überliefern und dem deutschen 
Königtum, der deutschen Gesellschaft bleiben, was es ihnen gewesen ist 
alle Wege: eine nimmer vei-sagende Waffe, ein Hort der Ehre und 
Beständigkeit in drangsalsvollen Tagen — ein leuchtendes Vorbild edelster 
Mannestugend und Mannesherrlichkeit!“ 

Das walte Gott, setze ich hinzu! Die Zeiten sind ernst — wer wollte 
sich das verhehlen, ernster als je — und sei es, dafs wir äuJsere Feinde 
zu bekämpfen hal>en werden, sei es, dafs die soziale Bewegung unsere 
Thätigkeit „im Innern“ in Anspruch nimmt — das Offiziercori», als 
Führer der bewaffneten Macht nnd somit als Hort des Königtums, des 
Staates, der Gesellschaft wird in vorderster Linie fechten, von seinem 
Verhalten zum wesentlichsten Teil das Bestehen des Ganzen abhängen. 
Aber — bevor es zum Kampfe kommt: welche Fülle hoher Kulturaufgaben 
ist dem Offiziercorps im Frieden und für den Frieden anferlegt! 

Und wie diese der Verfasser in meisterhafter Weise anseinandersetzt, 
so übergeht er nicht die Schatten, die das helle Bild des Offiziercorps 
gegenwärtig trüben, die Gefahren, die der Genossenscliaft drohen. Diese 
Stellen der Schrift, in ihrem sittlichen Ernste und in der Wanne des 
Tons und in den lierührten Punkten, muten mich an, nach Form und 
Inhalt, wie die Einleitung zu der Verordnung über die Ehrengerichte — 
nnd ein gröfseres Lob kann ich nicht aussprechen, und nicht dringlicher 
die Bitte begilinden: es möchte dafür gesorgt werden, dafs jeder Offizier 
der deutschen Land- und Seemacht diese Schrift liest — jeder Offizier, 
der älteste wie der jüngste — der Berufsoffizier, wie der Reserve- und der 
Landwehroffizier. Und dafs über diesen Kreis hinaus die Schrift Ver- 
breitung finden möge und Segen stiften, das wage ich femer zu hoffen. . . . 

Zum Schlüsse meiner kurzen Besprechung der Uechtritz'schen Arbeit 
will ich einen Mangel derselben nicht verschweigen, nämlich den des 
übertriebenen Gebrauches der Fremdwörter. Dafs letztere bei einer der- 
artigen, geschichts - philosophischen Auseinandersetzung nicht gänzlich 
zu vermeiden sind, soll anders nicht die Knappheit und Klarheit des 
Ausdruckes leiden, das bedarf keiner grofson Begi'ündung. Aber ich ver- 
misse das Bestreben, unserer Muttersprache soweit wie irgend angängig, 
das Wort zu verstatten:' ein Heer von Fremdwörtern konnte durch deckende 
deutsche Ausdrücke ersetzt werden. 
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Kriegsj^eschichtliche Beirtpiele der Feldbefestigung und des 
Festungskrieges. Im Anschhils an den auf den König- 
lichen Kriegsacbnlen eingefiihrten Leitfaden der Befestigungs- 
lehre zusoinniengestellt von Krebs, Hauptinann ä la suite 
der IV. Ingenieur-Inspektion, Lehrer an der Kriegsschule 
Glogan. Mit 19 Skizzen in Steindruck und 2 Textskizzen. 

Da.s alte Wort: „Weit und schwierig ist der Wog durch Lehren, 

kurz und wirksam der durch Beispiele“ — gilt auch heute noch, gilt 
auch für den Unterricht in der Kriegswissenschaft. Freilich ist die 
Voraussetzung dabei stets gewesen, daCs die Beispiele „gute“ waren, 
passende, überzeugende. WUhrend wir vordem ablehnen mufsten die 
fleifsige und gutgemeinte Arbeit des Ingenionr-Hauptmann Schueler: 
„Die Feldbefestigung in Beispielen für Offiziere aller Waffen“, weil die 
„erdachten“ Beispiele zu sehr von des Gedankens Blässe angekränkelt 
waren und in dem Bestreben des Verfassers, sie „teweiskräftig“ zu ge- 
stalten, durch Zurücksetzung des Taktischen hinter das Technische Utjer 
das Ziel hinausschossen, — können wir uns mit den Beispielen des 
Hauptmann Krel« wohl einverstanden erklären. Sie bringen als Beläge 
für die aufgestellten Lehren und Kegeln — „Geschehnisse“ bei, taktische 
Vorgänge — und beleuchten das Hineinschiclen der Befestigungskunst in 
dieselben. Es tritt in diesen Beispielen zuerst das Strategi.sche und 
Taktische auf und die Befestigung zeigt sich in der ihr gebührenden Holle 
zweiten Hanges — als Helferin, Dienerin der Taktik. Dafs diese Helferin 
und Dienerin dabei hohe Verdienste beanspnichen darf, wiid Niemand 
leugnen wollen. Während vor etlichen Jahrzehnten noch der Unterricht 
in der „Fortifikation“ den Fähninchen erteilt wurde in gelehrter, syste- 
matischer, langweiliger, mit Zahlen und technischen Angaben aller Art 
wohl gespickter Form, ist heutzutage — und schon seit längerer Zeit 
der hochwissenschafUiche Krimskrams bei Seite geschoben und es wird 
schlicht und ohne viel Beiwerk das Sachliche, Kriegsmäfsige, ■ — das 
Wesentliche heransgeschält und den Fähnrichen dargeboten. Diese Art, 
die Befestigungslehre zu handhal>en, findet eine glückliche Unterstützung 
in der Beis|)ielsammlung des Hauptmann Krebs, welche ausschliefslich 
und mit vollem Rechte entlehnt ist den l>e8ten Darstellungen der Kriege 
1864, 1866, 1870/71 und des russisch-türkischen Krieges 1877/78. Ob 
alle Beispiele schlagend sind, das mag dahin gestellt bleiben; im Ganzen 
ist die Auswahl umsichtig getroffen. Das durch Wort und Karte dar- 
gebotene Beispiel, ist nach Zusammenhang und Hergang hinreichend klar 
erläutert, Dafs nur die neueste Kriegsgeschichte berücksichtigt worden, 
mufs man billigen; denn wenn uns auch auf dem Gebiete des Befestigungs- 
wesens der nächste Krieg gewifs manche Überraschungen bereiten wird, 
zunächst können wir doch nur ausgeben von den Endergebnissen und 
Lehren der jüngsten Zeiten. Das ist noch immer das Sicherste! 

l*ruek «ruD aT fl «sek ie Bn-lio, NW., Dorcithwmlfin 66. 
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Hoflieferant Sr. Majestät des Kaisers u. Königs, 

Sr. Kaiserlichen u. Königlichen Hoheit des Kronprinzen 



Unter den Linden No. 24. 

FernRpreoher ^ Telegrainra : 

Ko. 183, Casuseerol. 

PREIS "YKR2.EICHNISS 

der beliebtesten Harken. 

A. Consum-Cigarren — Deutsche Fabrikate. 

M. 40 I Rio Selltt M. 9C 

„ 45 -f Conservatiya 9t 

„ 48 I RccompcDsa IOC 

„ 50 Globo IOC 

„ 50 * Vielka lOS 

60 II Carlota 12C 

„ 60 w Poraariega 12C 

„ 60 i Salainbera Regalia . . . „ 13C 

75 I, Uuidad 16C 

„ 75 T Holla Mar 16( 

„ 80 i Castanon 18C 

„ 80 I Electra Rogalitu . . . „ 20( 



Caoba . . . 

Biien Guato 
Armee , . . 

Kl Gusto , . 
Messaliua , . 

Eifas .... 
Brema . . . 

Primas . . . 

Americana . . 
Patria . . . 
Graiideza . 
Corona conchas 



B. Importierte Havana- Cigarren 

laut besoiulercm Preis -Vurzeicliniss, das auf Verlangen 
franco zu Diensten steht. 



C. Cigarretten 

der Kaiserlichen Türkischen Regie — Aegyptische — 
A. M. Popoff in Odessa — Aug. Oaus in Baden-Baden 



GefSIIl^e Bostellongen werden mit grösster Sorgfalt ansgeftthrt. 





Digitized by tfoogle 




Digitized by Google 



